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\Ar eich breiten Raum im geistigen Interesse der civilisierten 
Menschheit sich seit einigen Monaten Südafrika erobert hat! 
Beschreibungen des Landes und seiner Bewohner^ Erörterungen 
über die wirtschaftliche und die politische Entwickelung, das 
Rassenproblem und zahlreiche andere Betrachtungen drängen 
sich auf, und Bücher über Südafrika, die jahrelang verstaubt 
im Winkel standen, werden hervorgeholt, um sich besser zu 
orientieren. Ich habe bisher noch kein Buch über Südafrika 
entdeckt, dass mich anschaulicher und, wie ich glaube, zuver- 
lässiger über südafrikanische Verhältnisse unterrichtet hätte, 
als James Bryce's „Impressions of South Africa^ i). Das so- 
eben in dritter Auflage erschienene Werk giebt die Eindrücke 
wieder, welche der Verfasser bei einer Reise im Herbst 1895 
gesammelt und im Jahre 1897 zuerst publiziert hatte. 

Bryce unternahm jene Reise in Begleitung seiner Frau; 
ti*otzdem begnügte er sich nicht damit, die leicht erreichbaren 
Plätze aufzusuchen. Auf dem Dampfer „Hawarden Castle^ 
nach Kapstadt gelangt, fuhr er mit der Bahn über Kimberley 
nach Mafeking. Mafeking bildete damals noch das Ende der 
Eisenbahn, die heute bereits bis Bulawayo fortgeführt ist. Die 
Reisenden waren deshalb gezwungen, sich hier zwar nicht dem 
historischen Ochsenwagen, aber doch einem Gefährt anzuver- 
trauen, in welchem die wichtigsten Lebensbedürfnisse, speziell 
auch vorher abgekochtes Wasser, in einem eisernen Behälter 
mitgenommen werden mussten. Geleitet wurde der Wagen von 
einem Kapholländer und seinem farbigen Gehülfen. Nur in 
dieser Begleitung — ohne irgend welche Waffen — reiste das 



1) Diese Betrachtung von Theodor Barth erschien am 9. De- 
zember 1899 in der „Nation^ und war für uns der Anstoss, die 
deutsche Ausgabe von Bryce zu unternehmen. Wir glauben die- 
selbe nicht besser rechtfertigen zu können, als indem wir die Kritik 
von Theodor Barth als Einleitung an die Spitze stellen. Für die 

gütige Erlaubnis dazu sagen wir dem Herausgeber der ^Nation^ 
ier unseren besten Dank. Die Verlagsbuchhanalung. 
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Ehepaar Bryce durch Betschuanaland und das Land der erst 
zwei Jahre zuvor in blutigen Kämpfen unterworfenen Matabele, 
zunächst nach Bulawayo und dann nach Fort Salisbury, viele 
hunderte von englischen Meilen. Die „Chartered Company^ 
hat kürzlich die Eisenbahn von Beira am Indischen Ocean bis 
nach Fort Salisbury vollendet. Im Herbst 1895 war die Bahn 
nur fertig von Chimoyo bis Fontesville — über eine Strecke 
von 118 Meilen. Von Fort Salisbury nach Chimoyo musste 
abermals ein Wagen benutzt werden, während von Fontesville 
nach Beira in der schlammigen, fiebrigen Niederung man sich 
einem Ruderboot und später einem kleinen Dampfer anvertrauen 
musste, der auf dem seichten Pungwefluss nach allerlei Fähr- 
nissen die Reisenden wohlbehalten nach dem portugiesischen 
Hafenplatze Beira brachte, wo zum Glück gerade ein Dampfer 
der Hamburger Ostafrika-Linie lag, den man benutzen konnte^ 
um über Louren^o Marques an der Delagoa-Bai nach Durban 
in Natal zu fahren. Von Durban aus ist Bryce dann durch 
Natal nach Transvaal gegangen, hat Pretoria und Johannes- 
burg besucht, um sich sodann durch den Oranje-Freistaat über 
Bloemfontein in das Land der Basuto zu begeben. 

Der Verfasser der ^Impressions of South Africa^ hat 
somit alle wesentlichen Teile Südafrikas aus eigener Anschauung 
kennen gelernt, und da er als ehemaliges englisches Kabinetts- 
mitglied und als einer der angesehensten Schriftsteller des 
Landes zu allem Zugang hatte, was zu erforschen der Mühe 
wert war, so befand er sich in der Lage, unter ungewöhnlich 
günstigen Umständen das Land zu rekognoszieren. Ausserdem 
aber düifte es in England keinen zweiten Staatsmann geben, 
der so sehr die persönlichen Eigenschaften zur Gewinnung 
eines richtigen Urteils über die politischen Zustände eines 
fremden Landes besässe, wie der berühmte Autor des ^American 
Commonwealth^. In dem vorliegenden Werke finden sich denn 
auch alle jene Vorzüge wieder, welche das James Brycesche 
Werk über die grosse amerikanische Republik zu dem besten 
Buche machen, welches in irgend einer Sprache bisher über 
die Vereinigten Staaten geschrieben worden ist. 

Bryce fuhrt uns zunächst in anschaulicher Weise die 
Topographie Südafrikas, das heisst: des afrikanischen Fest- 
landes südlich vom Zambesi, vor Augen. Es handelt sich 
dabei um ein recht beträchtliches Stück unseres Planeten, fast 
halb so gross wie ganz Europa. Sieben Achtel dieses Teils 
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von Südafrika entfallen auf ein von der Küste ziemlich rasch 
ansteigendes und dann, in etwa 3000 his 5000 Fuss Höhe^ 
viele Hunderte von englischen Meilen nach Norden und Süden, 
nach Westen und Osten sich, nur gelegentlich von kleineren 
Hügeln unterbrochen, als welliges Terrain, breit erstreckendes 
Tafelland, das, beinahe baumlos, zumeist nur spärliches Busch- 
werk und magere Weideplätze aufweist ; besonders nach Westen 
hin eine Halbwüste, in der für die Aufzucht von Vieh bei der 
schmalen Vegetation riesige Strecken Landes in Anspruch ge- 
nommen werden müssen. Die dünne Besiedelung mit Menschen, 
die noch heute vielfach wie Halbnomaden das Land bewohnen, 
ergab sich danach ganz von selbst als eine Folge der kargen 
Natur. Dieses zumeist öde und durchweg äusserst trockene 
hohe Tafelland entbehrt den grössten Teil des Jahres der be- 
lebenden Kraft von Wasserläufen, und selbst grosse Ströme 
trocknen in der heissen Jahreszeit beinahe völlig aus. Das 
£inzige, was die Natur dem Innern von Südafrika an wirklichen 
Schätzen mitgegeben hat, liegt als Diamanten, Gold und 
anderen wertvollen Mineralien im Boden, und ist femer die 
klare, durchsichtige erfrischende Luft, die selbst europäischen 
Ansiedlem durch Generationen hindurch geistige Spannkraft 
und körperliche Gesundheit verliehen hat. Nur nach Süden 
und Osten, besonders nach der Küste des Indischen Oceans 
hin, ist das hohe Tafelland Südafrikas von einem Saume 
fruchtbaren Geländes umgeben, auf welchem unter dem Ein- 
flttss reichlicher Niederschläge eine teilweise tropische Frucht- 
barkeit sich entwickelt hat. In der Nähe von Kapstadt bildet 
diese fruchtbare Niederung nur einen schmalen Streifen; nach 
Nordosten zu erweitert er sich, bis er von Natal an einen 
beträchtlicheren Umfang annimmt. Die Grenzen Natals nach 
dem Inneren zu weisen auch ein prächtiges gebirgiges Hoch- 
land auf. Berge, die im Lande der Basuto bis 11 000 Fuss 
ansteigen. Die fruchtbaren Niederungen im Osten tragen aber 
zugleich den Fluch der afrikanischen Küste, das Malariafieber, 
mit sich. Zwar haben die Engländer dasselbe in Natal nach 
Möglichkeit zu bekämpfen gesucht, aber die nördlichere Küste 
des portugiesischen Ostafrikas gehört zu den ungesundesten 
Ländern der Welt. Und zu dem Malariafieber kommen als 
weitere Plagen in vielen Gegenden SüdaMkas Riesenschwärme 
gefrässiger Heuschrecken, weisse Ameisen, die alles Erreich- 
bare zerstören, wenn es nicht aus Metall ist, und die Tsetse- 
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fliege, der Pferde in grosser Menge zum Opfer fallen, nnd 
schliesslich auch noch die Rinderpest. Kann man danach sagen, 
dass Südafrika für Ansiedler, die der Sinn für ein aus- 
kömmliches Landleben beherrscht, viel Verführerisches böte?! 
Bryce erzählt in seinem Werke, dass das Einzige, was ihn im 
Innern Südafrikas an der Natur, abgesehen von der er- 
frischenden Luft, immer wieder entzückt habe, die wundervolle 
Kolorierung der Landschaft sei, die mit der klaren Luft zu- 
sammenhängt und insbesondere die Auf- und Untergänge der 
Sonne so oft zu einem wahrhaft erhabenen Schauspiel gestaltet. 

Dass die eingeborenen Stämme, die von altersher auf 
diesem ungastlichen Boden heimisch waren, es in der Kultur 
nicht gar weit gebracht haben, ist hiemach begreiflich genug. 
Die Buschmänner, und neben ihnen die Hottentotten, waren 
eine recht kümmerliche Gesellschaft. Sobald die Civilisation 
ihren Einzug hielt, verschwanden sie mehr und mehr, heute 
bilden sie in ganz Südafrika nur noch einen minimalen Teil 
der Bevölkerung. Sie haben der neu eindringenden Kultur 
ebensowenig Widerstand leisten können, wie die Löwen und 
Leoparden, der Elefant, die Giraffe, das Rhinozeros und das 
Gnu, die in Südafrika beinahe mit derselben Geschwindigkeit 
ausgerottet sind, wie der Büffel, der noch vor wenigen Jahrzehnten 
in Scharen von Millionen über die Prärie der Vereinigten Staaten 
streifte und heute nur noch in einigen Reservationen zu finden 
ist. An die Stelle der Buschmänner und Hottentotten sind die 
kräftigeren Bantu-Neger getreten, unter denen die Zulu, die 
Basuto, die Matabele u. s. w. den europäischen Ansiedlem 
Dezennien hindurch gar viel zu schaffen gemacht haben. 

Unter diesen europäischen Ansiedlem waren die Holländer 
die ersten am Platze, denen sich im Jahre 1689 ein paar 
Hundert französische Hugenotten zugesellten. Die „Holländisch- 
Ostindische Kompagnie" gründete zuerst inELapstadt etwas wie 
eine europäische Kolonie, einen „Gemüsegarten", aber das 
Innere von Südafrika blieb noch länger als ein Jahrhundert für 
jene Ansiedler eine terra incognita. Die ernsthafte Besiedelung 
des Innern stammt erst aus diesem Jahrhundert und steht in 
engem Zusammenhange mit dem Unabhängigkeitssinn der 
holländischen Kolonisten. Nachdem 1814 die Kap -Kolonie 
definitiv an Grossbritannien abgetreten war, begannen die 
Reibungen zwischen einer stärkeren Regierung und den hollän- 
dischen Ansiedlem immer fühlbarer zu werden. Vor dieser 



— XV — 

Regierung zogen sich die an ein halbes Nomadenleben gewöhnten 
und ein einsameB Dasein, wenn es eine völlige Unabhängigkeit 
verbürgte, nicht scheuenden Viehzüchter mehr and mehr in das 
Innere des Landes znrttck, bis schliesslich die bis dahin mehr 
vereinzelte Flacht in dem grossen „Trek^ von 1836 zar 
scharenweisen Aaswanderung in die Wildnis des Innern führte. 
Der Unabhängigkeitssinn der Boeren ging lieber unablässigen 
Kämpfen mit den Eingeborenen entgegen, als dass er sich den 
staatlichen Bedingungen einer Kolonial Verwaltung zu unterwerfen 
geneigt gewesen wäre, die nicht durch bösen Willen, sondern 
durch mangelndes Verständnis für die boerische Eigenart vieles 
verfehlt hatte. 

Auf diese Weise wurden von wenigen tausend rauhen 
Farmern jene Landstrecken in Besitz genommen, die heute als 
Transvaal und Oranje-Freistaat mit dem britischen Weltreich 
sich im Kriegszustande befinden. Beide südafrikanischen 
Republiken würden vermutlich heute ungestört dahinvegetieren, 
wenn nicht Anfang der 70 er Jahre in Kimberley — an der 
Grenze des Oranje-Freistaats — Diamanten und seit Mitte der 
80 er Jahre in Johannesburg ungeheure Goldschätze Scharen 
neuer Einwanderer angelockt hätten, welche die primitiven 
Boerenstaaten mit der grossen Welt in immer engere Verbindung 
brachten. Den Diamanten und dem Golde verdankt es Süd- 
afrika, dass es alsbald mit einem Netz von Eisenbahnen bedeckt 
wurde, dass moderne staatliche Ansprüche von Jahr zu Jahr 
dringender an die Thore der Regierungsgebände in Pretoria 
und Bloemfontein klopften, dass die ungeduldigen Geister der 
Neuangekommenen, anstatt der Schwerkraft der Dinge zu ver- 
trauen, die Entwickelung zu überstürzen suchten, dass der 
Jameson-Zug in Scene gesetzt wurde und dass seiner Zeit in 
Transvaal bei den herrschenden Boeren die Überzeugung Platz 
griff, es werde über kurz oder lang zu einer blutigen Abrechnung 
kommen, und es sei darum erforderlich, alle Vorbereitungen 
für einen bewaffneten Widerstand gegen das englische Weltreich 
zu treffen. 

Erst Diamanten und Gold haben Südafrika za einem 
Tummelplatz europäischer Unternehmungslust und zu einem 
Kampffelde kolonialpolitischer Begehrlichkeit gemacht. Denkt 
man sich Gold und Diamanten fort, was bleibt Erstrebenswertes 
für die kapitalistische Spekulation Europas! In ganz Südafrika 
wohnen etwa ^j^ Millionen Weisse, eine Summe der Bevölkerung, 
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am die das Deutsche Reich jährlich wächst. Die Zahl der 
farbigen Bewohner ist ungefähr 10 Mal grösser. Der ganze 
riesige Bezirk südlich vom Zambesi ist — ohne künstliche 
Bewässerung — noch nicht zum zehnten Teile für den Ackerbau 
geeignet und noch nicht zum tausendsten Teile für den Acker- 
bau gewonnen. Viehzucht ist das eigentliche Gewerbe Südafrikas. 
Kindvieh, Schafe, Ziegen und etwa 250 000 Strausse bilden 
vornehmlich den geringen Wohlstand des Landes — mit Aus- 
nahme des Goldes und der Diamanten, dessen sich zur Haupt- 
sache die eingedrungenen Fremden bemächtigten. Die Diamanten- 
gruben won Kimberley liefern jährlich eine Ausbeute von 
4 Millionen Lstr. Sie haben seit Anfang der siebziger Jahre 
zusammen vielleicht 100 Millionen Lstr. erbracht. Die Gold- 
minen um Johannesburg näherten sich einer Jahresausbeute von 
20 Millionen Lstr. Brjce nimmt an, dass sie insgesamt vielleicht 
700 Millionen Lstr. herzugeben haben. Damach wäre zu 
erwarten, dass spätestens um die Mitte des kommenden Jahr- 
hundeii;s das quirlende Leben der Börse von Johannesburg 
wieder jener völligen Stille ho£fhungsloser Sterilität gewichen 
sein wird, aus der es vor noch nicht anderthalb Jahrzehnten 
durch die Entdeckungen der Goldsucher gewaltsam heraus- 
gerissen wurde. 



James Bryce hat dieser 3. Auflage seines Buches über 
Südafrika eine Einleitung vorausgeschickt, in der er eine Analyse 
des gegenwärtigen Transvaalstreites giebt, die geradezu als ein 
Meisterstück bezeichnet werden kann. 

Es ist das höchste Kompliment, welches man der sittlichen 
Krafk und dem politischen Verstände eines Staatsmannes machen 
kann, wenn man ihm mit Recht zu bezeugen vermag, dass er 
selbst in schweren nationalen Krisen das Gefühl für Recht und 
Billigkeit nicht verloren hat. Jenes abscheuliche Wort ^right 
or wrong — my country!^ hat für die vornehmsten Politiker 
Englnnds nie Gültigkeit gehabt. Aus dem vorigen Jahrhundert 
strahlt uns der Ruhm von Edmund Burke, Charles James Fox 
und des Earl of Chattam entgegen, die sich nicht scheuten, in dem 
Kriege Englands mit den aufständischen amerikanischen Kolonien 
der chauvinistischen Verleumdungssucht mannhaft die Stirn zu 
bieten und ihrer Überzeugung von der Gerechtigkeit der Sache 
der „Rebellen" im Parlamente offen Ausdruck zu geben. Unser 
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ausgezeichneter Landsmann Karl Schurz hat kürzlich in einer 
seiner glänzenden Reden gegen den Imperialismus an die 
Stelle der feigen Unsittlichkeit des Wortes „my country — 
right or wrong^ die Aufforderung gesetzt: „my country — if 
right, keep it right, if wrong, put it right !^ — zu deutsch: 
wenn mein Land im Recht ist, so halte es am Recht, wenn es 
im unrecht ist, so setze es zu Recht! 

Von diesem Grundsatz geht auch James Bryce aus; er hat 
für Stanhope's Tadelsvotum mit John Morley, Sir William 
Harcourt, Leonard Courtney, Sir Edward Glarke und anderen 
Vertretern des echtesten Liberalismus gestimmt. In der bereits 
erwähnten Einleitung zu seinem Werke über Südafrika 
giebt er eine Begründung seiner Stellung gegenüber der 
Chamberlainschen Transvaalpolitik, die an durchsichtiger Klar- 
heit, Objektivität und Faimess nichts zu wünschen übrig lässt. 
Er ist selbstverständlich weit davon entfernt, die Uitlander- 
Politik Krügers und seiner reaktionären Partei irgendwie zu 
billigen, aber er weist nach, dass auch in Transvaal eine 
reformatorische Strömung unter den Beeren bestand, und dass 
diese Reformbestrebungen von den weit aufgeklärteren Beeren des 
Oranje-Freistaats mit den lebhaftesten S3rmpathien begleitet wurden. 
Mit Gtoduld wären voraussichtlich im Laufe der Zeit alle berech- 
tigten Klagen auf friedlichem Wege aus der Welt zu schaffen 
gewesen, aber statt der Geduld der Besonnenen brachte man 
die Überstürzung der Abenteurer zur Anwendung. In überzeugender 
Weise fühii; uns Bryce vor Augen, welches Unheil insbesondere 
durch den Einfall Jamesens vor vier Jahren verursacht worden ist. 
Die Antipathien zwischen dem holländischen und dem englischen 
Element waren vordem keineswegs bedrohlicher Natur; die 
öffentliche Meinung, sowohl in der Kapkolonie als auch im 
Oranje- Freistaat, nahm durchweg Partei gegen die Regierung 
Transvaals wegen ihrer rückständigen Behandlung der Uitländer. 
„Das holländische Element" — so führt Bryce wörtlich aus — 
„hatte weder in der Kapkolonie, noch im Oranje-Freistaat 
irgend etwas zu gewinnen und manches zu verlieren, wenn die 
Missverwaltung in Transvaal ihren Fortgang nahm; es war 
daher in keiner Weise geneigt, Transvaal in seiner Ver- 
weigerung von Reformen zu unterstützen. Das Einzige, was 
jene Elemente veranlassen konnte, sich mit Transvaal zu- 
sammenzuschliessen, war eine Bedrohung von dessen Unab- 
hängigkeit. In Bezug auf diesen Punkt waren sie, insbesondere 
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die Freistaat-Boeren, ausserordentlich empfindlich; es lag daher 
auf der Hand^ dass jede derartige Bedrohung aufs sorgfältigste 
zu vermeiden war, wenn man nicht die Holländer der Kap- 
kolonie aufreizen und die Freistaat-Boeren sich direkt zu Feinden 
machen wollte.^ Der unglückselige Jamesonzug trug sehr viel 
dazu hei, um jene für England ausserordentlich unerwünschte 
Wendung herbeizufuhren, und die provokatorische Politik 
Ohamberlains hat dem Frieden zwischen den beiden Nationali- 
täten den Rest gegeben. 

Bryce ist \iel zu gerecht, um nicht anzuerkennen, dass 
die Provokation zu dem Kriege von der englischen Regierung 
ausgegangen ist, wenngleich im formalen Sinne des Wortes der 
Krieg seitens Transvaals begonnen wurde. ;,Ein schwacher 
Staat ^ — sagt er — „der seinen Feind mit einer Macht, die 
alsbald unwiderstehlich sein wird, anrücken sieht, hat nur 
zwei Möglichkeiten: sich zu unterwerfen oder sofort anzugreifen. 
In einer solchen Lage trifft die Verantwortung für den Krieg 
nicht notwendigerweise diejenigen, welche den ersten Schlag 
führen; sie bleibt bei denjenigen, deren Handlungen das Blut- 
vergiessen unvermeidlich gemacht haben. ^ Auch für den 
Bruch der Neutralität durch den Oranje-Freistaat, so sehr er 
denselben im Interesse Englands beklagt, findet Bryce Worte 
der Erklärung und — im gewissen Sinne — der Bewunderung. 
„Es ist zu hoffen^ — so meint er — „dass die heftige 
Sprache, in der die leidenschaftlichen Gefühle des Oranje-Frei- 
Staates ihren Ausdruck gefunden haben, die Engländer nicht hindern 
wird, in der Haltung dieses kleinen Staatswesens einen Heroismus 
zu erkennen, dem sie ihre Bewunderung nicht versagen wtlrden, 
wenn sie ihm in den Annalen des alten Hellas begegneten.^ 

Für jene Redensarten verzweifelnder Unfähigkeit, die sich 
hinter die fatalistische Entschuldigung verkriechen möchte, der 
Krieg sei so wie so unvermeidlich gewesen, hat Bryce nur 
Worte verachtender Ironie. Der blutige Konflikt wäre zu ver- 
meiden gewesen und die Politik der gegenwärtigen englischen 
Regierung ist schuld, dass er nicht vermieden ist. Die 
Drachensaat, die jetzt aufgegangen ist, wird eine Ernte von 
Rassenfeindschaft zwischen dem holländischen und englischen 
Element in ganz Südafrika zeitigen, die von jedem Stand- 
punkte aus, sowofhl von dem der Humanität und der Civilisation^ 
als auch von dem Standpunkt der wahren politischen Interessen 
des britischen Weltreiches aufs äusserste zu beklagen ist. 
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James Bryce hat mit dieser gerechten Behandlung des 
Streitfalles seinem Lande einen grossen Dienst geleistet; er hat 
den Freunden Englands auf dem Kontinent ein überzeugendes 
Dokument dafür in die Hand gegeben, dass die Haltung der 
jetzigen englischen Regierung und die chauvinistische Haltung 
des bei weitem grössten Teiles der englischen Presse nicht 
imstande gewesen ist, die besten Eigenschaften des englischen 
Volkscharakters, sein Gefühl für Gerechtigkeit und Billigkeit, 
zu unterdrücken. Mit einem England, das von Grundsätzen, 
wie sie von Bryce in diesem Vorwort niedergelegt sind, regiert 
wird, würde Deutschland gut und gern eine engere politische 
Verbindung eingehen können. Der Gedanke eines freund- 
schaftlichen Zusammenwirkens Deutschlands mit Grossbritannien 
und den Vereinigten Staaten auf den Schauplätzen der grossen 
Weltpolitik ist an sich durchaus gesund; der Glaube an die 
Möglichkeit einer Durchführung solcher Politik ist nur durch 
die Ghamberlainsche Transvaalpolitik arg in Erschütterung 

(geraten, und aus der gerechten Missbilligung dieser Chamber- 
ainschen Politik haben auf dem ganzen europäischen Kon- 
tinent die Antipathien gegen England neue Nahrung gesogen. 
Es ist für die Entwickelung der Freiheit und der Kultur von 
Bedeutung, dass die Sünden der Chamberlain und Genossen 
uns nicht zu einer ungerechten Verkennung und Verdammung 
des ganzen englischen Volkes fuhren. James Bryce hat sich 
um sein Land wahrhaft verdient gemacht, indem er durch seine 
Faimess uns zar Anerkennung nötigt, dass die staatsmännische 
Gerechtigkeitsliebe eines Edmund Burke auch heute noch in 
England zu finden ist. 

Theodop Barth 



Seitdem ich das Vorstehende schrieb, sind fast vier Monate 
vergangen. Ich finde desungeachtet keinen Anlass, irgend etwas 
zu ändern. Dass sich ein Verleger gefunden hat, der dies aus- 
gezeichnete Werk in deutscher Übersetzung unseren Landsleuten 
zugänglich macht, betrachte ich als eine wertvolle Bereicherung 
der Quellen, aus denen Deutsche ein unbefangenes Urteil über 
Südafrika und den Transvaal-Streit gewinnen können. 

Berlin, Anfang April 1900. T. B. 
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Fläeheninhalt und BeTÖlkerung der yerschiedenen Kolonien, 
Republiken und Territorien Südafrikas. 
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Daten einiger für die Gesehichte Südafrikas wichtiger Ereignisse. 
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Vasco da Gama erforscht die Ostkttste Afrikas . . 1497 — 98 
Die Holländer erscheinen auf den südafrikanischen 

Gewässern 1595 
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Erster Kaffemkrieg 1779 
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Die ausgewanderten Beeren besetzen Natal .... 1838 
Besetzung und Annexion Natals durch die Engländer . 1843 
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Siebenter Kaffemkrieg ; die Provinz „Britisch Kaffraria^ 
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Die Unabhängigkeit Transvaals wird anerkannt (Sandfluss- 

Vertrag) 1852 

Die Unabhängigkeit des Oranje-Freistaates wird anerkannt 

(Bloemfonteiner Vertrag) 1854 

Repräsentative Regierung im Kaplande errichtet . . . 1854 
Entwurf einer Verfassung für die Südafrikanische 

Republik 1855—58 
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Das Protektorat über Basutoland wird proklamiert . . 1868 

Am unteren Vaalflnsse werden Diamanten entdeckt . . 1869 

Die Engländer besetzen nnd annektieren Westgriqnaland 1871 

Die Kapkolonie erhält Selbstverwaltung 1872 
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Wiederherausgabe Transvaals . ' 1881 
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Die Deutschen besetzen Damaraland 1884 

Londoner Vertrag mit Transvaal 1884 

Ooldfunde im Witwatersrand 1885 

Gründung der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft 1889 

Die Gesellschaft erobert Matabeleland 1893 

Natal erhält Selbstverwaltung 1893 

Über die Tongahäuptlinge wird das Protektorat erklärt 1894 
Der Aufstand in Johannesburg und die Expedition Dr. 

Jamesons von Pitsani aus 1895 

Ausbi:uch des Krieges zwischen England und den beiden 

holländischen Republiken Oktober 1899 
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Vorwort 



Die neue Auflage ist sorgfUltlg durchgesehen und unter 
Berttcksichtigung der wichtigsten Ereignisse , die sich nach 
dem ersten Erscheinen des Buches zugetragen haben , nach 
Möglichkeit ergänzt worden. In den geschichtlichen Kapiteln 
und In denen, die Fragen der neueren Politik behandeln, 
haben jedoch keine Änderungen stattgefunden: es sind höchstens 
ein oder zwei thatsächliche Irrtümer berichtigt worden, sowie 
einige neue Thatsachen mitgeteilt die jüngeren Datums als die 
erste Auflage sind. Meine eigenen Urteile habe ich genau so 
gelassen, wie ich sie zuerst niedergeschrieben hatte; auch da, 
wo ihnen meiner Ansicht nach ein glücklicherer Ausdruck hätte 
verliehen werden können, nicht nur weil ich mich immer noch 
zu diesen Ansichten bekenne, sondern weil ich es nachdrück- 
lich hervorheben möchte, dass ich mir diese Urteile vor den 
Ereignissen der letzten paar Monate gebildet und sie ohne 
irgend welche Beziehung auf gegenwärtige Streitfragen aus- 
gesprochen habe. 

Als die erste Auflage des Buches erschien (gegen Ende 
des Jahres 1897), hatten wir gute Gründe zu glauben und zu 
hoffen, dass ein Rassenkampf in Südafrika noch zu vermeiden 
wäre, und dass die ihm eigentümlichen politischen Probleme, 
so akut sie auch im Anfange des Jahres 1896 geworden waren, 
doch noch eine friedliche Lösung zulassen würden. Dieser 
Hoffiiung gab ich im Schlusskapitel meines Buches Ausdruck, 
indem ich ^Takt, Ruhe und Geduld, vor allen Dingen Geduld^ 
als die Eigenschaften bezeichnete, die allein das von allen 
Freunden des Landes ersehnte Resultat würden herbeifbhren 
können. 

Und jetzt (im Oktober 1899) sehen wir England nebst 
seinen südafrikanischen Kolonien und Territorien im Kriege 

Bryce, Büd-AMka. 1 



mit der sttdafrikanischen Republik und dem Oranje- Freistaat. 
Ein neues Kapitel in der Geschichte des Landes hat begonnen, 
die Lage ist von Grund aus verändert und notwendigerweise 
wird ein von dem früheren sehr verschiedener Zustand daraus 
entstehen. Die Leser dieser neuen Auflage werden mit Recht 
einen Bericht über die Ereignisse erwarten, die im Laufe der 
letzten zwei Jahre zu dieser Katastrophe geführt haben, oder 
wenigstens eine ELritik der Massnahmen seitens der drei in Frage 
kommenden Regierungen, durch die ein Resultat gezeitigt ist, 
das alle drei hätten vermeiden sollen. 

Jedoch haben mich gewichtige Gründe veranlasst, die im 
zweiten bis zwölften Kapitel enthaltene geschichtliche Skizze 
nicht bis zum Ausbruch des Krieges (am 11. Oktober) aus- 
zudehnen. Das Material für den Geschichtsschreiber ist noch 
dürftig und unvollkommen, die thatsächlichen Grundlagen kaum 
hinreichend, um die Absichten und Beweggründe gewisser Vor- 
gänge beurteilen zu können. Um die Handlungen und Worte 
der Vertreter besagter drei Regierungen tobt solch ein Kampf 
der Meinungen, dass jeder, der auf der Grundlage dieser 
Handlungen und Worte seine besonderen Schlüsse konstruieren 
will, seine Konstruktion mit aktenmässigen Belegen und Beweisen, 
die sich auf diese stützen, begründen muss: und dazu würde 
ich viel mehr Raum bedürfen, als mir zur Verfügung steht. 
Die ernsteste Schwierigkeit ist freilich die, dass, wenn E^ig- 
nisse uns nahe angehen und heftige Leidenschaften erregen, 
das Publikum der Unparteilichkeit eines Geschichtsschreibers 
nicht traut, auch wenn er sich die grösste Mühe giebt, unparteiisch 
zu sein. Ich werde deswegen nicht versuchen, die Geschichte 
der verhängnisvollen letzten zwei Jahre zu schreiben, sondern 
mich begnügen, erstens, die Aufmerksamkeit des Lesers auf 
einige bemerkenswerte Thatsachen zu lenken, die sich seit 1896 
ereignet haben, und zweitens, die Kräfte, die während dieser 
Jahre so schnell und verhängnisvoll gewirkt haben, so deutlich 
zu beschreiben, und so vorsichtig zu beurteilen, wie es mir 
möglich ist. Einige dieser Thatsachen können mit ein paar 
Worten abgethan werden, da sie mit der gegenwärtigen Krisis 
nichts zu thun haben, so z. B. der Eintritt der Kolonie Natal 
in den südafrikanischen Zollverein, wodurch ein einheitlicher 
Tarif für das ganze englische wie holländische Südafrika, mit 
Ausnahme Transvaals, geschaffen wurde. Auch die Aus- 
dehnung der beiden grossen Bahnen von der Küste ins Binnen- 
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land gehört hierher. Durch diese Ausdehnung haben Bulawayo 
und Matabeleland eine schnelle und leichte Verbindung mit 
Kapstadt erhalten, und dadurch ist der Einfluss Englands auf 
das Binnenland ausserordentlich gestärkt und die Gefahr künf- 
tiger Rebellionen der eingeborenen Bevölkerung entsprechend 
verringert. Diese Bahn hat auch eine neue schnelle Ver- 
bindung zwischen Beira, an der Küste des indischen Ozeans, 
und dem Herzen des Maschonalandes geschaffen und so den 
Bau einer Eisenbahn vom Maschonalande ttber den Zambesi 
nach dem Tanganyikasee in den Bereich praktischer Er- 
wägungen gezogen. Ein besonderes Verwaltungssystem ist 
für die Territorien der britisch - südafrikanischen Gesellschaft 
eingerichtet worden und jetzt schon in Wirksamkeit getreten. 
Die Aussichten auf Goldgewinnung haben sich in jener Gegend, 
wie es den Anschein hat, gebessert, und der Zuwachs der 
Goldproduktion in den Bergwerken des Witwatersrandes ist 
noch rapider gewesen, als man 1896 erwartete. Zwischen 
England und dem Deutschen Reiche ist ein Vertrag bezüglich 
ihrer Interessen an der Küste des Indischen Ozeans abgeschlossen, 
von dem man annimmt, obgleich Einzelheiten noch nicht bekannt 
geworden sind, dass eventuelle Schwierigkeiten, die man der 
Inanspnichnahme gewisser Rechte an der Delagoabai seitens 
Englands — mit Zustimmung Portugals — in den Weg gelegt 
haben würde, dadurch beseitigt sind; sowie dass die süd- 
afrikanische Republik alle Hoffnung auf die Hülfe Deutschlands 
im Falle eines Bruches mit England fahren lassen muss. 

Jedoch sind diese Ereignisse, so gross ihre Tragweite fUr 
die Zukunft sein mag, jetzt weniger wichtig als die, die auf 
Dr. Jamesons Expedition gegen Transvaal, im Dezember des 
Jahres 1895, gefolgt sind, und als die inneren Schwierigkeiten 
in jenem Staate, die das erwähnte Unternehmen verursacht und 
begleitet haben. Der Rassenhass in ganz Südafrika wurde 
dadurch wieder angefacht, und das ist von der verderblichsten 
Wirkung fttr das ganze Land gewesen. Um diese Wirkung zu 
verstehen, muss man den Zustand der öffentlichen Meinung in den 
englischen Kolonien und den beiden Republiken vor diesem 
Zeitpunkte kennen. 

Im Kaplande und in Natal gab es vor Dezember 1895 
überhaupt keine Feindschaft zwischen dem britischen und 
holländischen Elemente. Die politischen Parteien des Kaplandes 
waren allerdings, im grossen Ganzen, britisch und holländisch, 

1» 
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welche Unterscheidung aber nicht so sehr auf der Verschieden- 
heit der Rassen, als vielmehr der der wirtschaftlichen Interessen 
beruhte. Die Landbevölkerung, die Schutzzoll sowie Gesetze 
zur Regelung der Verhältnisse der eingeborenen Arbeiter her- 
beiwünschte, war in der Hauptsache holländisch; die handel- 
treibende Bevölkerung dagegen fast ganz britisch. Cecil Rhodos, 
die Verkörperung des britischen Imperialismus, war Premier- 
minister mit Hilfe des holländischen Elementes und des Afrikander- 
Bundes. Engländer und Holländer standen überall in den besten 
gesellschaftlichen Beziehungen. Die alte Blutsfreundschaft der 
holländischen Bevölkerung für die Transvaalboeren, die sich im 
Jahre 1881, als diese für ihre Freiheit kämpften, so lebhaft 
geäussert hatte, war überwunden, oder doch zurückgedrängt 
durch die Entrüstung über die wenig nachbarliche Politik der 
Transvaalregierung, die KaphoUändem wie Engländern jede 
öffentliche Anstellung verweigerte und dem Handel mit land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen Schwierigkeiten in den Weg legte. 
Diese Entrüstung erreichte ihren Oipfel, als die Regierung von 
Transvaal im Sommer 1895, die sog. ;,Drifts^ (Furten) am 
Vaalflusse sperrte, wodurch die Einfuhr von der Kolonie und 
dem Oraige- Freistaat her sehr erschwert wurde. 

Im Oranje-Freistaat herrschte, wie im neunzehnten Kapitel 
hervorgehoben ist, vollkommene Freundschaft und herzliches 
Zusammenwirken der holländischen und englischen Bevölkerung 
in allen öffentlichen Angelegenheiten. Das Verhältnis zu England 
war auch durchaus freundlich, denn an die alten Kränkungen, 
die durch den „Diamantfelder -Streit^ sowie durch Verhindern 
der Eroberung des Basutolandes durch den Freistaat verursacht 
waren, dachte eigentlich niemand mehr. Transvaal gegenüber 
bestand eine politische Sympathie, die sich teilweise auf Bluts- 
verwandschaffc, teilweise auf die Ähnlichkeit ihrer republikanischen 
Verfassung stützte. Man war freilich ein wenig gereizt durch 
die Politik, die die Transvaal -Regierung und besonders ihi*e 
holländischen Ratgeber befolgten; auch wollte man einige Re- 
formen in Transvaal durchgeftihrt sehen, und ebenso wünschte 
man, dass den Einwanderern das Bürgerrecht zu liberalen Be- 
dingungen gewährt werde. 

Von Transvaal selbst brauche ich hier um so weniger zu 
sagen, als sein Zustand im fünfundzwanzigsten Kapitel ausführlich 
beschrieben ist. Natürlicherweise waren die Uitlanders englischer 
und kolonialer Abkunft sehr gereizt über die hochmütige 
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Weigerung eines Teiles der Regierung und der besonders am 
Alten hängenden Boeren, die Ansprüche dieser neuen Ankömm- 
linge zu berücksichtigen. 

Es gab aber auch eine Partei unter den Burghers — die 
sich allerdings mehr durch den Charakter und die Fähigkeit 
ihrer Mitglieder, als durch ihre Zahl bemerkbar machte, aber 
doch allmählich an Einfluss zunahm — die Reformen herbei- 
wünschte, die einsah, dass der gegenwärtige Status quo nicht 
dauern könne und deshalb bereit war, sich den Uitlandem in 
der Agitation flr durchgreifende Änderungen in Verfassung und 
Verwaltung anzuschliessen. 

Die Ereignisse im Dezember 1895 veränderten die Zustände 
in diesen Ländern schnell und gründlich. 

Im Kaplande, wo das holländische Nationalgefühl als 
politischer Faktor im Aussterben war, belebte es sich sofort 
wieder. Der unerwartete Angriff auf Transvaal rief einen 
spontanen Ausbruch der Sympathie hervor, und die Mängel 
seiner Regierung waren vergessen. Cecil Rhodos schied aus 
dem Amte. Das neugebildete Kabinett, das ihm nachfolgte, 
wurde 1898 gestürzt, und ein neues Ministerium, gestützt auf 
den Afrikander-Bund, kam nach der Neuwahl an*s Ruder. 
Die Mehrheit, die es erhalten hatte, war nur gering, und man 
behauptete, dass es gar keine eigentliche Vertretung des 
Landes wäre, woran die Abgrenzung der Wahlbezirke Schuld sein 
sollte. Durch eine Art von Kompromiss kam die „Redistri- 
bution Bill'' zu Stande (wodurch die Wahlbezirke aufs neue 
abgegrenzt wurden. Anm. des Übers.); bei den Wahlen in den 
neu geschaffenen Bezirken erhielt die holländische Partei noch 
eine etwas grössere Mehrheit; und das von ihr gestützte Kabinet 
(in dem jedoch die Männer holländischer Abkunft in der 
Minderheit waren) blieb am Ruder. Sowohl innerhalb wie ausser- 
halb des Parlamentes verschärfte sich der Gegensatz der 
Parteien ausserordentlich und er ist seitdem auch geblieben. Die 
Engländer haben sich im allgemeinen um Cecil Rhodos 
geschart, der seit seiner Beteiligung an der Expedition 
Dr. Jamesons der von den Holländern bestgehasste Mann ist. 
Soweit man dies von England aus beurteilen kann, giebt es 
keine gemässigte dritte Partei mehr; alle sind leidenschaft- 
liche Parteigänger geworden. Trotzdem hat diese Leidenschaft 
— was eine bemerkenswerte und tröstliche Thatsache ist — 
die Wärme, mit der das ganze Parlament der Königin bei 
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Gelegenheit ihres sechzigjähiigen Regienmgsjuhiläums im Jahre 
1897 seine Huldigungen darhrachte, keinen Eintrag gethan. 
Das Bond-Ministerium des Herrn Schreiner erzielte sogar die ein- 
stimmige Annahme eines Gesetzes, wonach die Kolonie jährlich 
30000 £ zu den Kosten der englischen Flotte beitragen sollte; 
die jeweilige Verwendung dieser Summe blieb dabei durchaus 
der Diskretion der englischen Admiralität überlassen. 

Im Oranje- Freistaat war der Ausbruch des holländischen 
Nationalgefühles noch stärker. Die erste Wirkung davon 
konnte man bei der Präsidentenwahl sehen. Im November des 
Jahres 1897 waren zwei Kandidaten für den erledigten Posten 
aufgestellt, deren Chancen für ziemlich gleichwertig gehalten 
wurden. Sowie die Nachricht von der Expedition Jamesens 
eingetroffen war, wurden die Chancen des Kandidaten englischer 
Abkunft zu Wasser. Obgleich nun, so weit ich daiHber urteilen 
kann, bis in die allerletzte Zeit keine Spur von Feindschaft 
gegen England vorhanden war, so zeigte sich doch sofort die 
Neigung, mit der bedrohten Schwester-Republik engere Fühlung 
zu gewinnen. Dies ftihrte zum Abschlüsse eines Schutzbünd- 
nisses zwischen Transvaal und dem Freistaate, wodmxh jeder 
von beiden sich verpflichtete, dem anderen im Falle eines 
ungerechten Angriffes beizustehen. Man sagt, Transvaal habe 
ein noch weitergehendes Bündnis vorgeschlagen, was der Frei- 
staat jedoch abgelehnt habe. Da nun der Oranje -Freistaat 
überhaupt keinen Angriff von irgend einer Seite, ob gerecht 
oder ungerecht, zu befürchten hatte, so hatte er mit diesem 
Bündnisse, aus dem . ihm gar keine entsprechenden Vorteile 
erwachsen konnten, freiwillig eine vielleicht sehr gefährliche Ver- 
bindlichkeit auf sich genonmien — ein augenfölliger Beweis 
der Freiheitsliebe, von der dieser kleine Staat beseelt ist. 

Wir kommen jetzt zu Transvaal selbst. In diesem Staate 
wurde die einheimische Beformpartei sofort zum Schweigen 
gebracht; ihre Aussichten auf gemeinnützige Wirksamkeit ver- 
nichtet; ein gleiches Schicksal traf die üitlander- Agitation. 
Die Anführer sassen im Gefängnis oder waren ausser Landes 
geflohen. Der leidenschaftliche Engländerhass und die eigen- 
sinnige Weigerung, sich auf irgend welche Reformen einzulassen, 
beides charakteristische Eigenschaften der extrem-konser- 
vativen Partei — wurden jetzt noch heftiger. Der Einfluss 
des Präsidenten Ejliger, der in den letzten Jahren schon mehr 
als einmal bedroht gewesen war, wurde ausserordentlich gestärkt. 
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Der Präsident und seine Katgeber hatten eine seltene Ge- 
legenheit vor sich; um das Vertrauen und die Macht, die ihnen 
durch das Fehlschlagen des Aufstandes und der Expedition 
des Jahres 1895 zugefallen war, geltend zu machen. 

Sie hätten einsehen müssen, dass Grossmut zugleich auch 
Weisheit gewesen wäre. Sie hätten eine Reform der Ver- 
waltung versuchen müssen, sowie eine massige Erweiterung 
des Bürgerrechts, wodurch genug neue Ansiedler zugelassen 
worden wären, um diesen eine Stimme zu geben, aber nicht 
soviel, dass eine plötzliche Umwälzung der gesetzgeberischen 
und ausübenden Gewalt deswegen zu befürchten gewesen wäre. 
Ob nun die öffentliche Meinung bei den Beeren dem Präsidenten 
die Erweiterung des Bürgerrechts gestattet haben würde, mag 
dahin gestellt sein, immerhin hätte er versuchen können, 
die anstössigen Missbräuche . in der Vei-waltung abzustellen. 
Er versuchte aber keines von beiden. Die Missbräuche blieben 
bestehen, und obwohl eine Kommission darüber Bericht er- 
stattete und wichtige Reformen vorschlug, blieb alles beim 
alten. Der schwache Punkt der Verfassung lag darin, dass 
die Legislatur augenscheinlich nicht die Macht hatte, durch 
einen Beschluss, der die Kraft eines Gesetzes hatte, alther- 
gebrachte Rechte aufzuheben, ja sogar sich in schwebende 
Prozesse einzumischen. Dieser Übelstand war nicht etwa durch 
den Wunsch Unrecht zu thun verursacht, er ist der Unerfahren- 
heit derer zuzuschreiben, die zuerst die Verfassung entworfen 
hatten, sowie dem Mangel an juristischen Kenntnissen und 
Fähigkeiten bei den massgebenden Personen; verschlimmert wurde 
er noch dadurch, dass der gesetzgebende Faktor nur aus einer 
Kammer bestand, die natürlicherweise dazu neigte, mit Resolu- 
tionen (besluit) zu arbeiten, da zur Annahme von Gesetzen, im 
strengen Sinne des Wortes, ein schwerfälliger und unbeholfener 
Apparat in Bewegung gesetzt werden musste, um sie zur Kennt- 
nis des ganzen Volkes zu bringen. Über diesen Punkt nun er- 
hob sich ein Streit mit dem Oberrichter, infolgedessen dieser 
Beamte mit einem seiner Kollegen entlassen wurde: ein Streit, 
der, ohne auf technische Einzelheiten einzugehen, hier nicht er- 
klärt werden kann. Ich glaube nicht, dass die Handlungs- 
weise des Präsidenten durch den Wunsch beeinflusst wurde, 
der Kammer die Gewalt zu geben, irgend welche Rechte zu 
schmälern; es ist auch nicht erwiesen, dass diese ihre Gewalt 
wirklich bei wichtigen Angelegenheiten in diesem Sinne aus- 
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geübt hat. Der Vorfall kann eben nicht gerecht beurteilt 
werden, wenn man nicht den eigentümlichen Charakter der 
Transvaal-Verfassung, für die der Präsident doch in keiner 
Weise verantwortlich ist, in Betracht zieht; die Behauptungen, 
die man häufig in England hört, dass die Abhängigkeit der 
Richter von der Legislatur die Sicherheit des Eigentums beein- 
trächtige, sind übertrieben, denn in Wahrheit ist das Eigentum 
immer sicher gewesen. Trotzdem war es ein Fehler, nicht 
den Versuch zu machen, einen so geachteten Mann wie den 
Oberrichter im Amte zu halten und die Versprechungen, die 
man Sir Henry de Villiers (der als Schiedsmann angerufen war) 
gemacht hatte, nicht zu eifüUen: nämlich, dass den Kichtem 
eine gesichertere Stellung einzuräumen sei. 

Der Präsident scheint von dem Gedanken erfüllt gewesen 
zu sein, dass das Heil allein in der Gewalt liege. Dass die 
Republik von innen oder von aussen wieder angegriffen werden 
würde, stand bei ihm fest; die Hauptsache war also, die mili- 
tärische Kraft des Staates zu stärken und dabei die politische 
Gewalt in den Händen der Burghers festzuhalten. Die bei 
Pretoria angelegten Befestigungen wurden also ausgebaut; 
ein starkes Fort wurde errichtet, um Johannesburg zu be- 
herrschen, und Kriegsmunition in sehr grossen Mengen einge- 
führt, während man den Uitlanders den Besitz von Waffen 
untersagte. Solche Vorsichtsmassregeln waren natürlich. Jede 
Regierung, die schon einmal beinahe gestürzt worden wäre, 
und einen anderen Angriff erwartete, würde dasselbe gethan 
haben. Aber diese Massregeln brachten natürlich die Uit- 
landers auf, weil sie sahen, dass der nächste Aufstand noch 
weniger Aussicht auf Erfolg haben würde, als der letzte; auch 
erbitterte sie die Zumutung der Inferiorität, die in der Ent- 
waffnung lag, gerade wie eine ähnliche Politik seitens der 
Fürsten der Philister die Kinder Israel erbittert hatte. Auch 
die Kapitalisten, die wegen ihres Reichtums, und ihres Ein- 
flusses auf die öffentliche Meinung in Europa einen wichtigen 
Faktor bildeten, waren ärgerlich und ungeduldig, weil die 
Aussicht auf Reformen, die die Produktionskosten der Gold- 
minen verringert haben würden, in immer weitere Femen 
rückte. 

So lagen die Dinge in den beiden Republiken und den 
britischen Kolonien, als die diplomatische Kontroverse zwischen 
der Kaiserlichen Regierung und der südafrikanischen Republik, 
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die seit 1895 im Gange war, anfaag Sommer des Jahres 1899 
in ein akutes Stadium eintrat. Der Anfang dieser neuen Phase 
fiel zufälligerweise zusammen mit dem Ende der Periode^ 
während derer die Anführer des Johannesburger Aufstandes 
im Jahre 1895 versprochen hatten, sich jeder thätigen Teil- 
nahme am politischen Leben zu enthalten, und der Vorfall, der 
Anlass dazu gab, war die Darreichung einer Petition an die 
Königin (März 1899) durch den Oberkommissar (High Gom- 
missioner), worin eine grosse Anzahl von englischen Bewohnern 
des Witwatersrandes sich über die Lage, in der sie sich dort 
befanden, beklagten. Die Lage wurde aber bald durch die 
wachsende Erregung der Engländer in Südafrika und den 
zunehmenden Argwohn der Transvaal -Beeren kritisch. Ehe 
wir auf die Verhandlungen eingehen, wollen wir die Stellung- 
nahme beider Parteien zu der Kontroverse betrachten. 

Die Stellung der Transvaal - Regierung war, obgleich sie, 
wie sich gleich zeigen wird, juristisch nicht wohl anfechtbar war, 
doch, vom Standpunkte der Thatsachen aus betrachtet, logisch 
nicht zu halten und praktisch gefährlich. Freilich war es nicht 
die Schuld dieser Regierung, dass das reichste Goldfeld der 
Welt in ihrem Lande gefunden worden war; und es würde den 
Beeren unmöglich gewesen sein, auch wenn sie es gewünscht 
hätten, die Ausbeutung der Minen und das Zuströmen der Berg- 
leute zu verhindern. Der Plan aber, den sie verfolgten, war 
von Anfang an zum Misslingen verdammt. Sie wollten auf den 
Vorteil der Goldminen nicht verzichten und trotzdem ihre alten 
Lebensgewohnheiten beibehalten ; sie sahen nicht ein, dass beides 
unvereinbar war. Ausserdem verfielen sie, oder vielmehr der 
Präsident und seine Ratgeber, in den verhängnisvollen Irrtum, 
eine Regierung aufrecht erhalten zu wollen, die ebenso 
undemokratisch wie unfähig war. Wenn die Regierung die 
ganze Masse des Volkes vertreten hätte, dann hätte sie aller- 
dings, wie in einigen grossen amerikanischen Städten, versuchen 
können, auf Makellosigkeit und Fähigkeit keinen Wert zu 
legen. Wenn andererseits die Regierung kräftig und ge- 
schickt genug gewesen wäre, wenn sie den Einwohnern die 
Wohlthaten und Bequemlichkeiten städtischen, industriellen 
Lebens bei massiger Besteuerung hätte gewähren können, so 
würde das dürftige und eingeschränkte Wahlrecht, auf das sie 
sich stützte, kaum mehr als eine theoretische Beschwerde ge- 
blieben sein und die Masse des Volkes sich überhaupt nicht um 
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politische Rechte gekümmert hahen. Eine aristokratische Re- 
gierung lässt man gewähren, wenn sie fähig ist; eine unfähige, 
wenn sie sich auf das Volk stützt. Aber eine Regierung, die zu- 
gleich exklusiv und unföhig ist, lädt ein solches Odium auf 
sich, dass sie darunter zuletzt zusammenbrechen muss ; und eine 
solche Regierung versuchte man in Transvaal aufrecht zu er- 
halten. Sie hätten deswegen entweder das Bürgerrecht er- 
weitem oder aber ihre Verwaltung verbessern sollen. Jenes 
wollten sie nicht, weil sie ftirchteten, dass die neuen Bur^hers 
durch ihre Menge die alten erdrücken und die Regierung den Händen 
der Beeren entreissen würden. Dieses konnten sie nicht, weil ihnen 
Kenntnisse und Fähigkeiten fehlten, so dass sie keine richtige 
Vei*waltung zu Stande gebracht haben würden, auch wenn keine 
Pnvatinteressen im Wege gestanden hätten. Die massgebenden 
Kreise in Transvaal wurden also durch ihre Unwissenheit sowohl, 
wie auch durch ihren exklusiven Geist zurückgehalten, irgend 
welche Refoimen zuzulassen, die ihnen nicht mit Gewalt ab- 
gerungen werden konnten. 

Die Stellung Englands muss nun von zwei Seiten be- 
trachtet werden, nämlich von dem Gesichtspunkte aus, ob es 
juristisch berechtigt war, sich einzumischen, und ob prak- 
tische Erwägungen seine Einmischung in diesem Falle recht- 
fertigten. 

Der juristischen Gründe gab es drei. Erstens die Kon- 
vention vom Jahre 1884 (im Anhange abgedruckt), wonach 
England berechtigt war, gegen irgend welche Beeinträchtigung 
der darin seinen Unterthanen gewährleisteten Rechte Einspruch 
zu erheben, zweitens das gewöhnliche Recht, das jedem Staate 
zusteht, zu protestieren und wenn nötig, thätig zu intervenieren, 
wenn seinen Unterthanen Unrecht geschieht, und vor allen 
Dingen, wenn sie Unbilden ausgesetzt sind, die den Unter- 
thanen anderer Staaten nicht zugemutet werden. 

Der dritte Rechtsgrund war schwieriger zu formulieren. 

Er gründete sich auf die Thatsache, dass England die 
grösste Macht in Süd-Afrika war, im Besitz des ganzen Gebietes 
südlich des Zambesi mit Ausnahme der beiden holländischen Re- 
publiken (denn die Wüsten von Deutsch-Damaraland und die 
portugiesischen Territorien an der Ostküste können füglich 
ausser Betracht bleiben) und dass es deshalb ein Interesse 
daran hatte, das Entstehen von Unruhen in Transvaal, die 
möglicherweise dessen Grenzen überfluten, und unter Eingeborenen 
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oder Weissen Zwietracht säen könnten^ zu verhindern. Dieser 
Omnd war aber vager und unbestimmter Natur und konnte 
eigentlich nur dann ins Treffen geführt werden, wenn es offen- 
kundig war, dass die Anfänge solcher Verwicklungen wirklich 
vorhanden waren und schon gefährlich wurden. Man könnte 
ausserdem auch fragen, ob die Suzeränität Englands nicht die 
Einmischung gerechtfertigt haben würde? Ich will diese von 
englischen Rechtsgelehrten viel umstrittene Frage, nämlich ob 
die in der Einleitung der Konvention vom Jahre 1881 erwähnte 
Suzeränität durch die spätere Konvention (1884) aufrecht er- 
halten ist, nicht weiter erörtern und zwar nicht etwa, weil ich 
mir über den Punkt nicht klar bin, sondern weil ihm meiner 
Ansicht nach gar keine praktische Wichtigkeit zukommt. Denn 
zugegeben selbst, dass die Suzeränität wirklich existiert, so 
ergiebt eine Prüfung der Konventionen und der Verhandlungen 
des Jahres 1884 zur Genüge, dass diese Suzeränität sich lediglich 
auf die Beziehungen zu auswäi*tigen Mächten erstreckt, da- 
gegen mit den inneren Angelegenheiten Transvaals gamichts zu 
thun hat. Der Inhalt des Begriffes — wenn man ihn auf die 
Konvention vom Jahre 1884 übertragen will — wird erschöpft 
durch die im vierten Artikel dieses Instruments niedergelegte 
Bestimmung, dass Verträge der Genehmigung der englischen 
Regierung bedürfen. Aus dieser wirklichen oder eingebildeten 
Suzeränität kann man deshalb keine Berechtigung zur Ein- 
mischung folgern, weder was die Verfassung noch was die Be- 
handlung von Ausländern anbelangt. Diese Auffassung war 
von der englischen Regierung vor 1896 schon zu oft und zu 
deutlich vertreten worden, als dass ein englischer Beamter 
hätte versuchen sollen, den Begriff der Suzeränität jetzt anders 
zu definieren ; man hätte die Sache deshalb fallen lassen sollen, 
da das Vetorecht in Bezug auf auswärtige Verträge ohnehin 
deutlich ausgesprochen war und nicht erst durch die Berufung 
auf die Einleitung zu der 1881 er Konvention gestützt zu werden 
brauchte. Dieser Anspruch, obwohl für England unnütz, war 
aber den Transvaalem ein Dom im Auge, weil sie fürchteten, 
man möchte darin einen Vorwand finden, um sich in ihre 
inneren Angelegenheiten einzumischen; diese Befürchtungen 
wurden noch verstärkt durch das Gerede der führenden Uit- 
landers in Johannesburg, die sich an England, als an die 
Buseräne Macht, um Hilfe zu wenden pflegten. In dem ganzen 
Streite hat dieses Wort eine recht unglückliche Rolle gespielt. 
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Viele Leute verwechseln auch den lediglich juristischen; obgleich 
etwas nebelhaften Begriff der Suzeränität mit dem der wirk- 
lichen Oberherrschaft oder vielmehr Vorherrschaft Englands in 
Südafrika^ zwei Dinge, die ganz verschiedener Art sind. Diese 
Vorherrschaft basiert auf der Thatsache, dass England die Hülfs- 
quellen eines grossen Reiches zur Verfügung stehen, während 
die holländischen Republiken winzige Gemeinwesen von Vieh- 
züchtern sind. Eine juristische Berechtigung zur Einmischung 
liegt jedoch nicht darin, ebensowenig wie das politische Über- 
gewicht Deutschlands über Holland ihm irgend welche Rechte 
gegen dieses giebt. Da ich einmal die Konvention vom Jahre 1884 
erwähnt habe, so möchte ich gleich bemerken, dass meiner 
Ansicht nach die englische Regierung, mit Rücksicht auf die 
damalige Konstellation, recht gehandelt hat, als sie im Jahre 
1881 die Selbstverwaltung Transvaals wiederherstellte; dass sie 
aber einen Fehler beging, als sie die 1884 er Konvention zugab. 

Obschon die Ooldfelder im Lande noch nicht entdeckt 
waren, so hätte Lord Derby doch einsehen müssen, dass die 
Beziehungen Transvaals zu den angrenzenden englischen Terri- 
torien so enge sein würden, dass ein gewisses Mass von Kon- 
trolle über seine inneren Angelegenheiten fllr England wünschens- 
wert sein musste. Diese Kontrolle, die ohnehin schon gering 
war, gab er im Jahre 1884 vollends aus den Händen. 

Die Unklugheit dieser Handlung verringert aber nicht im 
geringsten die Verpflichtung des Landes, das die Konvention 
abgeschlossen hat, sie nun auch zu halten; auch entbindet sie 
es nicht von der Verantwortlichkeit, für jede künftige Ein- 
mischung einen Grund zu suchen, der in rechtlicher und sitt- 
licher Hinsicht von der öffentlichen Meinung gebilligt wird. 

Man ist sich in England nicht ganz klar darüber, dass, 
obgleich Transvaal wegen der englischen Überwachung seiner 
auswärtigen Beziehungen eigentlich ein halb abhängiger 
Staat genannt werden kann, England es doch mit derselben 
Rücksicht auf internationale Gebräuche behandeln musste, als 
wenn es eine Grossmacht gewesen wäre. England hatte mit 
Transvaal Verträge gemacht, und es war seine Schuldigkeit 
diese Verträge zu halten. Abgesehen von allen moralischen 
oder sentimentalen Erwägungen, abgesehen davon, dass England 
auf der Haager Konferenz die friedliche Schlichtung inter- 
nationaler Streitigkeiten warm und erfolgreich befürwortet hatte, 
liegt es in seinem eigensten Interesse in Bezug auf Gerechtig- 
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keit, Gesetzlichkeit und Aufrichtigkeit mit gutem Beispiele voran- 
zugehen. Kein Land, auch nicht das grösste, daif die ver- 
nünftige und wohlüberlegte Meinung denkender Leute in anderen 
Ländern, wodurch das Urteil der Welt und zuletzt das der 
Geschichte gebildet wird, vernachlässigen, — dies bezieht sich 
freilich nicht auf die Schimpfereien und Entstellungen, die in 
der Tagespresse eines jeden Landes gegen die des andern ge- 
schleudert werden. 

Waren also die Klagen der englischen Einwohner in 
Transvaal genügend, um einen solchen Grund abzugeben? Diese 
Klagen sind wohl bekannt; im fünfundzwanzigsten Kapitel bin 
ich näher darauf eingegangen. Sie waren begründet und schwer- 
wiegend. Es ist freilich wahr, dass einige davon weniger die 
englischen Einwohner als die europäischen Aktionäre der 
grossen Minengesellschaften angingen; es' ist auch wahr, dass 
die Minenindustrie (wie man aus den weiter unten gegebenen 
Zahlen entnehmen kann) trotzdem blühte und sich ausbreitete. 
Ausserdem könnte man mit Recht sagen, dass die Einwanderer 
sich die Unannehmlichkeiten selbst zugezogen haben, da sie ja 
vor ihrer Ankunft Kenntnis davon gehabt hätten, und femer, 
dass sie, um sie wieder los zu werden, sich nur auf einen Zug 
nach dem Freistaate oder Natal zu setzen brauchten. Auch 
waren es Übelstände, die, wie lästig sie waren, doch die Sicher- 
heit des Lebens und Eigentums nicht beeinträchtigten ^), auch 
die Johannesburger nicht verhinderten, sich ihres Lebens zu 
freuen und reich zu werden. 

Trotzdem waren die Beschwerden derart, dass die eng- 
lische Regierung berechtigt war, ihre Abstellung zu versuchen. 
Auch kann man nicht leugnen, dass die Gährung und Unruhe, 
die im Witwatersrande herrschte, und damit die Wahrscheinlich- 
keit, dass bei günstiger Gelegenheit ein anderer Aufstand erfolgen 
würde, England Grund zu energischen Vorstellungen gab, und 
es ebenso berechtigte, darauf zu dringen, dass alle Ursachen be- 
gründeter Unzufriedenheit beseitigt würden, schon deshalb, weil 
diese nicht ohne Einwirkung auf das übrige Südafrika bleiben 



1) Wie man auch über den viel umstrittenen Fall Edgar denken 
mag, so beweist doch schon die Thatsache, dass man soviel Gewicht 
darauf gelegt hat, sowie dass wenig oder gar keine anderen Fälle 
von unbestraft gebliebenen Verbrechen gegen Uitlanders bekannt 

geworden sind, dass die persönliche Sicherheit nur in eben dem 
[aasse gefährdet war, wie in allen anderen jungen Minenbezirken. 
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konnten; und die Aufrechterhaltung des Friedens in Englands 
Interesse lag. Die massgebenden englischen Kreise in Kapstadt 
scheinen wirklich geglaubt zn haben, dass die starrköpfige Haltong 
der Transvaaler Regierung viel Unheil in der Kolonie anrichtete, 
da dies von den dort lebenden Engländern als eine Herab- 
setzung der Macht und des Einflusses Englands empfunden 
wurde und sie deshalb erbitterte. Die Klage, die man am 
meisten hören konnte, war, dass die neuen Einwanderer vom 
Bürgerrechte ausgeschlossen waren. Diese Beschwerde muss 
von allen anderen wohl unterschieden werden. Es war eine 
lediglich innere Angelegenheit, in die sich England nicht hinein- 
mischen durfte, weder unter Berufung auf die Konvention vom 
Jahre 1884 noch auf das gewöhnliche Recht eines Staates, seine 
Unterthanen zu schützen. Es ist doch sonnenklar, dass jeder 
Staat sein Wahlrecht erweitem oder einschränken kann, wie es 
ihm gefönt. Wenn eine englische Kolonie mit Selbstverwaltung 
das Wahlrecht auf solche beschränkte, welche schon vierzehn 
Jahre in der Kolonie gelebt haben, oder ein Staat der ameri- 
kanischen Union das Oleiche thäte, so würde weder die engli- 
sche Regierung im einen noch die Bundesregierung im anderen 
Falle das Recht haben, sich hier einzumischen. Das Einzige, 
was England hätte thun können, wäre gewesen, die Südafrikanische 
Republik freundlich auf das Unheil, das die Beschränkung des 
Wahlrechtes anrichtete, aufmerksam zu machen, sowie darauf 
hinzuweisen, dass durch seine etwaige Erweiterung die Gefahr 
eines Zerwürfnisses über andere Angelegenheiten, die der engli- 
schen Regierung Grund zum Einschreiten geben könnten, ver- 
mieden werden würde. 

Wir konmien deshalb, wenn wir alle Umstände erwägen, 
zu dem Schlüsse, dass England allerdings berechtigt war, von 
der Transvaaler Regierung die Abstellung der erwähnten Uebel- 
stände (mit Ausnahme des beschränkten Wahlrechts) zu ver- 
langen. Ob es freilich auch berechtigt war, Nachgiebigkeit eventuell 
mit Waffengewalt zu erzwingen, — das hing natürlicherweise 
von verschiedenen Umständen ab: z. B. davon, dass die that- 
sächliche Begründung der Beschwerden bestritten werden konnte ; 
auch von dem Entgegenkommen Transvaals, von den angebotenen 
Konzessionen und Entschädigungen. Ehe aber England einen 
Kurs einschlug, der, im Falle Transvaal nicht nachgab, zum 
Kriege führen musste, hätte es noch folgende Umstände reif- 
lich erwägen müssen. 
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Vor drei Jahren erst hatte der Einfall Jamesons statt- 
gefunden, die dadurch entflammten Leidenschaften waren noch 
nicht beschwichtigt. Englische Offiziere und Truppen unter 
englischer Flagge waren dabei, vielleicht sogar unter Mit- 
wirkung der englischen Regierung, die Übelthäter gewesen. 
Man wusste, dass die Beeren von der Aufrichtigkeit der eng- 
lischen Regierung nicht viel hielten, und dass ihnen deshalb 
jede Forderung Englands verdächtig erscheinen musste. Im 
Laufe der Zeit hätte dieser Argwohn schwinden und Verhand- 
lungen mit mehr Aussicht auf Erfolg hätten angeknüpft werden 
können. Die Zeit würde wahrscheinlich auch dem gegenwärtigen 
Verwaltungssystem in Transvaal Eintrag gethan haben. Schlechte 
Regierungen tragen die Keime ihrer eigenen Zersetzung in sich. 
Die Reformpartei würde an Einfluss gewachsen sein und ver- 
sucht haben, das gegenwärtige Regime zu stürzen. Der Präsident 
war ein alter Mann, dessen Rücktritt in nicht allzufemer 
Zeit zu erwarten war, und kein Nachfolger würde imstande 
gewesen sein, die Parteien, die sich der EinftlhruDg von Reformen 
widersetzten, so zusanmien zu halten wie er es gethan hatte. In 
den Parteistreitigkeiten, die seinem Rücktritt gefolgt wären, würden 
die Reformbestrebungen weit mehr Aussicht auf Erfolg gehabt haben, 
als zu irgend einer Zeit seit 1895. In der That wirkten, um es 
kurz zu sagen, alle natürlichen Kräfte zusammen zu Gunsten der 
Ausländer; hätte man den Dingen ihren Lauf gelassen, so würden 
diese entweder mit der Zeit eine Teilnahme der Uitlanders 
an der Regierung ermöglicht oder aber die Aufgabe Englands 
durch Zersplitterung seiner Gegner wesentlich erleichtert haben. 
Diese Erwägungen hätten es ratsam erscheinen lassen sollen, 
jeden Versuch, den Konflikt auf die Spitze zu treiben, hinaus- 
zuschieben. 

Zweitens hätte die englische Regierung bedenken müssen, 
wie wichtig es war, bei etwaigen Massnahmen die Sympathien 
des holländischen Teils der Kapbevölkerung, ja, wenn möglich, 
auch die des Ora^je -Freistaates für sich zu haben. Ich habe 
schon darauf hingewiesen, dass schon in der Zeit vor Dezember 
1895 die Transvaal-Regierung wegen ihrer unfreundlichen Behand- 
lung der Einwanderer von der öffentlichen Meinung dieser 
Gegenden getadelt wurde. Die Holländer in beiden Gemein- 
wesen konnten bei der schlechten Wirtschaft in Transvaal nichts 
gewinnen, wohl aber etwas verlieren, so dass sie in keiner 
Weise geneigt waren, dieses bei seinem Widerstand gegen 
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Reformen zu unterstützen. Das einzige was sie Transvaal in 
die Arme treiben konnte, war die Bedrohung seiner Unabhängig- 
keit, ein Punkt, in dem sie — und besonders die Freistaatler — 
äusserst empfindlich sind. Wenn man daher die Kapboeren 
nicht reizen und sich die Freistaatler nicht zu Feinden 
machen wollte, so hätten derartige Drohungen besser unter- 
bleiben müssen. 

Endlich hätten sich die massgebenden Kreise in England 
vorher überzeugen müssen, nicht nur, dass sie einen hinreichen- 
den casus belli hatten, auf den sie sich vor ihrem eigenen Volke 
und vor der Welt berufen konnten, sondern auch, dass der aus 
der sofortigen Abstellung der Beschwerden der Uitlander zu 
erwartende Vorteil die dauernden Nachteile, die jeder Krieg zur 
Folge hat, aufwiegen würde. Sogar dann, wenn gemäss den 
internationalen Oepflogenheiten ein gerechter Grund zum Kriege 
vorliegt, auch dann wenn man in diesem Kriege mit Sicherheit 
auf Erfolg rechnen darf, kann der zu erwartende Schaden die 
Früchte des Sieges zu nichte machen. Hier konnte man den 
Schaden klar voraussehen. Der Aufwand, den die Mobilmachung 
einer grossen Truppenmacht und ihr Transport zur See über 
eine tausende von Meilen betragende Entfernung erforderte, war 
noch das geringste. Aber die Entfremdung des grösseren 
Teiles der Kapbevölkerung, die Vernichtung einer friedlichen 
und blühenden Republik, mit der England keinerlei Reibungen 
hatte, die Aufgabe, nach der Eroberung Transvaals dieses auch 
zn verwalten, wobei man der tödtlichen Feindschaft der alten 
Bewohner sicher war — diese Bedenken waren so ernst, dass 
daneben die fUr die Uitlander zu erkämpfenden Vorteile wohl hätten 
gering erscheinen können. Eine Nation ist ohne Zweifel ver- 
pflichtet, ihre Unterthanen zu schützen. Aber man kann doch 
kaum behaupten, dass die Beschwerden dieser Gruppe von 
Unterthanen, die übrigens andere nicht abschreckten, in das 
Land hineinzuströmen, und die nicht schlimmer waren, als sie 
etliche Zeit vorher gewesen waren, — zu arg gewesen sein 
sollten, um nicht noch etwas länger Geduld damit zu haben. Die 
Kriegspartei unter den südafrikanischen Engländern behauptete, 
dass Geduld als Schwäche aufgefasst würde, dass durch Englands 
nachgiebige Haltung sein Prestige in der ganzen Welt, ja 
sogar bei den Eingeborenen in Indien geschädigt würde. So 
absurd dieser Gedanke scheinen mag, die Heissspome in Afrika 
glaubten es doch. 
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Aber ausserhalb Afrikas und besonders in Europa war 
wenig Gefahr vorhanden, dass die Nachsicht einer der vier 
gi^össten Mächte der Welt gegenüber einer Republik von 
siebzigtausend Einwohnern so missverstanden werden würde. 

Ob nun die Bedeutung dieser Ei*wägungen, die jedem 
Kenner südafrikanischer Verhältnisse einleuchteten, von den 
Leitern der englischen Politik richtig gewürdigt wurden, oder 
ob sie trotzdem den Krieg fUr die bessere Lösung hielten — 
das ist eine Frage, die sich jetzt noch nicht beantworten lässt. 
Es ist möglich — und einige aus englischen Regierungskreisen 
stammende Äusserungen legen diese Erklärung nahe — dass 
sie die verhängnisvollen Unterhandlungen in dem Glauben 
begonnen haben, eine drohende Haltung würde schon genügen, 
um Unterwerfung zu erzwingen ; als diese Erwartungen getäuscht 
wurden, ein Zurückgehen aber gleichwohl ausser Frage stand, 
sahen sie sich zu einer Entwicklung gedrängt, die sie weder 
gewünscht noch vorbereitet hatten. 

Sei dem, wie ihm wolle, die vorhin dargelegten Erwägungen 
schrieben eine vorsichtige und soweit wie möglich versöhnliche 
Politik vor, und ebenso grosse Sorgfalt in der Wahl eines 
Moments, das, wenn der Krieg nun einmal unvermeidlich sein 
sollte, einen hinreichenden Rechtsgrund abgegeben haben würde. 
Dies war um so notwendiger, als man wusste, wie ausser- 
ordentlich argwöhnisch die Beeren waren. Jedes schwache Volk, 
das einem mächtigen zu widerstehen strebt, muss seine Zuflucht 
zu einer ausweichenden und verschleppenden Taktik nehmen. 
Das war auch die Taktik der Beeren früher gewesen, und es 
war sicher, dass sie es jetzt wieder sein würde. Aber die 
Beeren trauten ausserdem der englischen Regierung nicht über 
den Weg, da sie glaubten, dass diese nichts geringeres beab- 
sichtige, als ihr Land zu annektieren. Es mag Engländern 
seltsam erscheinen, dass die Reinheit ihrer Beweggründe, sowie 
die Selbstlosigkeit ihrer Anstrengungen, eine gute Verwaltung 
zu fördern und andere Völker zu ihrer eigenen Höhe zu erheben, 
bezweifelt wird. Aber es ist Thatsache, und darin liegt der 
Kern der Frage, dass die Beeren die Politik Englands ihnen 
gegenüber immer als ein Gemisch von Gewaltthat und Heuchelei 
angesehen haben. Sie erinnerten sich, wie man ihnen im Jahre 
1842 Natal wegnahm, nachdem sie es von den Zulus erobert 
hatten, wie ihr eigenes Land im Jahre 1877 annektiert wurde, 
und die zur Zeit der Annexion gemachten Versprechungen 

Bryce, Süd- Afrika. 2 



— 18 — 

gebrochen wurden. Durch die Zurückgabe im Jahre 1881 
wurden sie nicht versöhnt, da sie dies lediglich der Furcht der 
Engländer vor einem Bürgerkriege in Südafrika zuschrieben. 
Man sollte ausserdem bedenken, was in England wenige Leute 
thun, dass die Boeren diese Annexion für einen räuberischen, 
gewaltthätigen Friedensbruch halten ; sie erheben den Anspruch, 
dass ihre Republik wieder in den früheren Zustand, der ihr 
nach der Sand-River Convention vom Jahre 1852 zukam, zurück- 
versetzt werde. Seit dem Einfalle im Dezember 1895 sind sie 
argwöhnischer als je gewesen, weil sie glauben, dass die engli- 
sche Regierung daran beteiligt war, und dass einflussreiche 
Kapitalisten eifrig gegen sie intriguiert haben. 

Ihre Leidenschaft für Unabhängigkeit ist etwas, was wir 
modernen Europäer in diesem Umfange kaum verstehen können. 
Sie erinn(Brt an den langen Freiheitskampf der Schweizer im vier- 
zehnten Jahrhundert, oder an die grimme Zähigkeit, mit der in 
derselben Zeit die Schotten sich den Suzeränitätsansprüchen der 
Engländer widersetzten. Diese Leidenschaft wui'de noch verstärkt 
durch die Überschätzung ihrer eigenen Stärke und ein unerschütter- 
liches Vertrauen auf die schützende Hand der Vorsehung, was 
freilich besser in die Zeit der Maccabäer und Cromwells.passt, 
als in unsere Tage; wenn man aber bedenkt, welche Gefahren 
ihr Volk schon überstanden hat, so wird man sich weniger 
darüber wundem. 

Durch diese Klippen sollte nun die Barke der englischen 
Diplomatie hindurch gesteuert werden. Sie ragten jedoch aus 
dem Wasser heraus; deshalb war zu hoffen, dass der Krieg 
vermieden werden und man auch so einige wertvolle Konzessionen 
erlangen würde. Kam es aber zum Kriege, so war das allein 
schon ein eben so grosses diplomatisches Fiasko, als wenn man 
gar keine Konzessionen erlangt hätte. 

Anstatt die Abstellung der besonderen Beschwerden, über 
die sich die Uitlander beklagten, zu verlangen, beschloss die 
englische Regierung zu versuchen, ob man ihnen nicht die 
Erwerbung des Wahlrechtes erleichtem und eine ausreichendere 
Vertretung in der Legislatur verschaffen könnte. Vieles sprach 
zu Gunsten dieses Planes. Die langweiligen und peinlichen 
Kontroversen, die bei der Einzeluntersuchung der Beschwerden 
unvermeidlich gewesen wären, blieben erspart und auf die 
Dauer wäre für Reformen in dieser Weise am besten gesorgt, 
nämlich durch die Wirksamkeit des Gemeinsinns und der Auf- 
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klärnng innerhalb der gesetzgebenden Faktoren. Es hätte eine 
Ginindlage abgegeben für das Zusammenwirken der Einwanderer 
und der Freunde guter Verwaltung unter den Burghers und so zum 
künftigen inneren Frieden des Staates beigetragen. Nun knüpfte 
sich hieran aber eine Bedingung, und zwar eine Bedingung, die 
die Aussichten des ganzen Unternehmens bedenklich erscheinen 
lassen musste. Da das Wahlrecht durchaus zu den inneren 
Angelegenheiten der Republik gehörte, musste sich England, 
wenn es nicht gegen alle internationalen Gepflogenheiten Ver- 
stössen wollte, auf die Erteilung von Ratschlägen beschränken. 
Es hatte kein Recht etwas zu fordern, kein Recht darauf zu 
bestehen, dass man seinen Rat befolge. Es konnte nicht durch 
Gewalt Nachgiebigkeit erzwingen, nicht einmal durch die Drohung 
Gewalt zu gebrauchen. Mit anderen Worten, eine Weigerung, 
das Wahlrecht zu erweitem, konnte keinen casus belli abgeben. 

Nachdem man einmal diesen Weg eingeschlagen hatte, 
traten die Verhandlungen mit der Konferenz zu Bloemfontein, 
wo Präsident Krüger mit dem englischen Oberkommissar zu- 
sammentrat, in eine neue Phase ein. 

Ein solcher direkter Meinungsaustausch zwischen den ersten 
Repräsentanten zweier Mächte mag häufig praktisch sein, weil 
er es beiden Parteien ermöglicht, recht bald in medias res zu 
gelangen und so einen Kompromiss zu erleichtem. Aber seine 
Anwendbarkeit hängt von zwei Bedingungen ab. Entweder 
sollte man die Gmndlage der Unterhandlung zuvor feststellen, so 
dass man nur noch weniger wichtige Dinge zu erörtem nötig 
hat, oder aber die Unterredung sollte vertraulich sein. In 
Bloemfontein war keine dieser beiden Bedingungen erfüllt. Man 
hatte sich über keine Gmndlage vorher verständigt. Die Kon- 
ferenz trug einen offiziellen und (obgleich Vertreter der Presse 
nicht zugelassen worden waren) eigentlich öffentlichen Charakter, 
da jede Partei ftlr die öffentliche Meinung sprach und jede von 
ihren Anhängern im Lande beobachtet und unterstützt wurde. 
Die Augen von ganz Südafrika waren auf Bloemfontein gerichtet, 
so dass, . als die Konferenz ergebnislos ihr Ende erreichte, die 
beiden Parteien sich in Wahrheit femer standen als zuvor, 
und ihre Unfähigkeit, sich einander zu nähem^ die Gereiztheit 
der Transvaaler Boeren wie die der englischen Partei in den 
Kolonien noch steigerte. Den extremen Elementen in diesen war 
das Ergebnis willkommen. Es gab schon eine Kriegspartei in 
den Kolonien, und Stimmen, die für den Krieg plaidierten, wurden 
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in der englischen Presse laut. Danach und später noch rief 
jedes Stocken der Verhandlungen einen Freudenausbruch eng- 
lischer und kapländischer Zeitungen hervor, deren Artikel un- 
glücklicherweise nach Pretoria telegraphiert wurden. Und 
schlimmer noch der Ruf ^Rache für Majuba^ wurde häufig in 
den Kolonien gehört, zuweilen sogar in England. 

Die Geschichte der im Juli, August und September fol- 
genden Verhandlungen kann hier nicht ausführlich erzählt werden, 
weil sie lang und verwickelt ist, ein summarischer überblick 
ist auch nicht angängig, weil man die Objektivität einer nicht 
durch Akten belegten Darstellung bestreiten wtirde. Ich will 
nur einige Erscheinungen in diesem Spiel mit dem Feuer kurz 
hervorheben. Zu einer Zeit waren die streitenden Parteien 
nahe daran, sich zu verständigen. Die Transvaal - Regierung 
erbot sich Einwanderern das Wahh*echt nach einem Aufenthalt 
von fünf Jahren zu erteilen (was der Oberkommissar in Bloem- 
fontein gefordert hatte); es waren hieran einige Bedingungen 
geknüpft, die aber nicht von Wichtigkeit waren, ja wie später 
erklärt wurde, noch geringfügiger waren, als man ursprünglich 
geglaubt hatte. Von ihrem Standpunkte aus war dies eine 
grosse Konzession, die sogar, wie sie glaubten, bei dem kon- 
servativeren Teile der Burghers auf Widerstand stossen wtirde. 
Die englischen Unterhändler, die allerdings seitdem erklärt 
haben, dass sie den Vorschlag in der Hauptsache anzunehmen 
beabsichtigt hätten, sandten eine Erwiderung; die Behandlung 
der erwähnten Bedingungen hierin kam jedoch in den Augen 
der Transvaaler einer Ablehnung gleich und neue Fragen wurden 
dadurch aufgeworfen; als dann Transvaal auf ältere Anerbietungen 
zuillckgriff, die früher als eine Grundlage zur Verständigung 
hätten dienen sollen, weigerte sich die englische Regierung^ 
wieder auf diese Grundlage zurückzugehen, da sie nach dem 
späteren Anerbieten nicht mehr in Frage kommen könne. Die 
Beeren (die infolge von vertraulichen Mitteilungen) erwartet hatten^ 
dass ihr Angebot (Eii;eilimg des Wahlrechtes nach 5 Jahren) sofort 
angenommen würde, scheinen sich mit dem Plane getragen zu 
haben, jede Verständigung auszuschliessen, da auf jede Konzession 
eine neue Forderung folgte. Sie hätten jedoch bei ihrem letzten 
Anerbieten bleiben sollen, was sie um so leichter thun konnten, 
als sie ihren unhaltbaren Anspruch, ein ^souverainer^ und „un- 
abhängiger" Staat zu sein, stillschweigend hatten fallen lassen, und da 
sie bereit waren, sich an die Konvention vom Jahre 1884 zu halten. 
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Die englische Regierung glaubte ihrerseits, als die Beeren 
ihr Anerbieten wieder zurückzogen, weil die daran geknüpften 
Bedingungen nicht annehmbar waren, diese trieben ihr Spiel 
mit ihr und beschloss auf allen ursprünglichen Forderungen zu 
bestehen ; trotzdem etwas weniger auch schon ein diplomatischer 
Erfolg gewesen wäre. So wurde ein Konflikt beschleunigt, den 
eine vorsichtigere und taktvollere Politik hätte vermeiden 
können. Die Kontroverse drehte sich drei Monate lang um das 
Wahlrecht; niemand dachte daran, unter Berufung auf die 1884er 
Konvention oder auf die Rechte, die England nach internationalem 
Gebrauch in Anspruch nehmen konnte, die Beschwerden der 
Uitlander zu formulieren und bei der Transvaal - Regierung 
auf ihre Abstellung zu dringen. Als die Verhandlungen über 
das Wahlrecht zum Stillstand kamen, erklärte die englische 
Regierung am 22. September, dass sie der Republik jetzt ihre 
Forderungen sowie ihren Entwurf eines endgültigen Arrangements 
zustellen würde — eine Phrase, die auf mehr als die blosse 
Abstellung von Beschwerden hindeutete. Diese Forderungen 
wurden der Transvaal - Regierung aber nie zugestellt und 
siebzehn Tage danach erklärte diese den Krieg (9. und 
11. Oktober). Die Bedingungen des Ultimatums waren beleidigend 
und drohend, so wie sie sich keine Regierung gefallen lassen 
konnte. Abgesehen davon konnte jedoch die Kriegserklärung 
nicht unerwartet kommen. Seit Mitte Juli hatte die englische 
Regierung die südafrikanischen Garnisonen verstärkt und die 
Absendung eines Truppenkörpers nach dem andern war von 
den Leitungen mit viel Emphase verkündet worden. Anfang 
Oktober las man, dass die Reserven einberufen werden würden 
und dass eine gewaltige Truppenmacht eingeschifft werden 
sollte. Transvaal hatte in der Zwischenzeit ebenfalls zum 
Ejiege gerüstet, sodass man seit Anfang September die Ab- 
sendung englischer Truppen als eine notwendige Yorsichtsmass- 
regel rechtfertigen konnte, indem die damals in Südafrika 
stationierten Truppen dem Aufgebot der Beeren an Zahl nicht 
gewachsen waren. Als diese aber einsahen, dass ihnen bald 
eine überwältigende Truppenmacht gegenüberstehen und sie 
mit einem Netze, aus dem kein Entkommen möglich war, 
umstricken würde, da beschlossen sie, den einzigen Vorteil, 
den sie hatten, auszunutzen, nämlich den der Zeit, und loszu- 
schlagen, ehe ihr Gegner fertig war. Es ist deshalb nur im 
technischen öder formellen Sinne richtig, wenn man behauptet, 
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dass sie den Krieg begonnen hätten^ denn ein kleiner Staate 
der seinen Gegner mit einer Macht, die bald unwiderstehlich 
sein wird, herannahen sieht, hat nur zwei Alternativen: ent- 
weder sich zu unterwerfen oder aber sofort anzugreifen. In 
einem solchen Konflikt ruht die Verantwortlichkeit nicht not- 
wendigerweise auf dem, der zuerst losschlägt, sondern auf dem, 
dessen Handlungsweise das Blutvergiessen unvermeidlich ge- 
macht hat. 

Dieser Verlauf der Dinge führte das sonderbare Resultat 
herbei, dass der Krieg ausbrach, ehe noch ein regeh echter casus 
belli vorhanden war. Man hat bemerkt, dass, obschon viele 
Kriege geführt worden sind, um neue Unterthanen zu gewinnen, 
noch nie einer geführt worden ist, um ¥nterthanen los zu werden, 
indem man ihnen die Erwerbung eines auswärtigen Bürger- 
rechts erleichterte. Das Bürgerrecht war jedoch kein recht- 
mässiger Grund zum Kriege, denn die englische Regierung hatte 
immer zugegeben, dass sie kein Recht hätte, es zu verlangen. 
Die eigentliche Ursache waren die drohende Sprache und die 
Rüstungen Englands. Dadurch wurden die Boeren veranlasst, 
auch ihrerseits zu rüsten, worauf der Krieg mit Notwendigkeit 
folgte — gerade wie 1866 — infolge der Rüstungen und 
Gegenrüstungen Preussens und Österreichs, als jedes von beiden 
den Angriff des anderen erwartete. Mit dem Säbel zu rasseln, 
ehe noch ein eigentlicher Grund zum Kriege vorhanden ist, 
beeinträchtigt nicht nur die Aussichten auf eine friedliche 
Lösung, sondern ruft auch den Eindruck hervor, dass der 
Krieg beabsichtigt war. 

Die englische Regierung ist dadurch, dass sie die Er- 
leichterung der Naturalisation zum Ziele ihrer Anstrengungen 
machte, und diese durch Manöver, die ihren Gegner zum ELriege 
trieben, unterstützte, vor der Welt in eine schiefe Stellung ge- 
raten, indem sie einen ELrieg verursacht hat, ohne sich die 
Mühe zu geben, auch nur einen genügenden Grund dafür an- 
zugeben, und sie hat dadurch ihre Nation dem Tadel des Aus- 
landes ausgesetzt. 

Die grosse Entfernung nötigte die englische Regierung, 
ihre Truppen früher in Bewegung zu setzen, als es sonst wohl 
nötig gewesen wäre, selbst auf die Gefahr hin, den Ausbruch 
des Krieges zu beschleunigen — was ihnen freilich nicht deutlich 
zum Bewusstsein gekommen zu sein scheint — \ man kann 
daher wohl sagen, dass sie sich in einem Dilemma befand. Zwei 
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Lösungen waren möglich: sie hätte in der Naturalisations- ^ 
frage ohne Drohungen und Rüstungen einen freundschaftlichen 
Druck ausüben und dadurch eine Krisis vermeiden können, 
oder aber, wenn sie glaubte, dass der Widerstand Transvaals 
nur durch Drohungen zu brechen war, dann hätte sie nicht die 
Erteilung des Bürgerrechts, sondern die Abstellung der Be- 
schwerden forilem müssen; eine Ablehnung oder ausweichende 
Behandlung dieser Forderungen würde einen rechtmässigen 
Grund zum Kriege abgegeben haben. Gleichzeitig mit der Über- 
reichung dieser Forderungen hätte dann eine wenigstens zur 
Verteidigung des eigenen Gebietes hinreichende Truppenmacht 
nach Südafrika abgehen müssen. Der Weg, den die englische 
Regierung nun thatsächlich einschlug, wai* beider Vorteile bar. 
£r führte zum Ausbruche des Krieges, ehe die Kolonien in 
genügendem Verteidigungszustande waren; auch war man nicht 
imstande, einen nach den Anschauungen zivilisierter Völker hin- 
reichenden Grund zum Kriege vorzuweisen. Wie Cavour ein- 
mal gesagt hat, mit Hülfe des Belagerungszustandes könne jeder 
regieren, so glauben oft mächtige Staaten in ihrem Verhalten 
Schwächeren gegenüber, der gewöhnlichen diplomatischen Rück- 
sichten entraten zu können. So scheint die englische Regierung, 
im Bewusstsein ihrer Macht, nicht nur die Notwendigkeit eines 
juristisch haltbaren Standpunktes übersehen, sondern auch den 
wichtigen Umstand vergessen zu haben, sich der Sympathien 
der Kapholländer zu versichern, sowie den Oraige-Freistaat zu 
verhindern, sich Transvaal anzuschliessen. Dies musste aber 
mit Notwendigkeit eintreten, wenn England, wirklich oder schein- 
bai*, der angreifende Teil war. Nun brachte die drohende 
Haltung der englischen Regierung in der Naturalisationsfiage, 
die gar keinen Grund zum Kriege abgeben konnte, die Wichtig- 
keit, die sie den Äusserungen des sog. Uitlander Councils in 
Johannesburg beilegte, der sich zu der Transvaaler Regierung 
in der schärfsten Opposition befand, sowie andere mit diplo- 
matischen Gepflogenheiten kaum zu vereinbarende Vorgänge, 
sowohl Transvaal mit dem Freistaat zu der Überzeugung, dass 
England den Streit bis zum äussersten treiben wollte, und ebenso 
dass viel mehr als die Naturalisationsfrage, oder die Abstellung 
gewisser Beschwerden auf dem Spiele stände; kurz, dass es 
sich um die Unabhängigkeit der Republik selbst handelte^)- 

1) Die Sprache der englischen Zeitungen im Kaplaudo, sowie 
einiger in London, ti*ug eben so viel dazu bei, um diese Ansicht 
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Die englische Regierung kann dies nicht beabsichtigt haben; 
im Gegenteil hat sie etwaige Anschläge anf die Unabhängig- 
keit Transvaals ausdrücklich geleugnet. Nichtsdestoweniger 
gelangte der Freistaat^ als die Verhandlungen am 22. September 
abgebrochen wurden, als eine überwältigende Truppenmacht 
nach Südafrika beordert wurde, während die in der Note vom 
22. September angekündigten Vorschläge noch im Dunkeln 
blieben, zu der Überzeugung, dass England Transvaal zu ver- 
nichten strebte. Da die Regieining des Freistaats vertrags- 
mässig verpflichtet war, Transvaal im Falle eines ungerechten 
Angriffs zu unterstützen und in dem Vorgehen Englands — nach 
Vei-werfung eines Schiedsgerichtes ohne genügenden Kriegsgrand 
zu den Waffen zu greifen — einen ungerechten Angriff sah, 
80 schlössen sich Volksraad und Burghers, nachdem sie ihr 
möglichstes gethan hatten, um den Krieg abzuwenden, ohne zu 
zögern der Schwesterrepublik an, eine verzweifelte, aber ritter- 
liche That. Der Freistaat bis dahin glücklich, blühend und 
friedlich, konnte nichts dabei gewinnen — und alles verlieren. 
Die Mehrzahl seiner Staatsmänner muss überzeugt gewesen sein, 
dass England am Ende doch siegreich sein würde, und dass 
ihi^er Republik dann dasselbe Schicksal wie den Transvaalem 
bevorstände. Die Ehre und das Gefühl der Blutsverwandtschaft 
überwanden diese Bedenken. Die erregte Sprache, in der die 
leidenschaftliche Teilnahme der Freistaatler ihren Ausdruck 
gefunden hat, wird hoffentlich die Engländer nicht verhindern, 
in dieser Handlungsweise einen Terrorismus anzuerkennen, den 
sie in der Geschichte des alten Griechenlands bewundem würden. 
Nun hat man geäussert, dass die Frage, wer an dem Kriege 
Schuld trage, eigentlich gleichgültig sei, da die Verhandlungen 
von beiden Seiten nicht ernst und ehrlich gemeint gewesen 
wären, indem beide geglaubt hätten, dass es doch am Ende 
zum Kriege kommen müsste; der Streit um den Vorrang in 
Südafrika sei unvermeidlich gewesen; nach einigen soll sogar 
eine lange vorbereitete Verschwörung unter den Holländern des 
Kaplandes wie der Republiken bestanden haben, um die engli- 
sche Bevölkerung zu überwältigen und England aus dem Lande 
zu drängen. 

Über diese Vermutung lässt sich mancherlei sagen. 

zu bekräftigen, wie die Transvaaler Zeitungen das übrige thaten, 
um dort die Gemüter zu entflammen. Selten hat die Presse mehr 
gethan, um eine friedliche Lösung unmöglich zu machen. 
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Erstens, dass sie etwas spät kommt und anscheinend nur 
das Fiasko der diplomatischen Bemühungen entschuldigen soll. 
Keiner, der die gewechselten Noten durchliest, wird auf den 
Gedanken kommen, dass die englische oder die Transvaal- 
Regierung den Krieg für unvermeidlich hielt, als diese die 
Vorschläge vom 19. August machte und jene in ihrer Antwort 
deren bedingte Annahme aussprach. Nichts ist leichter, als 
der Vorwurf der mala fides; wer aber die Noten unparteiisch 
durchgeht, wird nichts finden, was eine solche Beschuldigung 
rechtfertigen könnte. 

Zweitens ist die Behauptung, ein Unglück sei unvermeidlich 
gewesen, so leicht aufzustellen und so schwer zu widerlegen, 
dass sie immer gemacht wird, um eine peinliche Diskussion 
zu beendigen. Gegen einen Fatalisten ist man wehrlos, ebenso 
wie gegen einen Propheten. Nationen, deren Gewissen rein ist, 
Staatsmänner die vorsichtig und einsichtig handeln, brauchen 
die Schuld für ihr Fiasko nicht der Vorsehung aufzubürden. Bei 
Homer sagt der Fürst, dessen Thorheit das Unheil herbeigeführt 
hat: ^Ich bin nicht Schuld daran; Zeus hat es gethan und das 
Schicksal und die Furien, die im Dunkeln einhergehen^. Redens- 
arten wie: ^Es war einmal nicht zu ändern^, und ^es musste 
so kommen^ sind die letzte Zuflucht verzweifelnder Schwach- 
köpfe. 

Die Behauptung, dass die Holländer in ganz Südafrika im 
Bunde gewesen wären, um die englische Herrschaft zu stürzen, 
ist so überraschend, dass sie durch ausführliche und gewichtige 
Beweise gestützt werden muss. Wo sind die Beweise? Man 
hat noch nichts davon gesehen. Einer der seit 1895 nicht in 
Südafrika gewesen ist, kann sich allerdings nicht auf seine 
eigenen Beobachtungen verlassen, um diese Annahme zu bestreiten. 
Aber ebenso wenig dürfen die Engländer zu Hause den Ver- 
sicherungen südafrikanischer Heisssporne Glauben schenken, 
deren extravagante Sprache beweist, dass sie sich von Partei- 
leidenschaften haben hinreissen lassen. 

Die Wahrscheinlichkeit spricht durchaus gegen diese An- 
nahme und für die Ansicht eines massvollen Artikels in der 
Edinburgh Review (Oktober), worin jene als ein Schreckgespenst 
bezeichnet wird. Der Sachverhalt ist in Wahrheit folgender: 

Die Kapholländer waren bis zum Dezember 1895 loyal 
gewesen; sie hatten sich in den letzten fünfzehn Jahren sogar 
immer an England angeschlossen. Der Afrikander-Bund hatte 
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den Argwohn, mit dem man sonst seine Bestrebungen verfolgte^ 
entkräftet. Sein Fühi'er, Herr Hofmeyer, trat naehdrücklieb 
für die Zugehörigkeit zum Beiche ein und hatte sogar den 
Plan zu einem Reichs-Zollverein entworfen. Sogar die Ent- 
rüstung über die Vorgänge im Dezember 1895 hatte die Ver- 
ehrung der holländischen Partei für die englische ELrone, der 
sie im Jahre 1897 einen so herzlichen Ausdruck gab, nicht 
vermindert. Im Jahi*e 1898 bewilligte das Kapparlament, mit 
seiner durch sein Bond - Ministerium geführten holländischen 
Majorität, einstimmig eine namhafte jährliche Zubusse zu den 
Kosten der englischen Flotte. Herr Hofmeyer und der Premier- 
minister der Kapkolonie hatten keine Anstrengung gescheut^ 
um Transvaal zu Konzessionen zu bestimmen, die den Krieg 
hätten abwenden können. Was den Freistaat anbelangt, so 
hatten seine holländischen Bewohner jahrelang mit ihren eng- 
lischen Mitbürgern, wie mit der englischen Regierung auf dem 
besten Fusse gestanden. Sie konnten durch einen Rassenkampf 
nichts gewinnen und ihr Präsident, der bekanntlich die Bloem- 
fonteiner Konferenz zu Stande gebracht hat, wie auch Herr 
Fischer, einer ihrer bedeutendsten Staatsmänner, hatten sich 
bis unmittelbar vor Ausbrach des Krieges grosse Mühe gegeben^ 
den Frieden zu erhalten. 

Ausserdem war der Versuch, die Macht Englands zu stürzen, 
ohne Aussicht auf Erfolg. Den KaphoUändem fehlten die kriege- 
rischen Gewohnheiten ihrer Brüder in Transvaal; auch wai*en 
sie ausser für Wahlzwecke nicht organisiert. Die Freistaat- 
boeren hatten nm* eine Art Miliz, ohne militärische Erfahrung, 
und besassen wenigstens bis zum Jahre 1895, zu welcher Zeit 
ich mich erinnere, ihr winziges Arsenal gesehen zu haben, sehr 
wenig Kriegsmaterial. Die Transvaaler Beeren waren allerdings 
wohl bewafinet und gute Soldaten ; es waren ihrer aber immerhin 
nur einige zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend — eine blosse 
Handvoll gegen das mächtige England. Ausserdem war die 
Transvaal -Regierung, wenn auch Luftschlössern nicht abhold, 
doch vermöge ihrer Zusammensetzung und der Fähigkeiten ihrer 
Mitglieder, nicht imstande ein so ungeheures Unternehmen in 
Scene zu setzen. 

Aus den bis jetzt bekannt gewordenen Thatsachen geht 
nichts hervor, was uns zu der Annahme einer ^Verschwörung 
der holländischen Rasse^ oder der Unvermeidlichkeit des ein- 
gebildeten Konfliktes berechtigen könnte. 
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Die Wahrheit scheint zu sein, dass die Transvaaler allerdings 
zu einem gewissen Zeitpunkt der Hoffnung waren, sie würden 
ihre Republik über das weite Binnenland ausdehnen können. Da 
wurde ihnen im Jahre 1884 der Weg nach Westen, im Jahre 1890 
der nach Norden zu verlegt, ihrem Vordringen nach der See hin 
im Jahre 1894 Schranken gesetzt. Seitdem waren sie auf allen 
Seiten von englischem Territorium eingeschlossen, ausser da, 
wo ihr Land im Nordosten an portugiesische Besitzungen grenzte. 
Viele unter ihnen, auch der Präsident, hegten ohne Zweifel die 
Hoffnung, dass sie eines Tages, wie der Freistaat, ihre völlige 
Unabhängigkeit wieder erlangen würden. Einige Heissköpfe 
träumten von einer Holländisch-Südafrikanischen Republik mit 
der Hauptstadt Pretoria, und wahrscheinlich gab es auch einige 
wenige Visionäre in der Kapkolonie und im Freistaat, die 
sich in ähnlich phantastischer Weise aussprachen, besonders 
nachdem der Einfall Jamesons das holländische NationalgefUhl 
entflammt hatte. Jedoch von solchem Oerede und von solchen 
Träumen bis zu einer „Verschwörung der Holländer in ganz 
Südafrika^ ist es noch ein weiter Schritt. Die Möglichkeit, dass die 
holländische Bevölkerung eines Tages die Oberhand gewinnen 
würde, eine Möglichkeit der die spärliche englische Einwanderung 
und das natürliche Wachstum der holländischen Bevölkerung 
bis zum Jahre 1885 einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit 
verlieh, wurde in diesem Jahre durch die Goldfunde im Witwaters- 
rande zu nichte, weil dadurch eine gi^osse Zahl Ansiedler engli- 
scher Sprache ins Land gebracht und das numerische und 
wii'tschaftliche Übergewicht der Engländer in den fortschritt- 
lichen und ausdehnungsfähigen Gegenden des Landes gesichert 
wurde. Es ist auch wahr, dass die Transvaal -Regierung 
damals rüstete und Waffen in grossen Mengen einführte. 
Sie erwartete noch vor dem Jahre 1895 einen Aufstand, und 
nach 1895 erwartete sie eine Wiederholung. Aber, soweit 
man darüber urteilen kann, giebt es auch nicht die Spur eines 
Beweises, dass sie einen Angriff auf England geplant hätte. 
Die Erfordernisse der Verteidigung, wobei man ohne Zweifel 
auf die Hülfe der Freistaatler und eines Teiles ihrer eigenen 
Uitlander rechnete, erklärt zur Genüge die Anhäufung von 
ELriegsmaterial, der man so grosse Wichtigkeit beigemessen hat. 

Eine Prüfung der Thatsachen führt zu dem Schlüsse, dass 
weder für die angebliche Verschwörung noch für die Unver- 
meidlichkeit eines englisch-holländischen Konfliktes irgendwelche 
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Beweise erbracht sind. Ein solcher Konflikt hätte ohne Zweifel 
eines Tages entbrennen können. Aber es ist mindestens ebenso 
sicher, dass er bitte yennieden werden können. Es ist sehr 
nn wahrscheinlich, dass die TransYaaler ihn vom Zanne ge- 
brochen haben würden, und jedes Jahr verringerte noch die 
Aassichten auf Erfolg. Die englische Bevölkemng nahm nicht 
nur in den Nachbarstaaten, sondern in ihrem eigenen Lande 
zu. Die Aassicht aaf die Unterstützong einer europäischen 
Grossmacht war dahin. Nach dem Rücktritt des alten Prä- 
sidenten würden ihre alten Zwistigkeiten, jetzt nur durch die 
Furcht vor England in Schranken gehalten, wieder hervor- und 
ihr fehlerhaftes Verwaltnngssystem in sich zusammengebrochen 
sein. Soweit England in Betracht kam, war Abwarten das 
Richtige, um einen Konflikt zu vermeiden. Übereilung war 
ihnen in Südafrika schon früher verderblich gewesen. Übereilt 
war die Einverleibung Transvaals im Jahre 1877: hätte Eng- 
land wenige Monate gewartet, so wäre ihm das Land so wie 
so in die Hände gefallen. Infolge von Übereilung fiel im 
Jahre 1880 der Plan der Südafrikanischen Konföderation lni^ 
Wasser. Durch Übereilung wurde die Hauptursache der 
gegenwärtigen Schwierigkeiten, der Einbruch der Polizeisoldaten 
der Südafrikanischen Gesellschaft im Jahre' 1895 verschuldet. 

In diesen Betrachtungen über die jüngsten Ereignisse habe 
ich zwei Punkte . ausser Acht gelassen, und zwar, weil eine 
sachliche Äusserung darüber jetzt noch nicht möglich ist: 
nämlich den Charakter und das Gebahren der meistbeteiligten 
Personen, sowie die unterirdischen Kräfte, die auf beiden 
Seiten wirksam gewesen zu sein scheinen. Dies muss einem 
künftigen Geschichtsschreiber überlassen bleiben, und es wird 
ein interessantes Kapitel seines Buches bilden. Er wird über- 
zeugende Beweise von vielen Dingen haben, die jetzt nur ver- 
mutet werden können und von verschiedenen, die, obwohl sie 
einigen wenigen Leuten bekannt sein mögen, doch besser 
unerwähnt bleiben, bis man Beweise dafür erbringen kann. 

Es ist jedoch gerechtfertigt, auch während der Krieg noch 
tobt, die Umstände zu erwägen, die zum Kriege geführt haben, 
soweit diese aus dem uns allen zugänglichen Material bestimmt 
werden können, weil eine billige Erwägung dieser Umstände 
die Meinung, die sich die Engländer von ihren Gegnern bilden, 
beeinflussen und auf die nach Beendigung des Krieges mit 
Bezug auf die Neugestaltung des Landes zu treffenden Mass- 
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regeln nicht ohne Einwii*kung bleiben sollte. Die^ welche die 
geschichtlichen Kapitel dieses Buches gelesen und über die 
Geschichte anderer britischer Kolonien^ besonders Kanadas, 
nachgedacht haben, werden sich die Nutzanwendung, die ich im 
Schlusskapitel daraus mache, selbst gezogen haben, nämlich dass 
ftir Südafrika die Versöhnung und dauernde Verschmelzung der 
beiden weissen Rassen vor allem not thut. Diese Versöhnung 
und Verschmelzung ist jetzt, allem Anschein nach, in weite und 
nebelhafte Feme gerückt. Man muss wirklich sehr sanguinisch 
veranlagt sein, wenn man glaubt, dass die Beziehungen der beiden 
Rassen durch einen blutigen E^rieg gebessert werden würden, durch 
einen Krieg, der einem Bürgerkriege sehr ähnlich sieht, der 
ausserdem auf der einen Seite von Bürgersoldaten geführt wird. 
Die meisten Beobachter werden es aber für eine Aussaat von 
Drachenzähnen halten, die eine Ernte wenn nicht von bewaffneten 
Männern, so doch von dauernder Feindschaft und Abneigung 
zeitigen wird. Nichtsdestoweniger soll man, selbst in den 
düstersten Stunden, mit gutem Mute für die Zukunft thätig sein 
und solche politische Grundsätze anzuwenden suchen, welche die 
Erfahrung gutgeheissen hat. Der vornehmste Grundsatz, der 
die Beziehungen Englands zu seinen Kolonieen beherrscht, ist 
der, dass es sein Möglichstes thun muss, um diese zufrieden 
und loyal zu erhalten. England kann nicht erwarten, die ab- 
trünnig Gewordenen auf die Dauer zu halten, und der Abfall 
Einzelner kann das Zeichen sein für die Lösung der Bande, 
die die anderen noch fesseln. 

Durch die Selbstverwaltung wird das Aufrechterhalten des 
Zusammenhanges mit dem Reiche eigentlich in das Belieben 
der Kolonie gestellt; und da, wo es Selbstverwaltung giebt, 
sind die Wahlen mächtiger als das Schwert. Transvaal ist oft 
ein lästiger Nachbar gewesen; aber ein lästiger Nachbar ist 
weniger gefährlich, als eine unzufriedene Kolonie. Eine weise 
Politik wird deshalb die Gelegenheit, die die Beendigung des 
gegenwärtigen Krieges mit Bezug auf die Neugestaltung der 
politischen Formen des Landes darbietet, mit Mässigung 
benutzen, in Erwägung des Umstandes, dass Holländer und 
Engländer dort zusammenleben müssen, und in der Voraussicht 
dass in einer wahrscheinlich weniger als ein Jahrhundert ent- 
fernten Zeit, wenn der Mineralreichtum des Landes erschöpft 
sein wird, Südafrika wieder ein Viehzucht und Ackerbau 
treibendes Land geworden sein wird, wodurch der Einfluss des 
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holländischen Elementes, das seine Wurzeln so tief in den 
Boden geschlagen hat, im Verhältnis zu dem der englischen 
Landbevölkerung wieder wachsen wird. Die Versöhnung beider 
Rassen durch Anwendung aller der natürlichen menschlichen 
Kräfte, die zum Frieden beitragen und den Vorteil der einen 
zu dem beider machen, wodurch für die dauernde Verschmelzung 
der Holländer und Engländer der Weg geebnet und das Heran- 
wachsen eines gemeinschaftlichen Patriotismus für das englische 
Reich wie für die afrikanische Heimat ermöglicht werden wflrde 
— das sollte das Ziel einer jeden Regierung sein, die die welt- 
beherrschende Grösse Englands auf den tiefsten und dauerndsten 
Fundamenten zu begründen sucht. 

Am 23. Oktober 1899. 



Einleitung. 



JLn der zweiten Hälfte des Jahres 1895 durchquerte ich Süd- 
afrika von Kapstadt bis Fort Salisbury im Maschonalande^ 
wobei mich mein Weg durch Betschuana- und Matabeleland führte. 
Von Fort Salisbury, das nur 320 km vom Zambesi entfernt 
liegt, kehrte ich über Maniealand und die portugiesischen Be- 
sitzungen nach Beira am Indischen Ozean zurück, fuhr von dort 
zur See nach der Delagoabucht und Durban, durchreiste Natal 
und besuchte Transvaal, den Oranje-Freistaat, Basutoland, sowie 
4en Osten des Kaplandes. Ich hatte mich schon seit langer 
Zeit lebhaft für das Land interessiert, und dieses Interesse war 
noch dadurch gewachsen, dass ich seine physikalischen Eigen- 
tümlichkeiten, sowie seine eigenartigen wirtschaftlichen und 
industriellen Verhältnisse, die von denen anderer neubesiedelter 
Länder verschieden sind, an Ort und Stelle studiert hatte. 
Nachdem ich dies wahrgenommen und mich mit den bedeutendsten 
Männern im ganzen Lande darüber ausgesprochen hatte, fing ich 
an, viele Dinge zu begreifen, die mir vorher unverständlich 
gewesen waren, und ich sah, wie die politischen Winsen des 
Landes aus der von der Natur seinen Bewohnern aufgezwungenen 
Lebensführung hervorgingen. 

Gleich nach meiner Rückkehr nach Europa brachen neue 
Wirren aus, und in Transvaal traten Ereignisse ein, die die 
Augen der ganzen Welt auf Südafrika lenkten. Ich hatte bei 
meiner Reise nicht den Zweck verfolgt, ein Buch darüber zu 
schreiben ; aber das Interesse, das die eben erwähnten Ereignisse 
hervorgerufen haben, und das wahrscheinlich noch eine gute 
Weile anhalten wird, lässt mich glauben, dass die Eindrücke 
eines Reisenden, der auch andere neue Länder besucht hat, 
denen nützlich sein möchte, die die Wahrheit über Südafrika 
kennen lernen und wissen möchten, weshalb es in einem seiner 
kleinen Bevölkerung gamicht entsprechenden Masse die Auf- 
merksamkeit der Welt auf sich lenkt. 
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Ich habe das Buch ,, Bilder^' genannt, damit man nicht 
etwa glaube, ich hätte einen vollständigen und genauen Bericht 
über das Land liefern wollen. Ein langer Aufenthalt und ein 
dicker Band wUrden dazu erforderlich sein: ich wünsche nur 
die hauptsächlichsten Eigentümlichkeiten zu beschi*eiben. Die 
meisten Leser wünschen auch nur diese kennen zu lernen: und 
nur diese kann der flüchtige Reisende geben, und er kann sie 
um so besser geben, weil die Einzelheiten ihm noch nicht so 
vertraut geworden sind, um ihm den weiten Überblick zu 
verdecken. 

Anstatt nun aber von meiner Reise zu erzählen und meine 
Bemerkungen über Land und Leute in Erzählungen zu kleiden, 
habe ich versucht, das gesammelte Material so zu arrangieren, 
dass ich die füi* den Leser eventuell wissenswerten Thatsachen 
in ihrem natürlichen Zusammenhange berichten kann. Diese 
Thatsachen dürften etwa folgende sein: 1) Der physikalische 
Charakter des Landes und der scenische Eindruck der Land- 
schaft; 2) die Charakteristik der eingeborenen Rassen; 3) die 
Geschichte der Eingeborenen und der europäischen Ansiedler, 
mit anderen Woii;en die wichtigsten Ereignisse, die den gegen- 
wärtigen Zustand des Volkes bedingt haben; 4) der jetzige 
Zustand der verschiedenen Teile des Landes und die Art ihrer 
Lebenshaltung; 5) die wirtschaftlichen Hülfsquellen des Landes 
und die charakteristischen Züge seiner gesellschaftlichen und 
politischen Verhältnisse. 

Ich habe versucht, diese Einzelheiten in der eben ange- 
gebenen Reihenfolge zu behandeln. Die ersten sieben Kapitel 
enthalten einen sehr kurzen Bericht über geographische und 
klimatische Verhältnisse — da diese den wirtschaftlichen Fort- 
schritt des Landes und die Richtung der europäischen Ein- 
wanderung wesentlich bestimmt haben — , sowie Bemerkungen 
über die Fauna, Flora und Scenerie des Landes, dann folgt 
eine Skizze über die drei einheimischen Rassen und ein Abriss 
der Geschichte der weissen Bevölkerung seit ihrer ersten An- 
kunft vor vierhundert Jahren. Die früheren Ereignisse sind 
nur leichthin berührt, während die, die die gegenwärtige poli- 
tische Lage herbeigeführt haben, ausführlicher beschrieben sind. 
Im dritten Teile des Buches, wo ich die Begleitung des Lesers 
auf der langen Reise von Kapstadt bis zum Zambesi und zurück 
in Anspruch nehme, habe ich in vier Kapiteln eine Beschreibung 
des fernen Binnenlandes gegeben, wie es vor unseren Augen 
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allmählich der Ziviligation gewonnen wird — seine Scenerie, seine 
Aussichten auf materielle Entwicklung , das Leben, das seine 
neuen Ansiedler führen. Diese Gegenden, die ja zu allerletzt 
unter europäische Verwaltung gekommen sind, scheinen mir 
eine ausführlichere Behandlung zu erfordern, als die älteren 
und besser bekannten Länder. Drei weitere Kapitel geben eine 
kürzer gefasste Übersicht über Natal, die Transvaaler Gold- 
felder, den Oranjefreistaat, jene Musterrepublik, und über Basuto 
land, einen unter britischer Schutzherrschaft stehenden Negerstaat, 
der viele eigentümlich interessante Züge aufweist. Im vierten 
und letzten Teile des Buches werden mehrere Fragen allgemeinen 
Charakters behandelt, die weder in den geschichtlichen noch 
in den beschi'eibenden Teil recht gepasst hätten. Ich habe 
dafür Probleme gewählt, deren dauernde Wichtigkeit wahr- 
scheinlich ist und die Neugierde des Lesers am ehesten erregt 
haben werden: so z.B. die Lage der Eingeborenen und ihr Ver- 
hältnis zu den Weissen; gesellschaftliche und politische Ver- 
hältnisse, die Lage der Dinge in Transvaal im Jahre 1895 
und die Ursachen, die den Uitlanderaufstand sowie die Expedition 
Dr. Jamesons herbeigeführt haben; und endlich die wirtschaft- 
lichen Aussichten des Landes, sowie die politische Zukunft 
seiner Kolonieen und Republiken. 

In diesem Schlusskapitel sowohl wie auch in der geschicht- 
lichen Skizze ist es mehr mein Bestreben gewesen, Thatsachen 
mitzuteilen und zu erklären, als über den Charakter und das 
Verhalten von Personen zu Gericht zu sitzen. Wer sich bemüht, 
anderen zu einer billigen Beurteilung aktueller Ereignisse zu 
verhelfen, muss nicht nur unparteiisch sein, sondern er soll 
auch vermeiden, Meinungen zu äussern, wenn er seine Gründe 
dafür nicht ausführlich darlegen kann; und da, wo die zu 
beschreibenden Ereignisse noch umstritten sind, würde kein 
über bestimmte Personen gefälltes Urteil dem Vorwurf der 
Parteilichkeit von der einen oder der anderen Seite entgehen. 
Da ich überzeugt bin, dass die Lösung der gegenwärtigen 
Probleme einige Zeit erfordern wird, so habe ich mich bemüht, 
etwas zu schreiben, was denen, die das Land kennen zu lernen 
wünschen, auch nach einigen Jahren noch Nutzen gewähren 
kann. Ich bin weit davon entfernt, mich zum Vorkämpfer 
irgend einer Ansicht aufzuwei*fen oder frisches Öl in die 
Flammen der Kontroverse, die während der letzten paar Jahre 
getobt haben, zu giessen — im Gegenteil, nach meiner Über- 

Bryce, Süd- Afrika. 3 
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zengnng ist es ffir Südafrika das Notwendigste, dass diese 
Kontroversen erloschen, dass man Tersache, die ü"*^**®^ ^^ 
jetzigen Erbitterang ot vergessen nnd sieb mit den Tbatsacben 
in lediglicb praktiscbem Sinne abfinde. 

Ganz abgesehen von den jüngsten Wirren, ist SüdifiikÄ 
an sieb sebon ein interessantes, ja fascinierendes Studienobjekt. 
Es giebt natürücb mancbe Dinge, die man niebt darin zu finden 
erwarten darf. Es ist nocb zu jung, als dass neue oder lehr- 
reiebe Einriebtungen hätten geschaffen werden können, dass 
es, mit Ausnahme der Transvaaler Boeren, neue Typen odw 
neue gesellscbaftHche Formen hätte zeitigen können. E® ß*^* 
darin keine altertünüicben Gebäude, ausser einigen vorgescbieht- 
Hchen Buinen, noch haben sich Schulen in der Architektur, 
Malerei oder Litteratur herausgebildet. Aber ausser der Land- 
schaft, die oft unheimlich, zuweilen schön ist, bieten die wilden 
Yölkerschafken, mit ihren Gebräuchen und ihrem Aberglauben 
der Untersuchung ein weites Feld, und die ihren Verkehr mit 
den Weissen begleitenden Erscheinungen weisen auf einige 
wichtige und dunkle Probleme hin. Ausserdem sind die Be- 
ziehungen der beiden weissen Stämme von Interesse, zweier Stämme, 
die schon lange glücklich in einen verschmolzen sein würden, 
wenn sie nicht durch eine Aufeinanderfolge unglücklicher ELreig- 
nisse und administrativer Fehlgriffe von einander getrennt 
worden wären. Wenige neue Länder haben eine eigentümlichere 
oder wechselvollere Geschichte gehabt und diese Geschichte 
muss unter fortwährender Berücksichtigung der physikaUsehen 
Bedingungen, die sie bestinmit haben, studiert werden. Wenn 
wir uns unserer eigenen Zeit zuwenden, sehen wir nirgends 
die Kämpfe der Vergangenheit so eng mit den Wirren der 
Gegenwart verknüpft; und nicht einmal die Geschichte Irlands 
liefert uns ein besseres Beispiel von der Wirkung sentimentaler 
Erwägungen in der praktischen Politik. Wenige Ereignisse 
neuerer Zeit weisen mehr dramatische Züge auf und wenige 
haben zu verwickelterer Spekulation über politische und inter- 
nationale Moral Anlass gegeben, als die Entdeckung der Trans- 
yaaler Goldfelder und das Einströmen modemer Goldgräber 
und Spekulanten in ein Land,^ dessen Hirtenbevölkerung noch 
an den Gedanken und Gewohnheiten des siebzehnten Jahrhunderts 
festhält. Noch fascinierender sind die Probleme der Zukunft. 
Man kann jetzt noch wenig mehr als Vermutungen aufstellen* 
aber die Welt bewegt sich jetzt so schnell und ist so ' 
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geworden; und alle ihre Teile sind durch das Band des Handels 
oder der Politik so eng mit einander verknüpft ^ dass man 
unmöglich über ein grosses neues Land Betrachtungen anstellen 
kann, ohne eine Erklärung seiner Tendenzen nach der Analogie 
anderer Länder zu versuchen und ihm die Rolle, die es in dem 
Weltdrama künftiger Jahrhunderte wahrscheinlich spielen wird, 
zuzuweisen. Ich habe deshalb nicht nur versucht, denen , die 
Südafrika nicht kennen, ein anschauliches Bild davon und das 
Material zu geben, das ihnen ein verständnisvolles Verfolgen der 
gegenwärtigen Vorgänge und seiner zukünftigen Entwicklung 
ermöglicht, sondern ich habe mich auch bemüht zu zeigen, worin 
das eigentümliche Interesse liegt, das es erweckt. Südafrika ist 
noch neu: man kann die Substanz, die bald zu neuen Formen 
krystallisieren wird, jetzt noch in flüssigem Zustande beobachten. 
Man sinnt darüber nach, zu welchem Resultate die Wirkungen 
dieser verschiedenen Kräfte, dieser nationalen Gewohnheiten, 
geschichtlichen Überlieferungen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
ftlhren werden. Und wenn man über alle diese Dinge nach- 
denkt, do gewinnt man die Überzeugung, dass ein Land in so 
beherrschender Lage, das in den letzten achtzig Jahren seines 
Daseins so viel Geschichte zusammengedrängt hat, eine her- 
vorragende Stellung auf der südlichen Hemisphäre, die in unseren 
Tagen in das politische und industrielle Leben der zivilisierten 
Welt eingetreten ist, behaupten wird. 



3* 



f 



Erstes Kapitel. 



Fhyiikalisohe Eigentttmliohkeiten. 

Um die materiellen Httlfsquellen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Südafrikas 7 um überhaupt seine Geschichte und die ihm 
eigentümlichen politischen Probleme zu verstehen, muss man zu- 
vörderst etwas von seiner physikalischen Beschaffenheit wissen. 
Dieses Thema mag langweilig erscheinen, und die, denen nicht daran 
liegt, können dieses Kapitel überschlagen. Es ist aber nicht 
notwendigerweise uninteressant und jedenfalls lehrreich. Was 
mich anbelangt, so kann ich wohl sagen, dass mir nicht nur 
die Geschichte Südafrikas, sondern auch die Aussicht seiner 
Industrie und seines Handels unklar waren, bis ich auf meiner 
Reise durch das Land einen Einblick in seine natürliche Be- 
schaffenheit, die den Gang der Ereignisse so wie die Sitten 
seiner Bewohner so nachhaltig beeinflusst hat, erlangte. Von 
diesen Eigentümlichkeiten will ich nun dem Leser einen Begriff 
zu geben versuchen. Glücklicherweise sind sie nicht sehr 
komplizierter Art, denn die Natur hat in Afrika, wie auch in 
Amerika in grösseren Zügen als in Europa geschaffen. Der 
Leser wird gut thun, eine Karte zur Hand zu nehmen, und sie 
immer zu berücksichtigen, denn Beschreibungen ohne eine Karte 
haben nur geringen Wert. 

Das südlich vom Zambesi liegende Afrika kann im allge- 
meinen in drei Regionen eingeteilt werden. Die ganze Küste 
des indischen Oceans entlang, von Kapstadt über Durban, die 
Delagoa-Bay und Beira bis an die Mündung des Zambesi zieht sich 
eine Niederung hin; im Süden zwischen Kapstadt und Durban ist 
dieser Streifen oft sehr schmal, denn an vielen Stellen erstrecken 
sich die Hügel, wie z. B. bei Kapstadt ganz bis zum Meere herab. 
Wo aber die Küste über Durban hinaus in nordöstlicher Richtung 
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verläuft, da verbreitert sich dieser flache Streifen. An der Delagoa- 
Bucht ist er schon 25 — 30 km breit; bei Beira 100 — 130, so 
dass die Httgel von der Küste aus nicht mehr gesehen werden 
können; weiter nördlich ist er noch breiter. Diese Niederung 
ist überaus feucht und sumpfig und ist aus diesem Grunde 
nördlich von Durban im höchsten Grade ungesund. Dies un- 
gesunde Klima ist ein für das Verständnis des Landes höchst 
wichtiger Faktor, da es, wie wir gleich sehen werden, die 
schwerwiegenden geschichtlichen Folgen gezeitigt hat. 

Hinter diesem flachen Küstenland erheben sich die Hügel, 
deren Abhänge die zweite Region bilden. Meistenteils steigen 
sie allmählich an und bieten nur alte (ausser in dem später 
zu schildernden Maniealand) auffällige Formationen dar. Die 
Umgebung von Kapstadt ist beinahe die einzige Stelle, wo hohe 
Berge sich bis nahe an die Küste hineinschieben — deshalb 
auch mit Ausnahme des Hafens von St. Johns, im fernen Osten 
die einzige Stelle, wo man eine grossartige Küstenlandschaft 
vorfindet. Wenn man in das Innere kommt, werden die Hügel 
fortwährend höher, bis sie 50 — 60 km von der Küste entfernt 
eine durchschnittliche Höhe von 3000 — 4000 und in einer Ent- 
fernung von 100 km die Höhe von 5000 — 6000 Fuss erreichen. 
Diese Hügel von Thälem durchschnitten, die inuner enger und 
steiler werden, je weiter man ins Innere kommt, sind die Aus- 
läufer eines langen Gebirgszuges, der sich 2500 km lang von 
Kapstadt bis zum Zambesithale hinzieht und jetzt von Geo- 
graphen gewöhnlich das Quathlamba — oder Drachengebirge 
genannt wird — einen einheitlichen Namen hat es nämlich in Wahr- 
heit nicht. Ihre Höhe schwankt zwischen 3000 und 7000 Fuss; 
einige der höchsten liegen nordöstlich nicht weit von Kapstadt. 
In einem Distrikte erreichen jedoch einige Gipfel die Höhe von 
11000 Fuss, nämlich im Basutolande; dieses liegt in dem 
Winkel, wo das Kapland, Natal und der Oraige-Freistaat zusammen- 
treffen. £s ist eine in vieler Hinsicht bemerkenswerte Gegend, 
sowohl wegen ihi*er landschaftlichen Reize, wie wegen ihrer 
Geschichte und ihrer eingeborenen Bewohner; ich werde deshalb 
später ausführlicher darüber berichten. 

Die Berge des Basutolandes sind die höchsten in Afrika 
südlich vom Kilimandscharo und sind mehrere Monate im Jahre 
mit Schnee bedeckt. 

Hinter den Drachenbergen dehnt sich das Land nach Norden 
und Westen hin in einem ungeheuren Hochplateau aus, das 
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bald eben, bald wellenfönnig, bald von felsigen Hügelzügen 
durchschnitten ist. Dies ist die dritte Region. Seine durch- 
schnittliche Höhe über dem Meeresspiegel schwankt zwischen 
3000 und 5000 Fuss; die Hügel erreichen an einigen Stellen 
fast die Höhe von 6000 Fuss. So kann man das Drachen- 
gebirge füglich als die Kante des Hochplateaus ansehen und 
wenn man auf der Reise von der Küste her die Wasserscheide 
erreicht^ so findet man, dass die Böschung nach Norden zu 
sehr geling ist. Die Gipfel, die von den Abhängen und der 
Küste zu gesehen, hoch und steil aussahen, nehmen sich jetzt 
unbedeutend aus, weil viele sich so wenig über das allgemeine 
Niveau des Hochlandes erheben. Dies Hochland erstreckt sich 
im Innern weit nach Westen und Nordwesten hin und nimmt 
sieben Achtel der Oberfläche Südafrikas ein. Im Norden neigt 
es sich sanft nach dem Zambesithale zu; im Westen aber 
erstreckt es sich über die Wüste Kalahari und die kaum weniger 
trockenen Einöden Damaralands in einer durchschnittlichen Höhe 
von 3000 — 4000 Fuss über dem Meere (ausser am unteren 
Oranjeflusse) bis ziemlich nahe an den Atlantischen Ocean heran. 
Die physikalische Struktur des Landes ist mithin äusserst 
einfach. Es giebt nur eine bedeutende Grebirgskette, deren 
Hinterland durch eine ungeheure Hochebene gebildet wird, und 
ein rauhes Hügelland, das zwischen diesem Gebirge und der 
an den Indischen Ocean grenzenden Niederung liegt. Angenommen, 
der Leser wünschte den Kontinent von Osten nach Westen zu 
durchqueren, so würde er von einem der portugiesischen Häfen, 
sagen wir Delagoa-Bay oder Beira, aus mit einer der beiden 
von diesen Häfen westwärts führenden Bahnen in wenigen Stunden 
die zwischen der Küste und dem Hügellande liegende Niede- 
rung durchmessen haben. Die Hügelreihen über die Wasser- 
scheide des Drachengebirges nach der Hochebene zu überschreiten, 
erfordert etwas mehr Zeit, dauert aber auch nicht sehr lange. 
Dann, einmal auf der Hochebene angelangt, kann der Reisende 
über tausend Meilen nach Westen hin fahren, ohne auf irgend 
eine bemerkenswerte Erhöhung oder sichtbare Wasserscheide 
zu stossen, bis er die Wogen des Atlantischen Oceans vor 
Augen hat. Falls er sich nach Nordwesten zu wendet, wird er 
dagegen ein wellenförmiges Land durchreisen, das nur von 
niedrigen Hügeln durchschnitten wird, bis er allmählich zu der 
flachen sumpfigen Umgebung des Sees Ngami — eigentlich selbst 
nur ein grosser Sumpf — und von da sehr langsam bis zu den 
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Ufern des Zambesi, nahe bei den grossen yictorlaf&llen hinab- 
steigt. In Wahrheit ist eben diese grosse Hochebene Südafrika, 
und die an das Meer grenzende Niederung ein blosses Anhängsel 
davon. Aber ein so grosser Teil jener ist durch Wassermangel 
dazu verdammt, unfruchtbar und dünn bevölkert zu bleiben, 
dass dem Binnenland nicht die Wichtigkeit, die es seiner 
ungeheueren Ausdehnung nach besitzen sollte, zukommt. 

Es ist nicht der Mühe wert, die kleineren Bergketten zu 
beschreiben — obschon einige, besonders im Kaplande, hoch 
genug sind, um Gebirge genannt zu werden — , denn keine ist 
in materieller oder politischer Hinsicht von besonderer Wichtig- 
keit. Die längsten davon laufen der öden und fast unbewohnten 
Westküste parallel und bilden die Terrassen, in denen die Hoch- 
ebene sich zum Spiegel des Atlantischen Oceans hinabsenkt. 
Auf geologische Einzelheiten muss ich auch verzichten ; ich ¥rill 
nur bemerken, dass ein grosser Teil der Hochebene, vor allem 
der nördliche Teil und die Gegend am nordöstlichen Ende des 
Drachengebirges, aus Granit oder Gneiss besteht und für sehr 
alt gehalten wird, d. h. dass es seine jetzige Höhe über dem 
Meeresspiegel schon zu einer sehr frühen Zeit innegehabt hat. 
Die Felsen der Karroo sind jüngeren Ursprungs. Nirgends ist 
dagegen in Südafrika ein Gebiet jüngeren vulkanischen Ursprungs, 
geschweige ein noch thätiger Vulkan vorgefunden worden. Aeltere 
Eruptivgesteine, wie Grünstein und Porphyr, kommen häufig 
vor; man findet sie oft in ebenen Lagern über den Alluvial- 
schichten der Karroo, sowie der Höhenzüge im Basutoland und 
Granje-Freistaate. Endlich muss ich noch erwähnen, dass die 
Küste äusserst wenige Häfen besitzt. Östlich und nordöstlich 
von Kapstadt giebt es bis Durban keinen geschützten Hafen 
von genügender Tiefe, und auch dieser hat den Nachteil einer 
davorliegenden Barre; zwischen Durban und dem Zambesi giebt 
es wieder nur zwei gute Häfen, Delagoa-Bay und Beira. Auf 
der Westseite bildet die Saldanha- Bucht, 30 km nördlich von 
Kapstadt, einen ausgezeichneten Hafen. Darüber hinaus findet 
sich auf eine Entfernung von 1600 km hin keiner mehr vor. 

Soviel über die Oberfläche und Formation des Landes. 
Wir wollen uns jetzt mit dem Klima beschäftigen, das für den 
gegenwärtigen Zustand Südafrikas von ebenso grosser Wichtig- 
keit ist. 

Die Hitze ist natürlich gross, obschon nicht so sehr, 
wie ein von Indien oder Nordafrika kommender Reisender sie in 



— 41 — 

diesen Breiten zu finden erwartet. Die südliche Halbkugel ist 
infolge der sie bedeckenden ungeheuren Wassermenge in ent- 
sprechenden Breiten immer kühler als die nördliche. 

Kapstadt, auf dem 34. Grade südl. Br., hat einen kälteren 
Winter und einen weniger warmen Sommer als Gibraltar und 
Aleppo, auf dem 36. Grade nördl. Br. Die Sommertemperatur 
ist jedoch sogar in Durban hoch, das auf dem 30. Grade 
südl. Br. liegt, während der nördliche Teil Transvaals, sowie 
die Besitzungen der Brit. Südafr. Ges., mit Einschluss Matabele- 
und Maschonalandes nördlich vom Wendekreis des Steinbockes 
liegen, d. h. also in Bezug auf ihre geographische Breite 
Abessynien und den mittleren Provinzen Indiens zwischen 
Bombay und Kalkutta entsprechen. 

Das Klima ist ausserdem im grösseren Teile des Landes 
ausserordentlich trocken. Mit Ausnahme eines kleinen Bezirks 
um Kapstadt herum, an der äussersten SUdspitze des Landes, 
giebt es keinen eigentlichen Sommer und Winter, sondern nui* 
eine trockene Jahreszeit, — während der sieben oder acht 
kälteren — und eine Regenzeit, während der fünf oder vier 
heissen Monate. Auch ist die Regenmenge, die während dieser 
Zeit fällt, nicht so ergiebig und andauernd wie in anderen 
Ländern, Ostindien zum Beispiel, oder auch Westindien und 
Brasilien. Deshalb wird auch da, wo der Niederschlag bis 
zu di*eissig Zoll jährlich beträgt, das Land bald wieder trocken 
und bleibt bis zur nächsten Regenzeit ausgedörrt. Die Luft 
ist deshalb äusserst trocken und dadurch in hohem Masse rein 
und erfrischend. 

Betrachten wir nun den Einfluss des Klimas auf die 
vorhin beschriebene physikalische Bildung des Landes. Der vor- 
heii'schende Wind, der zugleich auch wähi*end der Regenzeit den 
meisten Niederschlag bringt, ist der Ost- oder Südostwind; 
durch ihn wird dem erwähnten flachen Küstensaume eine 
genügende Feuchtigkeitsmenge zugeführt. Weiter einwärts 
stösst er auf die Hügel, die die Ausläufer des Drachengebirges 
bilden, bewässert sie und verursacht auf ihren höchsten Gipfeln 
zuweilen Schneefall. Ein Teil der Regenwolken zieht noch 
weiter einwärts und verteilt Regenschauer über den östlichen 
Teil des Hochlandes, über Transvaal, den Oranje-Freistaat, das 
östliche Betschuanaland und die noch weiter nördlich nach dem 
Zambesi zu liegenden Länder. Die weiter nach Westen zu 
liegenden Striche aber erhalten nur sehr wenig Niederschlag. 
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Der nördliche Teil des Eaplandes bis zum Oranjeflnsse, der 
Westen von Betscbuanaland und die weiten Ebenen im Damara- 
land haben nur einen sehr geringen Regenfall, der zwischen 
fünf und zehn Zoll jährlich schwankt. Unter den brennenden 
Sonnenstrahlen verschwindet die Feuchtigkeit bald; die Ober- 
fläche wird hart und die Vegetation geht ein. Diese ganze 
Gegend ist deshalb dürre und versengt , grossenteils blosse 
Wüste, und wird wahrscheinlich immer so bleiben. 

Diese wichtigen, ausschlaggebenden physikalischen Ver- 
hältnisse — ein flacher Küstengürtel, ein hohes Binnenland, 
ein hochragendes, zerklüftetes Gebirge, das in geringer Ent- 
fernung vom regenspendenden Meere parallel mit dessen Küste 
verläuft, die heisse Sonne und ein trockenes Klima — haben 
in vieler Hinsicht den Charakter Südafrikas bestimmt. Sie 
erklären die merkwürdige Thatsache, dass Südafirika eigentlich 
keine Flüsse hat. Freilich sind auf der Landkarte Flüsse ver- 
zeichnet — Flüsse von langem Laufe und mit vielen Neben- 
flüssen; wenn man aber während der trockenen Zeit einen 
antrifft, so findet man entweder ein trockenes Bett oder eine 
Reihe von grünen, zuweilen übelriechenden Pfützen. Die Wasser- 
läufe, die nach Süden und Osten zu von den Bergen zur Küste 
führen, sind nach einem Gewitter für kurze Zeit reissende Giess- 
bäche, zu anderen Zeiten aber blosse schlammige Rinnsale. Im 
Binnenlande giebt es freilich Ströme, wie den Oranjefluss und 
den Limpopo, die hunderte von Kilometern lang sind. Aber sie 
enthalten dreiviertel des Jahres so wenig Wasser, dass sie zur 
Schiffahrt nicht langen, während ihre Nebenflüsse während der 
trockenen Zeit eine blosse Kette von Lachen bilden, die kaum 
genügen, um das an ihren Ufern weidende Vieh zu tränken. 
Dies ist ein Grund mit, weshalb das Land so lange unerforscht 
geblieben ist. Man konnte nicht die Flüsse entlang ins Innere 
vordringen, wie es in Nord- und Süd-Amerika möglich war; 
man musste auf Ochsenwagen fahren, wobei man täglich vielleicht 
18 — 24 km zurücklegte und bei jedem Weidefleck Halt machen 
musste, damit sich das Vieh ausruhen und erholen konnte. 
Aus demselben Grunde ist das Land jetzt für seinen inneren 
Verkehr ganz auf Eisenbahnen angewiesen, da es keinen Fluss 
giebt, der abgesehen von der kurzen Regenzeit, Fahrzeuge von 
nur drei Fuss Tiefgang zu tragen vermöchte. 

Es kommt einem sonderbar vor, wenn man z. B. im nörd- 
lichen Kaplande und im Betscbuanaland, hunderte von Kilometern 
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durch ein bewohntes Land reist, das stellenweise bewaldet ist, 
stellenweise Weideplätze für Vieh aufweist und dabei kein 
Tropfen fliessenden Wassers, ja kaum einen stagnierenden Teich 
zu sehen bekommt. Es ist kaum weniger befremdend, dass die 
wirklich vorhandenen Wasserläufe für die Schiffahrt unbrauchbar 
sein sollen. Der Grund dafür liegt jedoch in den beiden 
schon angeführten Umständen. In den Gegenden, wo überhaupt 
Regen fällt, kommt er auf einmal, innerhalb von drei oder vier 
Monaten. Ausserdem fällt er dann unter heftigen Gewittern in 
solchen Mengen, und die Ströme schwellen so sehr an, dass sie 
infolge der reissenden Strömung nicht nur das Passieren von 
Wagen, sondern auch die Schiffahrt unmöglich machen. Wenn 
dann die Regengüsse nachgelassen haben, verlaufen sich die 
Wasser so schnell, dass der Fluss kaum noch ein Canoe tragen 
kann. Der andere Grund ist die geringe Entfernung des 
Drachengebirges von der Küste. Die Flüsse, die von jenem 
herunterkommen, sind meistens kurz, während die wenigen, die, 
aus dem Hinterlande kommend, die Berge durchbrechen, an 
diesen Stellen Stromschnellen bilden, die kein Boot zu über- 
winden vermag. 



Zweites Kapitel. 



Hygienisohe Verhältnisse. 

LJurch die soeben geschilderte physikalische Beschaffenheit 
werden die hygieniBchen Verhältnisse des Landes bedingt und 
da dieser Umstand von der grössten Wichtigkeit ist, besonders 
fUr Leute, die sich in Südafrika niederzulassen beabsichtigen, 
so ergreife ich die erste Gelegenheit, um mich darüber aus- 
zusprechen. 

Die Hitze würde das Klima für Europäer sehr beschwerlich 
machen, um so beschwerlicher natürlich, je näher dem Äquator 
sie leben, wenn ihre Wirkung nicht durch die Höhe und 
Trockenheit des Binnenlandes bis zu einem gewissen Grade 
ausgeglichen würde. Der Aufenthalt 3000, 4000 oder 5000 
Fuss über dem Meere ist in mancher Hinsicht dem in ge- 
mässigten Zonen ähnlich, und mehr als fünf Sechstel der you 
Europäern bewohnten Gegenden liegen reichlich 3000 Fuss 
hoch. Nicht nur das Hochland Transvaals und des Oranje- 
Freistaates, sondern auch der bei weitem grössere Teil des 
Kaplandes sowie Natals (mit Ausnahme eines kleinen Küsten- 
streifens) erreichen diese Höhe. Deshalb wird man auch im 
Sommer, wenn den Tag über die Hitze sehr gross ist, durch 
die kühle Nachtluft wieder erfrischt. Der beste Gradmesser ftlr 
die Nachttemperatur ist der eventuelle Wunsch, unter einer 
Decke zu schlafen. In Madras und Bombay ist im ganzen 
Jahre, in New York mehrere Monate lang, in Paris und zuweilen 
sogar in London, während einiger Tage im Juli oder August, 
eine leichte Decke lästig, und die selbst in der Nacht andauernde 
Hitze erschöpft Alle, auch den Widerstandsfähigsten. In Süd- 
afrika würde man nur in Küstenländern wie Durban, Delagoa- 
Bay oder Beira eine wollene Decke des Nachts entbehren 



— 45 — 

können^ während man in Johannesburg oder Bloemfontein selbst 
im November^ wenn die erfrischenden Regengüsse beginnen, 
oder im Dezember, wenn die Tage am längsten sind, sich eine 
gute dicke Decke gern gefallen lässt. Ja, die plötzliche Ab- 
ktthlong bei Sonnenuntergang kann Leuten, die gerade von Europa 
kommen und noch nicht gelernt haben, sich gegen plötzlichen 
Temperaturwechsel zu schützen, gefährlich werden, indem sie 
Erkältungen verursacht, die wenn sie auf ein ohnehin schwaches 
Organ treffen, ernste Störungen zur Folge haben können. Dieser 
plötzliche Temperaturwechsel ist übrigens nicht auf den Übergang 
von Tag zu Nacht beschränkt. Während des gewöhnlichen 
warmen, prächtigen Wetters der trocknen Zeit kann plötzlich 
ein kalter, schneidender Südostwind sich erheben, der den Himmel 
mit grauen Wolken bedeckt, so dass der Reisende sich gern 
in alle Hüllen einwickelt, deren er habhaft werden kann. Ich 
erinnere mich eines solchen Vorkommnisses, als ich mich im 
Matabelelande, nur 20 Grad vom Äquator entfernt, aufhielt. 
Ich fror den ganzen Tag trotz meines dicken Mantels; die 
Eingeborenen zündeten Feuer vor ihren Hütten an, und kauerten 
darum herum, um sich zu wärmen. Schwächliche Leute können 
sich dadui*ch gefährliche Erkältungen zuziehen, die oft zu 
Fieberanfällen, wenn auch nicht malarischer Natur, so doch 
diesen ähnlich ausarten. Dieser plötzliche Eintritt kalten 
Wetters ist die Kehrseite der abkühlenden Wirkung des Südost- 
windes, die viel dazu beiträgt, die grosse Hitze erträglich zu 
machen und so das gesunde Klima hervorbringt; der Vorteil 
ist also grösser wie der Nachteil. Aber Neuangekommene 
müssen auf der Hut sein, und Reisende werden gut thun, sich 
auch fllr einen Aufenthalt zwischen Wendekreis und Äquator 
mit warmer Kleidung zu versehen. 

So heiss die Sonne brennt, so scheinen doch ihre Strahlen 
weit weniger gefährlich zu sein als in Indien oder dem Osten 
der Vereinigten Staaten. Der Hitzschlag kommt selten vor, 
und man sieht wenige Leute, die dicke Filzhüte oder Sonnen- 
helme tragen, die in Indien flir unentbehrlich gehalten werden. 
In der That ist die Kopfbedeckung der Europäer dieselbe, wie 
die im Sommer in England gebräuchliche. Aber der Zusammenhang 
zwischen Klima und Hitzschlag ist überhaupt dunkel. Weshalb 
ist dieser so äussert selten in Kalifornien, während er in derselben 
Breite in New York so häufig vorkommt? Weshalb ist er in 
Hawaii so selten, das doch keine siebzehn Grade vom Äquator 
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entfernt liegt? Seine Seltenheit in Südafrika trägt sehr dazu 
bei, das Klima erträglich, das Leben leicht und angenehm zu 
machen. In Indien muss man immer vor der Sonne auf der 
Hut sein. Sie ist ein furchtbarer und allgegenwärtiger Feind, 
der um so gefährlicher wird, je länger man im Lande gelebt 
hat. In Südafrika wünscht der Reisende nur deshalb weniger 
von ihr zu sehen, weil ihre Strahlen den Boden so schrecklich 
verbrennen ; der eingeborene Afrikander scheint sie eher zu lieben. 
Die Trockenheit des Klimas trägt sehr viel zu seiner 
Gesundheit bei. Der Mangel an Feuchtigkeit giebt der Luft 
jene erfrischende, stärkende, erheiternde Kraft, ebenso sehr wie 
die beträchtliche Höhe über dem Meeresspiegel; diese Eigenschaften 
machen die Sonnenhitze erträglich, erhalten den Körper gesund, 
lassen die Kinder munter und gesund aufwachsen und beschränken 
den tötlichsten Feind der Europäer, das Sumpffieber, auf ver- 
hältnismässig wenige Gegenden. Das Wechselfieber in seinen 
verschiedenen Formen ist die Geissei der Ost- wie der Westküste. 
Wenn man ein Mittel dagegen ausfindig machte, so würde das 
den Wert Afrikas für die europäischen Mächte, die sich an 
seiner Küste festgesetzt haben, verdoppeln. Niemand, der auf 
der Strecke von Kap Guardafai bis zum Zululande innerhalb 
dreissig Meilen von der Küste lebt, darf hoffen, ihm zu ent- 
gehen. In der Umgebung des grossen Nyanza-Sees ist es häufig, 
und besonders gefährlich im Nilthale von den Seen stromabwärts 
bis nach Khartum. Es herrscht in dem verhältnismässig flachen 
Lande, das zwischen dem Oongo und dessen Hauptnebenflttssen 
liegt. Es schwebt wie eine verderbenschwangere Wolke über 
dem Zambesithale und kommt bis zu einer Höhe von 3000 bis 
4000 Fuss, zuweilen sogar noch höher, im Njassalande, sowie 
in den niedrigeren Teilen der sich bis zum TanjanjikaSee er- 
streckenden englischen Besitzungen vor. Der Gouverneur von 
Deutsch-Ostafrika hat neulich erklärt, dass kein Quadratkilometer 
dieses ungeheuren Gebiets davon frei ist. Sogar an den dürren 
Küsten Damaralands giebt es Stellen, wo es gefürchtet wird. 
Das Kapland dagegen, sowie Natal und der Oranje -Freistaat, 
sind fast frei davon; ebenso die höher gelegenen Teile von 
Transvaal, Betschuana-, Matabele- und Maschonaland. Im grossen 
Ganzen kann man sagen, dass die obere Grenze des Vorkommens 
der Malaria ungefähr bis 4500 Fuss über dem Meere verläuft 
und dass, wo in einer grösseren Höhe als 3000 Fuss Fälle 
vorkommen, diese selten gefährlicher Art sind. Während mithin 
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die niedrigeren Teile Transvaals zwischen dem Drachengebirge 
und der See ziemlich ungesund sind, während die portugie» 
sischen Besitzungen hinter Delagoa-Bay und Beira ebenso 
gefährlich sind — Beira selbst geniesst die Wohlthat des kräf- 
tigen Seewindes — ist der grösste Teil der neubesetzten britischen 
Territorien nördlich und westlich von Transvaal ziemlich frei 
davon. Es ist nattlrlich gleichwohl angebracht^ gewisse Vor- 
sichtsmassregeln zu treffen, sich vor Erkältungen zu schützen 
und den ausgiebigen Gebrauch von Alkohol zu vermeiden, welche 
Yorsichtsmassregeln besonders während der Regenzeit wichtig 
sind, da dann die Sonne Dünste aus dem feuchten Boden auf- 
steigen lässt, ein frischer Pflanzenwuchs sich gebildet hat und 
das lange Gras, das nach den ersten Regengüssen aufgeschossen 
ist, unter den späteren in Verwesung übergeht. Gegenden, die 
zur trockenen Zeit ganz gesund sind, wie Gabeiones und der 
Rest des oberen Thaies des Notwani und Limpopo, werden dann 
gefährlich, weil sie an den Ufern von Flüssen liegen, die die 
niedrigeren Landstriche überfluten. Viel hängt von den örtlichen 
Verhältnissen einer jeden Stadt ab. Um die Unterschiede zwischen 
mehreren Orten zu illustrieren, will ich die di*ei nichtigsten 
Ortschaften in den Besitzungen dec Britisch - Südafrikanischen 
Gesellschaft als Beispiel anführen. Buluwayo, fast 3000 Fuss 
über dem Meere gelegen, ist eigentlich immer frei von Malaria, 
weil es auf einer trockenen, niedrigen Hochebene mit nur wenig 
Baumwuchs und kurzem Grase liegt. Fort Victoria, 3670 Fuss 
über dem Meere gelegen, ist während der trockenen Zeit ziem- 
lich gesund; aber ungesund nach den RegenftUen, da sich in 
seiner Nähe etwas Sumpfland befindet. Fort Salisbury, in einer 
Höhe von 4900 Fuss über dem Meere, ist jetzt in allen Jahres- 
zeiten gesund, was es früher gegen Ende der Regenzeit stellen- 
weise nicht war, bis die fraglichen Stellen künstlich entwässert 
wurden. In Pretoria, der Hauptstadt Transvaals, kommt während 
der Regenmonate Fieber vor, weil es, obschon 4470 Fuss über 
dem Meeresspiegel, in einer gutbewässerten Vertiefung liegt, 
während Johannesburg, nur fünfundvierzig Kilometer entfernt, 
aber auf einer hohen, kahlen, felsigen Bergebene gelegen, vom 
Fieber nichts zu befOrchten hat; freilich hatten der Wasser- 
mangel, das Fehlen einer ordentlichen Kanalisation, sowie die 
Menge feinen Staubes (pulverisierte Quarzteilchen aus den Berg- 
werken), womit di^Luft angefäUt ist, bis 1896 andere Krank- 
heiten, vor allem häufig Lungenentzündung veranlasst. Eine 
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bessere Yerwaltang wird hier Wandel schaffen, ebenso wird die 
Malaria ohne Zweifel an vielen Orten, wo sie jetzt herrscht, 
verschwinden, wenn die sumpfigen Niederungen entwässert sein und 
grössere Viehherden das lange Gras abgeweidet haben werden. 

Das verhältnismässig seltene Vorkommen von Lungenkrank- 
heiten jeder Art in Südafrika ist dem Anschein nach der Trocken- 
heit und Reinheit der Luft zuzuschreiben. Viele Schwind- 
süchtige, denen ein baldiger Tod — falls sie in Europa blieben 
— vorausgesagt war, haben dort ihre Gesundheit wiedererlangt 
und bis ins hohe Alter behalten. Die besonders empfohlenen 
Gregenden sind die hohen Teile der inneren Plateaus, wo die 
Atmosphäre am wenigsten Feuchtigkeit enthält. Ceres, auf 
der Bahnlinie 120 km von Kapstadt entfernt, und Beaufort 
West, in der Karroo, werden als Sanatorien gebraucht; 
Kimberley, die Diamantenstadt, wird ebenso geschätzt wegen 
der Eigenschaften seiner Luft. Einige der Kttstenbezirke sind 
jedoch ebenso sehr zu empfehlen, obgleich in Kapstadt plötzliche 
Witterungswechsel zu häufig vorkommen, und Durban einen zu 
schwülen Sommer hat, um ein geeigneter Aufenthalt f&r Kranke 
zu sein. 

Abgesehen von allen besonderen Leiden, kann über den 
Einfluss des dortigen Klimas im allgemeinen kein Zweifel 
herrschen. Das Aussehen der Bewohner überzeugt den Fremden 
sofort, dass das Klima wohl geeignet ist, einer Basse aus den 
kälteren Gegenden Europas ihre ursprüngliche Kraft zu erhalten. 
Erwachsene Engländer, deren Vät^ schon in Afrika geboren 
waren, sind bis jetzt verhältnismässig wenig da. Aber die 
Nachkommen der holländischen und hugenottischen Ansiedler 
sind schon bis in die sechste oder siebente Generation Afri- 
kander; sie sehen nicht darnach aus, als ob sie an ihrer 
Lebens- oder Körperkraft etwas eingebüsst hätten. 



Drittes Kapitel. 



Wilde Tiere und ihr Schioksal. 

J\l8 Südafrika zuerst durchforscht wurde, besass es einen 
ungewöhnlichen Reichtum an Pflanzen und wilden Tieren; bis 
vor etwa vierzig oder fünfzig Jahren lenkte hauptsächlich die 
grosse Zahl, Grösse und Schönheit dieser Tiere die Aufmerksam- 
keit der Europäer auf das Land. Man ahnte wenig davon, 
welche mineralischen Schätze es enthielt und wie viel Unheil 
diese noch hervorrufen würden. Weshalb es so reich an Tierarten 
war, ist eine Frage, die die Geologie vielleicht einmal zu lösen 
imstande sein wird, da viel von den Verhältnissen in Land 
und Se^ von früheren Erdepochen abhängt. Wahrscheinlich haben 
die grossen klimatischen und Höhenunterschiede, die im Süden des 
Kontinents vorhanden sind, zur Entstehung dieser ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit «beigetragen; auch der Umstand, 
dass das Land nur von Wilden bewohnt war, die wenig oder 
gamichts thaten, um irgend eine von der Natur geschaffene 
Species auszurotten, mag hier mancher schwachen Species die 
Fortdauer ermöglicht haben, während in Asien und Europa 
ebenso schwache den Waffen fortgeschrittener Völker erlagen. 
Das Land war deshalb das Paradies der Jäger. Ausser dem 
Löwen und Leoparden gab es viele andere grosse Katzenarten, da- 
runter einige von bemerkenswerter Schönheit. Ferner kamen ausser 
dem Elephanten, der in einigen Gegenden sehr häufig war, zwei 
Arten von Nashörnern sowie das Flusspferd und die Giraffe vor. 
Es gab eine unglaubliche Menge von Antilopen — man hat neun- 
unddreissig Arten gezählt — darunter so edle Tiere wie das 
Elen und Kudu, so schöne wie den Springbock und Klippen- 
springer und so wilde wie das blaue Gnu. Zwei Arten des 
Zebra, das Quagga, und der Büffel, ebenso gewaltig wie gefähr- 
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lieh; lebten hier. Wohl nirgends in der Welt hätte man eine 
BO grosse Menge schöner Tiere sehen^ oder eine grössere 
Menge gefährlicher jagen können. 

Alles dies ist anders geworden^ und zwar in den letzten 
Jahren mit verhängnisvoller Schnelligkeit, weil die Tragweite 
und Präzision der Feuerwaffen immer noch gestiegen, das Land 
europäischen Jägern zugänglicher geworden ist, und die Zahl 
der mit Gewehren bewaffiieten Eingeborenen zugenommen hat. 
Der holländische Boer vor achtzig Jahren war ein guter Schütze 
und leidenschaftlicher Jäger, aber er jagte nicht, um berühmt 
zu werden und ein Buch über seine Abenteuer zu schreiben, 
und der Jäger von Beruf, der auf Elfenbein oder seltene Spiel- 
arten Jagd machte, war noch nicht aufgetaucht. Das Ver- 
nichtungswerk hat in der letzten Zeit so reissende Fortschritte 
gemacht, dass eine Aufzählung des noch vorhandenen Be- 
standes kaum jemanden in Versuchung führen wird, sich an dem 
Zerstörungswerk zu beteiligen, sondern vielmehr jeden von 
der Notwendigkeit, diesem Einhalt zu thun, überzeugen sollte. 
Als die Holländer sich zuerst am Kap niederliessen , waren 
die Löwen so häufig, dass sie tagtäglich Leib und Leben 
der Ansiedler bedrohten. Man zeigt noch eine Stelle in dem 
zum Parlamentsgebäude in Kapstadt gehörigen Lustgarten, wo 
der Überlieferung gemäss einmal ein Löwe im Park des Kom- 
mandanten umherschleichend gefunden wurde. Im Jahre 1653 
befürchtete man, dass Löwen das Fort stürmen würden, um 
sich der darin befindlichen Schafe zu bemächtigen und noch im 
Jahre 1644 wurden in Sicht des heutigen Kastells neun Kühe 
von ihnen zerrissen. Wenn es heutzutage dagegen überhaupt 
noch Löwen im Bereiche des Kaplandes giebt, so kann dies 
höchstens in den Dickichten, die den Oranjefiuss säumen, der 
Fall sein. Im Jahre 1854, als der Oranje-Freistaat unabhängig 
wurde, waren sie dort in grosser Zahl vorhanden, sind aber 
seitdem längst ausgerottet. Im Norden Transvaals, sowie in den 
Mrilderen Gegenden des Zulu- und Betschuanalands kommt er noch 
stellenweise vor; häufiger schon in Matabele- und Maschonaland. 
Man kann aber, wie ich es im Oktober des Jahres 1895 that, 
diese Gegenden durchwandern, ohne auch nur Gelegenheit zu 
haben, sein nächtliches Gebrüll zu hören und die, die auf dies 
grossartigste Wild Jagd machen, werden häufig enttäuscht. In 
dem niedrigen Streifen zwischen den Bergen und dem Indischen 
Ocean, hinter Cosala und Beira, sowie im Zambesi-Thale giebt 
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es noch Löwen genug; aber ihre Zahl rermindert sich so 
schnell^ dass sogar in dieser ungesunden und dünnbevölkerten 
Gregend nach dreissig Jahren wohl keine Löwen mehr Qbrig sein 
werden. 

Der Leopard findet sich, ausser in den dichtest bevölkerten 
Bezirken, noch im ganzen Lande; und da er gern felsige Stellen 
aufsucht, so wird er wohl, obwohl ihm seines schönen Pelzes 
wegen eifrig nachgestellt wird, nicht so bald ausgerottet werden. 
Einige der kleineren Raubthiere, vornehmlich die hübschen 
Luchse, sind jetzt sehr selten geworden. Hyänen giebt es 
noch viele, sie sind aber hässlich. 

Elephanten streiften früher in grossen Herden in den be- 
waldeten Gegenden umher, sind aber jetzt aus dem Kaplande, 
Natal und den beiden holländischen Republiken vertrieben, nur 
in einem schmalen Streifen Waldland nahe der SüdkUste, 
zwischen Mossel-Bay und Algoa-Bay werden einige Herden von 
der Kapregierung gehegt, und im Norden Transvaals giebt es 
noch einige, die gleichfalls besonders geschützt werden. Wild 
wird der Elephant dagegen nur noch an der Ostküste südlich 
vom Zambesi und hier und da in der Nähe dieses Flusses 
gefunden. Aus diesen Gegenden wird er auch bald verschwinden, 
und wenn nicht irgend etwas geschieht, um der Elephantenjagd 
Einhalt zu thun, so kann man seine gänzliche Ausrottung innerhalb 
der nächsten fünfzig Jahre erwarten; denn die alberne Vemichtungs- 
wuth, die sogenannte Sportsmen auf seine Spuren hetzt, und 
der hohe Preis des Elfenbeins vermindeni seine Zahl tagtäglich. 
Ein ähnliches Geschick erwartet das Nashorn, früher sogar 
am Kap häufig, wo einmal der Wagen eines holländischen 
Gouverneurs von einem umgerannt wurde. Die weisse, grössere 
Art ist jetzt beinahe ausgestorben, während das schwai*ze 
Nashorn auch im Norden zwischen Limpopo und Zambesi 
selten geworden ist. Dem Flusspferde, das durch seinen Auf- 
enthalt im Wasser geschützt wird, ist es besser ergangen; in 
den Gewässern des Pungwe, Limpopo und anderer Flüsse Portu- 
giesisch-Ostafrikas kann man es noch tauchen und herum- 
plätschem sehen. Natal wird dieses ungeheure Wassertier aber 
bald nicht mehr kennen; im Kaplande, wo es früher sogar in 
den an die Tafelbucht grenzenden Sümpfen häufig war, wird es 
jetzt nur noch in den Lachen am unteren Orai\jeflusse gefunden. 

Das Krokodil hält besser Stand; es ist für Vieh, das zum 
Flusse hinuntersteigt, um zu trinken, noch immer recht geftlhrlich. 

4* 



\ 
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Im Zolulande, die ganze OstkUste entlang und in den Flüssen des 
Maschona- und Matabelelandes giebt es kaum eine Lache, die 
nicht einige dieser furchtbaren Saurier beherbergt. Wenn das 
Wasser in der trocknen Zeit so weit versiegt, dass nnr noch 
ein wenig Schlamm übrig zu sein scheint, wühlt sich das 
Krokodil tief in diesen ein und verbringt die Zeit in einer Art 
von Halbschlaf, bis die Regenzeit es wieder in Thätigkeit 
versetzt. Lobengula warf zuweilen Leute, die sein Missfallen 
erregt hatten, an Händen und Füssen gebunden, in den Fluss 
und diesen Ungeheuern zum Frass vor; er litt auch nicht, dass 
diese getötet wurden, wahrscheinlich weil sie einigen Stämmen 
als heilig galten. 

Die Giraffe ist sehr selten geworden, obschon es noch ein 
oder zwei Herden im Süden des Matabelelandes und eine grössere 
Anzahl in der Wüste Kalahari giebt. Auch das Zebra, und 
viele Antilopenarten, vornehmlich die grösseren, wie Elen und 
Sandhirsch, sind im Verschwinden begriffen, während der Büffel, 
ausser in einem Teil des Kaplandes, wo er gehegt wird, sich 
nur noch in den portugiesischen Besitzungen am Zambesi 
und an der Ostküste vorfindet; die jüngste Rinderpest hat ihn 
schwer betroffen. Der Strauss würde jetzt auch wohl auf die 
Wüste Kalahari beschränkt sein, wenn man nicht im Kaplande 
grosse Farmen angelegt hätte, wo junge Vögel ihrer Federn 
wegen aufgezogen werden. Auf diesen Farmen, besonders bei 
Grahams Town und im Oudthombezirke kann man grosse 
Mengen von ihnen sehen; es giebt auch keinen hübscheren 
Anblick, als zwei alte Vögel mit einer ganzen Schaar junger 
hinter ihnen dahin rennen zu sehen. Obschon jetzt in gewissem 
Sinne Haustiere, sind sie doch oft gefährlich, da sie mit gi'osser 
Kraft nach vom und unten ausschlagen können, und wen sie 
einmal niedergeworfen haben und mit ihren Klauen bearbeiten, 
der hat wenig Aussicht, mit seinem Leben davon zu konmien. 
Glücklicherweise ist es leicht, sie mit einem Stock oder sogar 
mit einem Regenschirm zu verscheuchen; wir wurden deshalb 
gewarnt, nie ohne eine derartige Waffe eine Straussenfarm 
zu betreten. 

Schlangen scheinen hier weniger gefährlich zu sein, als in 
Indien und den Niederungen Australiens, obwohl es viele 
giftige Ai*ten giebt. Die Riesenschlange wird über zwanzig 
Fuss lang, ist natürlich nicht giftig und greift ungereizt den 
Menschen niemals an. Die schwarze Momba, beinahe so gross 
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wie eine Klapperschlange, ist jedoch ein sehr [gefährliches 
Geschöpf^ da sie den Menschen ohne jede Provokation anfällt 
and ihr Biss in weniger als einer Stunde tötlich wirken kann. 
Man sieht in den tropischen Teilen Südafrika viele Häute 
dieser Schlangen und kann manche aufregende Erzählungen von 
Kämpfen mit ihnen anhören. In den hesiedelteren und kühleren 
Gegenden sind sie jetzt nicht mehr häufig. 

Obgleich es sogar noch im Kaplande und den holländischen 
Republiken mehr vierfüssiges Wild giebt; als irgendwo in Europa, 
so giebt es doch nur noch zwei Bezirke, wo man grosse Tiere 
in beträchtlicher Anzahl erlegen kann. Einer von diesen ist 
die portugiesische Besitzung zwischen Delagoa-Bay und Zambesi, 
und der dementsprechende Teil Transvaals, da, wo die niedrigeren 
Ausläufer des Drachengebirges sich zur Ebene hinabsenken. 
Die Gegend ist während und nach der Regenzeit sehr ungesund ; 
der grösste Teil ist es sogar während des ganzen Jahres. 

Der andere Bezirk ist die Wüste Kalahari und das nörd- 
lich davon liegende Land zwischen dem Ngamisee und dem 
oberen Zambesi. In der Wüste Kalahari herrscht ein so grosser 
Wassermangel, dass sie europäischen Jägern nur schwer zu- 
gänglich ist; die Umgebung des Ngamisees ist sumpfig und 
ungesund. 

Insofern kommt nun die Natur den wilden Tieren aller- 
dings zu Hülfe, aber die Jagdleidenschaft ist in manchen Leuten 
so stark, dass weder Durst noch Fieber sie abschrecken kann, 
und wenn das grosse Wild gerettet werden soll, so wird es 
offenbar notwendig sein, es unter gesetzlichen Schutz zu stellen. 
So weit der Elefant, das Nashorn, die Giraffe und das Elen 
in Frage kommen, hat man dies auch schon versucht. Der 
Gouverneur von Deutsch-Ostafrika, Dr. von Widsmann, ist kürz- 
lich (1896) noch weiter gegangen und hat für die Jagd auf 
alle grösseren Tiere, Raubtiere ausgenommen, beschränkende 
Bestimmungen erlassen. 

Die Regierung der englischen Kolonieen und der beiden 
Burenrepubliken, die in dankenswerter Weise schon versucht 
haben, einige der seltensten und schönsten Tiere zu retten, 
sollten die Frage gründlich untersuchen und ein umfassendes 
Schutzgesetz erlassen. Noch nötiger wäre es, dass die Britisch- 
Südafrikanische Gesellschaft, sowie die kaiserliche Regierung, 
in deren Territorien noch mehr grosse Tiere übrig geblieben 
sind, einen ähnlichen Weg einschlügen. Es wäre zu hoffen. 
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daBS auch dem Löwen, sowie einigen der seltenen Lachsarten 
etwas Rücksicht zu Teil würde. So schädlich sie auch sind, 
es wäre doch schade, wenn sie gänzlich ausgerottet würden. 
Als ich im Jahre 1888 in Indien war, hörte ich, dass in dem 
ungeheuren Lande noch siehen Löwen vorhanden wären, für die 
eifrig gesorgt wurde. In Südafrika sollte man der Schlächterei 
ein Ende machen, ehe es so weit kommt; und obgleich es 
schwierig sein mag, die Eingeborenen von der Jagd auf grosses 
Wild zui*ückzuhalten, so sollte man doch bedenken, dass der 
schlimmste Feind vieler Tiere nicht der Eingeborene, sondern 
vielmehr der Europäer ist. Von schädlichen Tieren sind 
es jetzt die Schimpansen, die den Bauern am meisten schaden; 
sie hausen in felsigen Gegenden und töten dort eine solche 
Anzahl von Lämmern, dass die Regierung eine Prämie für ihre 
Erlegung zahlt. Aber es giebt kein grösseres Tier, das auch 
nur entfernt so viel Unheil anrichtet, wie die beiden Insekten- 
plagen, die die Geissei des östlichen Landes sind: die weissen 
Ameisen und die Heuschrecken ; ich werde später darauf zurück- 
kommen. 



Viertes Kapitel. 



Vegetation. 

JUie Flora Südafrikas ist änsserst reichhaltig nnd weist eine 
Zahl von Arten und Gattungen auf, die, im Verhältnis zu 
seinem Flächeninhalt, weit grösser ist als in den meisten anderen 
Weltteilen. Ob nun aber dieser Reichtum den mannigfaltigen 
physikalischen Eigentümlichkeiten zuzuschreiben ist, oder ob er 
geologischen Ursachen seinen Ursprung verdankt, d. h. ob in 
einer früheren Weltperiode Landverbindungen bestanden haben, 
die die Einwanderung der Pflanzen von allen Seiten her er- 
möglichten, — das ist eine Frage, die die Wissenschaft noch 
nicht beantworten kann, denn sowohl in geologischer wie in 
botanischer Hinsicht ist unsere Kenntnis des ganzen afrikanischen 
Kontinents noch sehr unvollkommen. Es ist jedoch bemerkens- 
wert, dass der allgemeine Charakter der Flora im südwestlichen 
Südafrika eine ausgeprägte Ähnlichkeit mit der Flora Südwest- 
Australiens hat; dieselbe Ähnlichkeit besteht zwischen der Flora 
des südöstlichen und tropischen Afrikas und der Indiens, wäh- 
rend die Beziehungen zu Südamerika geringer an Zahl und 
weniger deutlich sind. Dieser Umstand scheint auf ein hohes 
Alter des südatlantischen Oceans hinzuweisen. 

In einem Buche wie diesem auch nur die dürftigste Über- 
sicht über die Pflanzen Südafrikas zu geben, würde offenbar 
unmöglich sein. Ich will daher nur versuchen, dem Leser das 
Verständnis für die Rolle zu ermöglichen, die die Pflanzen, vor- 
nehmlich die Bäume Südafrikas in der Zusammensetzung der 
Landschaft sowie in wirtschaftlicher Beziehung spielen. Dies 
sogar kann ich nur in mangelhafter Weise thun, da ich, wie 
die meisten Reisenden, grosse Strecken während der trockenen 
Zeit durchreiste, wo Dreiviertel der Blumen ohne Blüte sind. 

Kein Teil des Landes ist an schönen Blumen reicher, als 
die unmittelbare Umgebung von Kapstadt. Diese südwestlichste 
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Ecke Afrikas hat das Klima der südlich gemässigten Zone, 
d. h. sie hat einen wirklichen Sommer und einen wirklichen 
Winter. Dieser bringt auch die grösste Regenmenge mit sich, 
während es im übrigen Südafrika nur eine trockene Zeit 
und eine Regenzeit, die in den Winter f^Ut, giebt. So hat 
denn auch diese Umgebung von Kapstadt ihre eigene 
charakteristische Vegetation und unterscheidet sich darin 
merklich von den dürren Strecken der Karroo im Norden sowohl 
wie von den warmen und tropischen Gegenden im Osten des 
Kaplandes und in Natal. Hier wachsen die Pflanzen, die Europäer 
und Amerikaner zuerst kennen lernten, und die ihnen von der 
südafrikanischen Flora noch immer am meisten vertraut sind. 
Heidekraut zum Beispiel, von dem es in diesem kleinen Bezirke 
nicht weniger als dreihundertundfünfzig Arten, darunter einige 
von ausserordentlicher Schönheit, geben soll, findet man kaum 
anderswo. Ich habe zwei oder drei Arten auf den hohen 
Gipfeln des Basutolandes gefunden, und glaube, dass einige sogar 
auf den höchsten Punkten des Drachengebirges bis zum Wende- 
kreise hinauf gefunden werden; aber in niedriger gelegenen 
Gegenden, und sogar auf dem Plateau der Karroo kommen sie 
nicht vor. Die Vegetation der Karroo und die des Plateaus 
nach Osten zu bis Transvaal macht einen langweiligen Eindruck 
— ein Umstand, der durch die Gleichförmigkeit der geologischen 
Formationen und die durchgehende Trockenheit der Oberfläche 
erklärt wird. In Natal und Maschonaland herrscht wieder ein 
anderer Typus; ich habe nie eine schönere und mannigfaltigere 
Bergflora gesehen, als die auf einem hohen Gipfel im Basuto- 
lande, den ich Anfang Sommer erstieg. Aber sogar im 
Maschona- und mehr noch im Matabelelande machen die Blumen, 
wenigstens während der trockenen Zeit, eigentlich keinen 
besonderen Eindruck. Ich fand weniger merkwürdige Arten, 
als ich erwartet hatte, und der Unterschied der Typen von 
denen im Süden des Plateaus (im Betschuanaland und Oraige- 
Freistaate) weniger ausgeprägt. Dies ist ohne Zweifel der 
Gleichförmigkeit der für das ganze Plateau geltenden physi- 
kalischen Bedingungen zuzuschreiben. Überall dieselben heissen 
Tage und kalten Nächte, überall dieselbe Trockenheit. Ich muss 
jedoch Einzelheiten vermeiden, vor allem Einzelheiten, die nur 
den Botaniker interessieren würden und will mich auf einige Be- 
merkungen über auffallende Erscheinungen der Flora beschränken, 
die den Eindruck der Landschaft auf den Reisenden bestimmen. 
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Im grossen ganzen ist Südafrika ein kahles Land^ was um 
so auffallender ist, als es noch jung ist und Menschenhände 
noch nicht viel haben zerstören können. Es giebt alte Wälder 
an der Sttdkttste des Kaplandes und Natals, von denen die 
besten (wie in der ehemaligen Kolonie) sorgfältig geschützt 
und durch ein besonderes Forstamt verwaltet werden. So 
z. B. der grosse Knysna-Wald, wo es noch wilde Elephanten 
giebt. Aber auch in diesen Wäldern giebt es nur wenige 
Bäume, die tlber fünfzig oder siebzig Fuss hoch sind; am höchsten 
wird der sogenannte Gelbholzbaum, während der Niessholzbaum 
das brauchbarste Holz liefert. An den Abhängen der HUgel 
bei Grahams Town und King Williams Town finden sich ausser 
einigen wirklichen Wäldern, ungeheure Massen dichten Gebüsches, 
^Busch^ genannt, etwa vier bis fünf Fuss hoch, stellenweise 
mit der sogenannten Opuntie durchsetzt. Diese stammt 
aus Amerika und ist ein sehr gefährlicher Eindringling, da ihre 
Stacheln das Vieh verletzen und Menschen den Durchgang sehr 
erschweren. Dieses dichte, niedrige Dickicht bereitete den 
britischen Truppen in dem erbitterten und langwierigen Kaffern- 
kriege vor fünfzig Jahren grosse Schwierigkeiten, denn das 
von Gebüsch bedeckte Land war, ausser auf engen und ver- 
schlungenen nur den Eingeborenen bekannten Pfaden, unpassier- 
bar; auch erleichterte es diesen plötzliche Überfälle und eventuell 
den Rückzug. Heutzutage wird ein grosser Teil dieses Busch- 
landes zu Straussenfarmen benutzt; es taugt auch kaum zu 
etwas anderem. Das Gebüsch ist meistens trocken^ während 
die Wälder verhältnismässig frisch sind und mit ihren blühenden 
Bäumen, kleinen Baumfarren und Schlinggewächsen oft einen 
schönen Anblick gewähren. Die Bäume sind aber nicht hoch 
genug, um den ^äldem den erhabenen Ausdruck zu geben, 
den sie in Europa, z. B. in England, Deutschland oder Nor- 
wegen oft haben, und da die einheimischen Arten fast alle 
immergrün sind, so zeigen die Blätter verhältnismässig nur 
wenige Schattierungen. Einer der hübschesten ist der merk- 
würdige Silberbaum, so benannt nach dem glänzenden Schimmer 
der einen Seite seiner Blätter, der in Menge an den Abhängen 
des Tafelberges wächst, aber sonst kaum im Kaplande vor- 
konmit. 

Wenn dies schon der Charakter der Wälder im Bereiche 
des Küstenniederschlages ist, so fällt auf der grossen inneren 
Hochebene das Fehlen der Bäume, oder, wo sie sich vereinzelt 
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vorfinden y ihr armseliger Wuchs noch viel mehr auf. In den 
Wttstenstrichen, d. h. in der Karroo, dem Norden des Kap- 
landes his zum Oranjeflusse, Westbetschuanaland und den 
deutschen Besitzungen Namaqua- und Damaraland, giebt es 
kaum irgend welche Bäume, ausser kleinen stacheligen Mimosen 
(eigentlich Akazien, am häufigsten kommt Acacia horrida vor), 
deren dürftiges, hellgrUnes Laub nur wenig Schatten spendet. 
Auf den höheren Bergen, wo etwas mehr Feuchtigkeit vor- 
handen ist, giebt es auch einige andere Sträucher oder kleine 
Bäume, und an den Ufern von Wasserläufen, die sich zur 
Regenzeit in Flüsse verwandeln, wird das Auge zuweilen durch 
den Anblick einiger schlanker Weiden erquickt; aber im grossen 
ganzen enthält diese ungeheure Wüste, ein Drittel Südafrikas^ 
nichts als niedriges Gebüsch, das gi*össtenteils nicht einmal 
als Brennholz zu gebrauchen ist. Weiter nach Osten zu, wo 
der Niederschlag bedeutender ist, werden die Bäume häufiger 
und weniger domig, obgleich sie immer noch klein bleiben. 
Die grosse Ebene in der Umgebung von Kimberley war vor 
dreissig Jahren ziemlich gut bewaldet, aber man hat die Bäume 
alle gefällt, um sie als Grubenhölzer oder als Brennholz zu 
verwenden. Nördlich von Mafeking sind die wellenförmigen 
Ebenen und niedrigen Hügel Betschuanalands wohl bewaldet, 
etwas weniger die benachbarten Teile Transvaals und des 
Matabelelandes. Die von Mafeking nach Norden hin führende 
Strasse zieht sich durch etwa vierhundertundsechzig Kilometer 
dieser Wälder hindurch, aber weniger schöne oder weniger 
interessante Wälder habe ich nie gesehen. An Bäumen kommen 
fast nur die vorhin erwähnten stachligen Mimosen vor. Wenige 
erreichen eine Höhe von fünfundzwanzig Fuss, keine werden 
höher als di*eissig. Obgleich sie nicht nahe beieinander wachsen, 
ist der Boden zwischen ihnen entweder kahl oder mit niedrigem 
und sehr domigem Gebüsch bewachsen. Die Erde ist aus- 
gedörrt, und Schatten findet man nur, wenn man sich dicht an 
einen etwas stärkeren Baumstamm drückt. Weiter nördlich ist 
der Baumwuchs kaum grösser, obgleich der allgemeine Eindruck 
der Wälder gehoben wird durch das häufigere Yorkonmien von 
blütentragenden Bäumen, darunter manche süssduftende, mit 
schimmernden Blättem und kleinen weissen Blüten, andere mit 
«trotzenden, prächtigen Blütenbüscheln. Drei Ai*ten sind be- 
sonders schön. Die eine, gewöhnlich Kaffembaum (Kafir-boom) 
genannt, trägt grosse, leuchtende, scharlachrote Blüten. Eine 
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andere (Lonchocarpus specioBUs ^); für den es keine volkstümliche ^ 
Bezeichnong zu geben scheint, hat wunderschöne herabhängende 
Blüten, deren bläuliches Lila dem der mistoria ähnelt. Die 
dritte ist eine baumartige St. Johannes - Wurzel (Hypericum 
Schimperi 1); ich habe sie im Maniealande in einem fast 4000 Fuss 
über dem Meere gelegenen Thale angetroffen. Alle drei würden 
die Zierde eines südeuropäischen Parkes sein, falls sie akkli- 
matisiert werden könnten, was bei den beiden letzten nicht 
ausgeschlossen zu sein scheint; der Raffembaum würde aber 
meiner Ansicht nach ein kälteres Klima nicht ertragen. Im 
Maniealande, zwischen den Bergen, die die östliche Kante des 
Plateaus bilden, sind die Bäume höher, schöner und mehr 
tropischen Charakters; auch Palmen finden sich vor, obgleich 
sie nicht sehr hoch werden. Aber nicht einmal in den feuchtesten 
Thälem und den niedrigen Ausläufeiii des sich nach der Küsten- 
niederung zu senkenden Gebirges oder an den sumpfigen Ufern 
des Pungwe habe ich Bäume gefunden, die höher als sechzig 
Fuss, wenige nur, die höher als dreissig Fuss waren. Auch 
jenes üppig wuchernde Unterholz fehlt, das in manchen tropischen 
Wäldern, wie in denen am Fusse der Nilgliniberge in Indien 
oder auf einigen Inseln des Stillen Oceans, ein so eindiucks- 
volles Zeugnis von der Kraft und der nie rastenden Thätigkeit 
der Natur ablegt. 

. An der Dürftigkeit der Wälder im Betschuana- undMaschona- 
lande scheinen nicht nur die Trockenheit und der sandige 
Charakter des Bodens, sondern auch die fortwährenden Prärie- 
brände Schuld zu sein. Das Gras ist meist kurz, so dass 
das Feuer die Bäume nicht vernichtet; auch hört man von 
keinen so grossen Waldbränden, wie sie im westlichen Amerika 
von so verderblicher Häufigkeit sind und auch im Süden des 
Kaplandes vorkommen. Trotzdem schaden diese Brände den 
jungen Bäumen genug, um ihr Wachstum zu beeinträchtigen, 
und der Schaden ist natürlich noch beträchtlicher in einem 
ungewöhnlich trockenen Jahre. Die Präriebrände, die dann 



1) Diese Namen verdanke ich der Freundlichkeit der Botaniker 
des königlichen Parkes zu Kew, die so güti^ gewesen sind, vierund- 
fünfzig ^emplare, die ich auf meiner Reise durch Mascnona- und 
Basutoland gesammelt und so gut wie ich es konnte, getrocknet 
hatte, zu bestimmen. Elf von diesen vierundfünfzig Arten waren 
danach der Wissenschaft noch nicht bekannt, woraus hervorgeht, 
wie viel der botanischen Erforschung noch zu thun übrig bleibt. 
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am häufigsten vorkommen, können in einer ungeheuren Aus- 
dehnung alle Aussichten auf Baumwuchs vernichten. 

Der Waldmangel in Stldafrika ist ein grosses Unglück für 
das Land, weil er den Preis des Bauholzes in die Höhe treiht. 
Der Niederschlag wird dadurch verringert, und wenn einmal 
Regen fällt, so läuft das Wasser in reissenden Bächen schnell 
wieder ah. Wälder ühen auf das Klima einen mächtigen Ein- 
fluss insofern aus, als sie die Feuchtigkeit halten, ^ ) und nicht 
nui* die Feuchtigkeit sondern auch den Boden. 

In Südafrika waschen heftige Regengüsse die Oberfläche 
des Bodens weg und verhindern die Bildung des vegetabilischen 
Humus. Nichts schützt diesen Humus oder die durch Zersetzung 
der Felsen gebildete lockere Erde so gut, wie der Wald und der 
Pfianzenwuchs, der unter seinem Schutze emporwächst. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass in allen dazu geeigneten Teilen des Landes 
Bäume angepflanzt und die schon vorhandenen geschont würden. 

Leider wachsen die südafrikanischen Bäume nur langsam, 
so dass man, wo die Aufforstung versucht worden ist, meistens 
zu fremden Arten gegriffen hat. In erster Linie hat man hierzu 
australische Gummibäume verwendet, da diese schneller als 
irgend ein anderer Baum wachsen. Man findet sie jetzt überall 
vor, meistens in Reihen oder Gruppen um ein Haus oder einen 
Weiler herum, zuweilen aber auch in regelrechten Anpflanzungen. 
Sie bilden jetzt einen charakteristischen Zug des ^Yeldt- 
plateaus^, besonders da, wo es früher keine Bäume gab, oder die 
wenigen vorhandenen vernichtet worden sind. Kimberley und 
Pretoria z. B. sind schon von Eukalyptus umsäumt ; in Bulnwayo 
ist man diesem Beispiel gefolgt und überall in Matabele* und 
Maschonaland erkennt man die Lage eines Bauernhauses oder 
eines Schuppens an den wiegenden Kronen der Gummibäume. 
Wenn dies so weiter geht, werden diese australischen Ein- 
wanderer den Eindruck der Landschaft wesentlich beeinflussen, wie 
sie es ja auch in der Riviera, der römischen Campagna und auf den 
Nilghiri- Bergen im südlichen Indien gethan haben — die schönen 
alten Gehölze („sholas") sind von diesen jetzt leider fast ver- 
schwunden. Ausser diesen Gummibäumen hat man einen andern 



i) Der Grund, weshalb viele englische Flüsse, die im zehnten 
Jahrhundert noch schiffbar waren (die Nonnannen befahren sie mit 
denselben Schiffen^ in denen sie die Nordsee durchkreuzt hatten), 
jetzt sogar für ein Ruderboot zu flach geworden sind, ist wohl in 
der Zerstörung der Wälder und der Entwässerung der von ihnen 
geschützten Moore zu suchen. 
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aufitralischen Baum, das dünnbelaubte und hässliche aber schnell- 
wachsende Rinderholz (gbeefwood'^) in grosser Menge in Kim- 
berley nnd anderen Städten angepflanzt. 

Die Steinkiefer Südeuropas ^ die Seekiefer (Pinus pinaster) 
und die Aleppo- oder Jerusalem-Riefer (Finus halepensis) sind alle 
eingeführt und scheinen zu gedeihen. Die australischen Mimosen 
haben sich als sehr brauchbar erwiesen, um den Boden sandiger 
Ebenen, wie in der Nähe von Kapstadt, festzuhalten, und die 
Rinde einer bestimmten Art ist ein wichtiger Handelsartikel in 
Natal, wo sie, in der Nähe von Pietermaritzburg z. B., im Ueber- 
fluss wächst. Aber von allen eingeführten Bäumen ist die 
Eiche die schönste. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
begannen die Holländer sie in der Umgebung von Kapstadt 
zu pflanzen; jetzt trägt sie am meisten zu dem landschaftlichen 
Reiz bei, der dieser äusserst malerischen Südwestecke Afrikas 
eigen ist. Es giebt nichts Entzückenderes, als z. B. die langen 
Eichenalleen, die die Strassen von Stellenbosch säumen; im 
Verein mit den altmodischen holländischen Häusern geben sie 
jener wunderlichen kleinen Stadt ein ganz eigenartiges Gepräge. 

Die Veränderung, die der Mensch durch die Bäume, die er 
pflanzt und die Saaten, die er sät, in der Landschaft hervorruft, 
bietet für den Geographen und den Geschichtsschreiber ein 
interessantes Studium. Auf den Sandwich-Inseln z. B., vor 
wenig mehr als hundert Jahren von Kapitän Cook entdeckt, 
sind die Gewächse, die am häufigsten vorkommen und der 
Landschaft ihren Charakter aufdrücken, grösstenteils in den 
letzten achtzig Jahren von den Küsten Asiens und Amerikas 
herübergekommen, und zwar spontan, nicht etwa absichtlich 
angepflanzt. In Ägypten sind die meisten Bäume, die der 
Reisende auf der Fahrt von Kairo nach den P3rramiden bemerkt, 
von Mehemed Ali eingeführt, so dass die Nilufer, wie wir sie 
sehen, nicht nur anders sind, als sie Herodot kannte, sondern 
auch anders als Napoleon sie sah. In Nordafrika haben die 
australischen Gummibäume und die central - amerikanischen 
Opuntien die Landschaft zu einer wesentlich anderen gemacht, als 
sie zur Carthagischen oder auch zur römischen Zeit noch war. 
So ändert sich auch Südafrika und ändert sich umsomehr, 
als die fremden Bäume viel besser gedeihen als die ein- 
heimischen und für Gegenden geeignet sind, wo diese schlecht 
weiterkommen; nach einem Jahrhundert wird das Land viel- 
leicht einen ganz anderen Eindruck machen als jetzt. 



Fünftes Kapitel. 



Physikalische Eigentümlichkeiten der Tenchiedenen Länder. 

Oisher habe ich von Südafrika als von einem natürlichen 
Ganzen ohne Rücksicht auf seine ktlnstliche Einteilung in 
Kolonien und Staaten gesprochen. Es ist yielleicht angebracht^ 
diese Beschreibung der physikalischen Eigentümlichkeiten des 
Landes durch eine besondere Berücksichtigung seiner einzelnen 
politischen Unterabteilungen zu ergänzen und dem Leser dadurch 
einen Begriff von ihrer relativen Wichtigkeit und ihrem Reichtume 
zu geben. 

Bas Kapland. 

Der Flächeninhalt des Kaplandes übertrifft den Gross- 
britanniens und Irlands um mehr als das Doppelte; nur ein 
kleiner Teil eignet sich jedoch zum Feldbau, während ein 
grosser Teil sogar für die Viehzucht zu dürre ist. Die Be- 
völkerung beträgt deshalb mit Einschluss der Eingeborenen 
auch nur sieben Menschen auf die englische Quadratmeile. Faat 
das ganze Land ist gebirgig. An seiner westlichen und süd- 
lichen Küste entlang zieht sich ein Streifen Flachland, der an 
manchen Stellen nur zwei bis drei Kilometer breit ist, an 
andern wieder, wo sich ein breites Thal öffnet, dreissig bis 
vierzig engliche Quadratmeilen ziemlich ebenen oder wellen- 
förmigen Bodens abgiebt. Der reiche Wein- und Kombezirk 
in der Umgebung von Stellenbosch und Paarl, sowie nach 
Norden zu in der Richtung nach Malmesburg ist ein solcher 
Landstrich. Hinter diesem Streifen hebt sich das Land, zuweilen 
in steilen Abhängen, auf die ein Weg oder eine Bahn in 
Kurven oder im Zickzack hinaufgeführt werden muss, zuweilen 
in aufeinander folgenden Terrassen; dies sind, wenn man so will, 
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die Stufen^ auf denen das hohe Binnenland zur See hinabsteigt. 
Hinter diesen Terrassen liegt das schon beschriebene grosse Hoch- 
plateauy das freilich dorchaus nicht flach ist^ sondern von einigen 
langen, nicht sehr hohen HligelzUgen, die meistens von Osten nach 
Westen verlaufen, durchschnitten ist. Einige Teile liegen nur 
2000, andere bis 5000 Fuss über dem Meeresspiegel, während 
die höchsten Bergspitzen sich bis zu 8000 Fuss erheben. Der 
zwischen dem zwanzigsten und fünfundzwanzigsten Grade östlicher 
Länge gelegene, im Norden vom Nieuweld und Sneeuwberg, im 
Sttden vom Zwartenberg flankierte Landstrich heisst die grosse 
Karroo. Das Wort ist hottentottisch und bezeichnet ein dürres 
oder kahles Land. Die Karroo ist ziemlich eben und äusserst 
trocken; in ihrer ganzen ungeheuren Ausdehnung, sie ist vier- 
bundertundsechzig Kilometer lang und halb so breit, giebt es 
absolut kein fliessendes Gewässer, ja abgesehen von einigen 
seichten Lachen, die während der trockenen Zeit fast verschwinden, 
überhaupt kein Wasser. Der Regenfall schwankt zwischen 
fünf und fünfzehn Zoll im Jahre. In dieser Wüste wachsen ausser 
für ein paar Wochen nach einem Gewitter weder Kräuter noch 
Bäume, wohl aber eine Menge domigen Gestrüppes und niedriger 
Gebüsche, wovon einige, wenn sie nach wenigen Regenschauem 
im Sommer Knospen treiben, saftig genug sind, um eine gute 
Schaf- und Ziegenweide abzugeben. Die klare Luft, die warmen 
Tage und kalten Nächte erinnern den die Karroo durchstreifenden 
Reisenden an die Wüsten im westlichen Amerika zwischen den 
Rocky Mountains und der Sierra Nevada, obgleich der Boden 
weit weniger alkalisch ist und das sog. „sage-biush^, eine für 
alkalische Gegenden charakteristische Pflanze, nur selten vor- 
kommt. Nördlich von der Karroo und den Bergen, die sie 
begrenzen, erstreckt sich ein ähnlicher Landstrich, ebenso dürr, 
öde und kahl, bis zu den Ufern des Ora^jeflusses, der hier 
in seinem unteren Laufe weniger Wasser als in seinem oberen 
hat, weil er, wie der Nil, keinen Zufluss erhält und durch die 
brennenden Sonnenstrahlen aufgesogen wird. Die Natur hat 
das Land von den den südlichen Teil der Karroo gegen das Küsten- 
land abgrenzenden Gebirgen bis an den Oranjefluss zu einer 
Wüste von Felsen und Thon (selten von Sand) gemacht, obgleich 
Menschenhände hier und da versucht haben, es der Kultur 
zurückzugewinnen. Der Nordosten des inneren Kaplandes liegt 
im allgemeinen höher als der Südwesten. Die Gegend von Graaf- 
Reinet nordwärts bis nach Kimberlej und Mafeking und nord- 
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ostwärts bis an die Grenzen des Basutolands liegt 4000 Fuss oder 
mehr über dem Meeresspiegel; ein grosser Teil ist beinahe eben 
und das Oanze ist fast von Bäumen entblösst. Es ist besser 
bewässert als die westlichen Gegenden, da es einen Regenfall 
von etwa zehn bis fünfundzwanzig Zoll im Jahre hat; es ist 
deshalb nach der Regenzeit mit Gras, nicht nur mit trockenem 
domigen Gestrüpp bedeckt. Nichtsdestoweniger macht das 
Land während der trockenen Zeit einen so dürren und kahlen 
Eindruck, dass der Fremde überrascht ist, wenn er hört, eine 
wie grosse Menge Kühe, Schafe und Ziegen es ernährt. Der 
Südosten, mit Einschluss der Drachenberge und des zum See 
hinabfallenden Hügellandes erfreut sich einer noch grösseren 
Niederschlagsmenge und ist stellenweise mit Wäldern bedeckt. 
Das Gras ist hier saftiger und in den Thälem giebt es eine 
Menge Landes, das ohne künstliche Bewässerung angebaut 
werden kann. 

Natal. 

Viel kleiner, aber von der Natur mehr begünstigt ist die 
britische Kolonie Natal, die an den östlichen Teil des Kaplandes 
grenzt und jetzt die Territorien Zulu- und Tongaland mit einschliesst. 
Das eigentliche Natal sowie das Zululand stimmen in Bezug 
auf ihre physikalischen Eigentümlichkeiten ungefähr mit dem 
Südosten des Kaplandes überein. Beide liegen ganz auf den 
dem Meere zugekehrten Abhängen des Drachengebirges und 
werden von den Ausläufern dieses Gebirges durchschnitten. 
Beide sind hügelig oder wellenförmig mit einer entzückenden, 
abwechselungsreichen Landschaft; auch sind sie verhältnismässig 
wohl bewässei*t; in jedem Thale fliesst ein nie versiegender 
Strom. Infolgedessen wächst dort reichlich Gras; nach der 
Küste zu ist das Land waldig, das hohe Binnenland freilich 
kahl. Das Klima ist viel wärmer als im Kaplande, der enge, 
an die See grenzende Streifen ist beinahe tropisch. Auch ist 
die Hitze nicht allein der geographischen Breite zuzuschreiben; 
der grosse Mozambique-Strom, der aus den tropischen Teilen 
des indischen Oceans eine ungeheure Menge warmen Wassers 
herbeiführt, erhöht die Temperatur der Küste, gerade wie es 
der Golfstrom an den Küsten Georgias und bei den Karolinen 
thut; seine Wirkung würde in Natal noch weit fühlbarer sein, 
wenn sie nicht durch das rapide Ansteigen des Landes von der 
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See an wieder abgeschwächt würde. Pietermaritzburg, die Haupt- 
stadt, ist in der Luftlinie nur etwa achtzig Kilometer von der 
Kflste entfernt. Aber obgleich in einem Thale gelegen, liegt 
es doch 2225 Fuss hoch über dem Meeresspiegel; von da an 
steigt das Land stetig an, bis es bei Laings Nek (der Wasser- 
scheide zwischen dem Lddischen und Atlantischen Ocean) eine 
Höhe von 5300 Fuss erreicht; der Winter ist dort schon sehr 
streng. Fast ganz Natal und vier Fünftel des Zululandes kann 
man deswegen als ein Land mit gemässigtem Klima bezeichnen, 
wo Europäer leben und fortkommen können. Was den Boden 
anbelangt, so ist es eine der schönsten und fruchtbarsten 
Gegenden Südafrikas. Tongaland, ein kleinerer Bezirk liegt 
niedriger und ist weniger gesund. 



Deutsch Südwest-Afrika. 

Ganz anderer Art ist das ungeheure deutsche Gebiet 
(322000 engl. Quadratmeilen), das sich vom Kaplande nach 
Norden hin erstreckt, im Süden an den Oraige-Fluss, im Norden 
an die westafrikanischen Besitzungen Portugals, im Osten an 
Betschuanaland grenzt. Gross-Namaqua- und Damaraland bilden 
eine ungeheure Wildnis, die sehr dünn bevölkert sind, weil 
der Lebensunterhalt nur schwer zu gewinnen ist. Abgesehen 
von dem schmalen und sandigen Küstenstreifen liegt das Land 
hoch (etwa 3000 — 4500 Fuss über dem Meeresspiegel) und ist 
noch trockener als die Karroo, viel zu trocken um irgendwie 
angebaut werden zu können. Einige Gegenden, namentlich im 
Südwesten, sind lioflfhuHgBios dürre und unfruchtbar; in anderen 
wächst etwas Gras; während höher hinauf und vor allem im 
äussersten Norden, im Gebiete des Ovampo-Stammes Gras in 
Menge wächst; und da man hier Vieh halten kann, so ist es 
auch bewohnt. Kupfer hat man in beträchtlichen Mengen 
gefunden, und das Vorkommen anderer Mineralien (auch von 
Kohle) gilt als wahrscheinlich. Aber alles in allem ist das 
Land mit Ausnahme der wenig erforschten Gegenden im Nord- 
osten, nach dem oberen Zambesi zu, deren Hilfsquellen noch 
nicht genau bekannt sind, öde und unfruchtbar, und voraus- 
sichtlich von geringem Werte. Mit Ausnahme der Walfischbay, 
die fUr die Kapkolonie zurückbehalten ist und von ihr verwaltet 
wird, ist das Land ganz in deutschem Besitze. 

Bryce, Süd-Aftika. 5 
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Portngieüsoh Südost-Afxika. 

Das Land, das auf der anderen Seite des Kontinents au 
den Indischen Ocean grenzt und sich von Tongaland nordwärts 
bis zum Zambesi erstreckt, gehört Portugal. In der Nähe der 
Küste ist es eben, wird nach Westen allmählich bergig und 
steigt stellenweise bis zum Kamme des Drachengebirges hinan. 
So weist es bedeutende landschaftliche und klimatische Verschieden- 
heiten auf; da der Regen grösstenteils auf den Abhängen der 
Berge niederfällt, ist das Binnenland meist besser bewässert 
als die flache Küste, die vielfach sandig und wertlos ist. Ein 
grosser Teil des Landes ist sehr fruchtbar und bringt alle Arten 
von tropischen Früchten hervor. Ein grosser Teil ist aber auch 
ungesund, und die Hitze ist zu gross, als dass europäische 
Arbeiter sie ertragen könnten. Wenn die Portugiesen einmal 
Pflanzungen angelegt haben werden — was sie bis jetzt nur 
in sehr geringem Umfange gethan haben — werden sie 
durch Eingeborene bebaut werden müssen. Die Kaflembevölkenmg 
ist jetzt verhältnismäBsig gering, was aber wohl mehr ihren 
mörderischen Ejiegen als der Beschaffenheit des Bodens zur 
Last zu legen ist. 

So viel über die an das Meer grenzenden Länder. Wii* 
wenden uns jetzt zu den beiden holländischen Republiken sowie zu 
den britischen Besitzungen, die noch nicht in Kolonien um- 
gewandelt sind. 



Der Oranje-Freistaat. 

Der Oranje-Freistaat (48000 engk Quadratmeilen gross) 
liegt ganz auf dem grossen Plateau, 4000 — 5000 Fuss über dem 
Meeresspiegel. Das Land ist im allgemeinen eben, obgleich 
einige Berge, die bis zu 6000 Fuss hoch sind, darin vorkonmien. 
Eine merkwürdige Eigentümlichkeit dieser Berge ist, dass sie 
oben abgeplattet sind und steile, zerklüftete Wände haben. 
Die Ursache hiervon ^ird in der horizontalen Lage der Erd- 
schichten (meistens Sandstein) zu suchen sein; häufig schützt 
eine Lage eruptiven Gesteins, wie Orttnstein oder Porphyr, 
den Gipfel vor dem zersetzenden Einflüsse der Witterung. 
Das Land ist kahl, die wenigen Bäume klein und buschartig; 
der Graswuchs ist jedoch reichlich und giebt während zwei 
Di ittel des Jahres eine ausgezeichnete Weide ab. Wenn nach 
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den ersten Regengüssen weite Strecken des etwas wellen- 
förmigen Landes sich mit ihrem glänzenden jungen Grün be- 
decken, giebt es nichts Erfrischenderes, als über die ausgedehnte 
£bene dahinzureiten, die Luft ist rein und Msch wie die der 
Prärien in Colorado oder Wyoming. Glücklicherweise giebt es 
keine Schneestürme, aber heftige Gewitter sind nichts Seltenes; 
die Hagelkörner, die dabei fallen und wie ich selbst gesehen 
habe, die Grösse von Hühnereiern erreichen, erschlagen zu- 
weilen kleinere Tiere, ja sogar Menschen. So trocken das 
Land im Winter auch aussieht, so versiegen doch die grösseren 
Flüsse nicht ganz, und Wasser ist meistens vorhanden. Der 
Südosten des Freistaates, namentlich am Caledon-Flusse ent- 
lang, ist äusserst fruchtbar, einer der besten Getreidebezirke 
in Südafrika. Der Rest eignet sich mehr zur Viehzucht als 
zum Ackerbau, natürlich mit Ausnahme der Flussmarschen, und 
beinahe das ganze Land besteht aus ungeheuren Viehweiden. 
Da ein derartiger landwirtschaftlicher Betrieb nur wenige 
Menschen erfordert und ernährt, wächst die Bevölkerung nur 
langsam. Der Freistaat ist beinahe so gross wie England und 
gerade so gross wie der Staat Newyork, totzdem beträgt seine 
weisse Bevölkerung nur 77000, die schwarze 130000. 



Die Sttdafrikanisohe Bepnblik. 

Etwas grösser, ungefähr so gross wie Grossbritannien und 
zwei Drittel so gross wie Frankreich, ist die Südafrikanische 
Republik, gewöhnlich Transvaal genannt. Von seiner weissen 
Bevölkerung, die etwa 170000 Köpfe zählt, befinden sich zwei 
Drittel in dem kleinen Minenbezirke Witwatersrand. Trans- 
vaal liegt, mit Ausnahme eines Streifens an der östlichen und 
eines an der westlichen Grenze (am Limpopo), ebenfalls ganz 
auf dem Plateau und weist auch dessen charakteristische 
Eigentümlichkeiten auf. Die Berge sind hier jedoch höher als 
im Freistaate; im Osten, wo das Drachengebirge die äussere 
Kante des Plateaus bildet, erreichen sie die Höhe von 7000 
Fuss. Diese hohen Regionen sind gesund, da die Hitze im 
Sommer durch den Ostwind und die reichlichen Regenschauer 
gemildert wird. In den niedriger liegenden Gegenden, in der Nähe 
des Indischen Oceans und des Limpopo, herrscht dagegen Fieber, 
doch werden Entwässeining und Anbau wohl viel dazu beitragen, 

5* 
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die Malaria zu verdrängen und die hygienisehen YerhältnisBe 
za verbessem. Wie im Freiataate wird auch in Transvaal 
in erster Linie Viehzucht getrieben; das Oras ist freilich 
in manchen Gegenden weniger saftig und gesund, als in der 
kleineren Republik; von den Holländern wird es ,,sour veldt^^ 
genannt. In den geschützten Teilen wachsen Bäume, die aber^ 
abgesehen von den in niedriger gelegenen Thälem, klein und 
wirtschaftlich wertlos sind. Der Winter ist streng, diebrennen- 
den Sonnenstrahlen dürren den Boden aus, sodass das Gras 
den grösseren Teil des Jahres hindurch welk und braun ist. 
Scharfe Winde, durch Wälder nicht aufgehalten, fegen über 
die weiten Flächen der Hochebene hin. Für den Ansiedler hat 
das Land deswegen wenig Verlockendes. Was die Oberfläche 
anbelangt, so würde niemand daran denken, um ihren Besitz 
zu kämpfen, und von den ungeheuren Schätzen, die unter der 
Oberfläche liegen, wusste vor achtzehn Jahren noch niemand 
etwas. 



Britische Besitzungen — Betsohuanaland. 

Die beiden britischen Territorien, die noch nicht als Kolonien 
betrachtet werden, sind Basuto- und Betsohuanaland. Mit jenen 
werde ich mich später ausfuhrlich zu beschäftigen haben; 
dieses ist mit Einschluss der Wüste Kalahari zwar von grosser 
Ausdehnung, aber nur geringem Werte. Es ist ein ebenes 
Land, ganz auf dem Plateau, etwa 3000 — 4000 Fuss über dem 
Meere gelegen, und während einige seiner kleinen Flüsschen 
in den Limpopo einmünden, verlieren sich andere nach Westen 
und Norden zu in Sümpfen und flachen Seeen. Diese Flttsschen 
haben aber nur im Sommer Wasser, denn Betsohuanaland ist 
äusserst trocken. Ich bin über sechshundert Kilometer gereist, 
ohne ein einziges Mal fliessende Wasser anzutreffen, obwohl 
man hier und dort, wenn man das trockene Bett eines Baches 
kreuzte, erfuhr, dass darunter, tief im Sande, Wasser wäre. 
Trotz dieser Trockenheit gilt der Osten doch als eins der 
besten Weideländer Südafrikas. Denn das Gras ist dort süss, 
und Wasser findet man meistens, wenn man danach gräbt, ob- 
wohl es oft brackig ist. Bäume giebt es auch genug — zwar 
domig und dünn belaubt, aber doch in hinreichender Menge» 
um die langweilige Eintönigkeit der Gegend zu mildem. 



— 69 — 



ie Besitiiuigen der Britisoh-Slldafrikamsoheii-OeBellflohaft. 

Nördlich von Betschuanaland und Transvaal erstrecken sich 
bis ganz zum Zambesi hin jene ungeheuren Länderstrecken 
die man unter dem Namen Rhodesia der Brit.-Südafr.-6es. 
als Operationsfeld überlassen hat. Matabele- und Maschona- 
land, die einzigen Gegenden^ die bis jetzt überhaupt besiedelt 
sind, liegen höher als Betschuanaland, sind mehi* wellenförmig 
und im ganzen anziehender als dieses; ihre weiten leicht ge- 
wellten Niederungen erinnern an die Steppen Süd-Russlands oder 
an die Prärien in Kansas. Ausser im Osten und Südosten ist das 
Land mehi* wellenförmig als hügelich; aber im Südwesten, in 
der Nachbarschaft des oberen Limpopo, ist es voll von kleinen 
felsigen Bergen, die oft mit dichtem Gebüsch bewachsen sind. 
Diese Gegend ist daher, wie sieh in einem neuerlichen Aufstande 
der Eingeborenen gezeigt hat, schwer passierbar; die Kaffem 
flüchteten sich grössenteils dahin und waren dann schwer wieder 
zu vertreiben. Auf der Nordseite des zentralen Hochlandes 
senkt sich das Land nach dem Zambesi zu, und der Boden, 
der in den Bergen leicht und sandig ist, wird fester. In jener 
Gegend, und in den Flussmarschen wird sich der Anbau 
entschieden lohnen, das Oberland dagegen, dessen Unterlage 
aus Granit und Gneis, zuweilen auch aus Schiefer besteht, 
ist im allgemeinen trockener und kahler, mehr zur Viehzucht 
als zum Ackerbau geeignet. Die Niederschlagsmenge ist grösser 
als im Betschuanalande, so dass nur gegen Ende der trockenen 
Zeit, im Oktober, das Gras auf den Weiden auszugehen an- 
fängt. Obgleich das Klima recht heiss ist — wir befinden uns 
hier schon innerhalb der Tropen, — ist es doch angenehm und 
kräftigend, denn nirgends wehen frischere und erquickendere 
Winde und die kühlen Abende lassen die Hitze während des 
Nachmittags vergessen. Abgesehen von den sumpfigen Fluss- 
ufem, den Niederungen des Zambesi und dem Limpopothale 
ist es auch gesund. 

Aus diesem allgemeinen ÜberbUck wird der Leser ersehen 
haben, dass die verschiedenen politischen Unterabteilungen 
Südafrikas durch keine natürliche Grenze voneinander getrennt 
sind. Der nordöstliche Teil des Kaplandes ist ungefähr so 
beschaffen, wie der Oranje-Freistaat und der Osten des Bet- 
schuanalandes; Transvaal, oder wenigstens drei Viertel seiner 
Oberfläche, sieht fast genau so aus wie der Freistaat; die 
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Grenze zwischen der Kapkolonie nnd Natal ist eine ktinstliche, 
während Matabele- nnd Maschonaland ähnliche Eigentümlichkeiten 
wie der Norden Transvaals aufweisen nnd sich nur dnrch ein 
heisseres Klima nnd bessere Bewässerung von ihm nnter- 
scheiden. Was die Natnr anbelangt, so sind die Bedingungen, 
die sie den Menschen auferlegt, und die Hülfsquellen, die sie ihnen 
eröffnet, in dem ganzen weiten Lande so ziemlich dieselben, 
ausser natürlich, dass einige Teile reicher an mineralischen 
Ablagerungen sind als andere. Nur bei der Grenze zwischen 
Natal und den portugiesischen Besitzungen einerseits und Transvaal 
sowie den Territorien der Britisch-Sttdafrikanischen-Gesellschafl 
andererseits, fällt die politische Scheidelinie mit einer natürlichen 
zusammen. Auch Deutsch-SUdwestafirika unterscheidet sich kaum 
von der Wüste Kalahari, die an jenes grenzt und den westlichen 
Teil Betschuanalands bildet, auch nicht von den nordwest- 
lichen Strichen des Kaplandes. Wenn man die physikalischen 
Verhältnisse mit den politischen vergleicht, so wird man finden, 
dass die politischen Unterabteilungen nickt etwa den Gegenden 
entsprechen, wo mehr oder weniger Regen fällt, oder wo der 
Boden mehr oder weniger hoch über dem Meere liegt oder von 
Bergketten durchzogen wird. Die einzige Ausnahme besteht in 
der Thatsache, dass die Grenze Natals nach dem Basutolande und 
dem Oranje-Freistaate zu durch die Wasserscheide zi^ischen dem 
Indischen und Atlantischen Ocean gebildet wird, sowie dass die 
Grenze der portugiesischen Besitzungen gegen Transvaal und die 
Territorien der Britisch-Südafrikanischen-Gesellschaft häufig auch 
die natürliche Scheidelinie zwischen den Bergen und dem niedrigen 
Küstenlande ist. Den Oranjefluss und den Limpopo hat man 
teilweise als bequeme natürliche Grenzen benutzt. Aber Flüsse 
sind, obgleich bequem für den Staatsmann und den Geographen, 
doch keine natürlichen Grenzen im eigentlichen Sinne dea 
Wortes. Deshalb kann man sagen, dass die Ursachen, die 
die Zerstückelung Südafrikas in die gegenwärtigen Kolonien 
und Staaten herbeigeführt haben, mehr politischer als natürlicher 
Art gewesen sind« 



Sechstes Kapitel. 



Einfinss der Natur auf die OeBcMdite des Landes. 

JNachdem der Leser jetzt von der natürlichen Gestaltung 
Südafnkas einen Begriff erlangt haben wird, wollen wir unter- 
snchen, welchen Einfluss diese auf die Oeschichte des Landes 
und seiner Bewohner ausgeübt hat. Die Geschichte eines 
jeden Landes kann als das gemeinschaftliche Kesultat dreier 
Faktoren betrachtet worden : die physikalischen Eigenschaften des 
Landes selbst, der Eigenschaften der Rassen, die sie in Besitz 
genommen, und der Umstände, die diese Besitzergreifung be- 
gleitet haben. Bei Wilden und barbarischen Völkern sind jene 
physikalischen Eigentümlichkeiten von noch grösserer Wichtigkeit, 
als in civilisierteren Ländern, weil sie jenen gegenüber mächtiger 
sind. Im wilden Zustande ist der Mensch noch nicht fähig, 
ihnen Widerstand zu leisten oder sie seinen Zwecken dienstbar 
zu machen, sondern muss sein Leben so führen, wie sie es 
ihm vorschreiben. 

Dies war auch mit den ersten Einwohnern Südafrikas der 
Fall. Sie scheinen als Wilde in das Land gekommen zu sein, 
und Wilde sind sie geblieben. Die Natur war hier mächtig 
und finster; sie hatte keine fette Niederungen, die wie die des 
Nil und Euphrat, zum Ackerbau einluden, vor ihnen ausgebreitet. 
Wenig beanlagt, ohne die Geduld und Voraussicht, die es 
ihnen ermöglicht hätte, in einem Lande, wo anhaltende Dürre 
oft Verderben bringt, den Boden zu bebauen, waren die Busch- 
männer damit zufrieden, zu jagen, und die Hottentotten, sich 
von der Milch ihrer Rühe zu ernähren. Eine so kümmerliche 
und unsichere Lebensweise liess kein Ansammeln von Reich- 
tümern zu, machte keine Müsse möglich, liess keinen höheren 
Wunsch als den nach Nahrung aufkommen und erschwerte 
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jeden materiellen Fortschritt. Auch die Bantustämme, die wahr- 
scheinlich später kamen und sicher schon weiter fortgeschritten 
waren — sie triehen wenigstens etwas Ackerhau — hlieben 
auf einer niedrigen Stufe stehen. Die Natur gab ihnen, ausser 
in trockenen Jahren, gegen sehr geringe Arbeitsleistung soviel 
Getreide, wie sie nötig hatten. Der Kleidung bedurften sie 
nicht und ihre Abgeschiedenheit Hess sie keinen Luxus kennen 
lernen. Als die Europäer sie am Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts vorfanden, machten sie wenig oder gar keine Fort- 
schritte in den Künsten des Lebens. 

Auf das Gedeihen der europäischen Ansiedelungen ist die 
physikalische Struktur des Landes von grossem Einfluss 
gewesen. Als die Portugiesen die lange KtLste von der Mündung 
des Oranjeflusses bis zu der des Zambesi entlang fuhren, liessen 
sie sich nur da nieder, wo Gold und Elfenbein zu finden war. 
Ihre Forts und Faktoreien, deren erste aus dem Jahre 1505 
stammt, wurden deshalb an der Küste nördlich vom Limpopo 
errichtet. Sofala, etwas südlich von dem heutigen Hafen Beira, war 
die hauptsächlichste. Hier trieben sie ihren Handel und veran- 
stalteten auch, immer auf der Suche nach Goldfeldern, zwei 
oder drei Expeditionen in das Binnenland. Diese Expeditionen 
mussten aber den niediigen ungesunden Küstenstreifen am 
Indischen Ocean durchqueren, wobei ein grosser Teil der weissen 
Truppen umkam; die übrigen waren, wenn sie in das höher 
gelegene Gebiet gelangten, so geschwächt, dass sie gegenüber 
den hier wohnenden kriegerischen Stämmen keine dauernden 
Vorteile erlangen konnten. Im Laufe der Jahre wuchs an der 
Küste eine portugiesisch sprechende, aber mit Eingeborenen 
vermischte Bevölkerung heran. Das Klima lähmte jedoch die 
Energie, die den Weissen in Europa eigen gewesen war, und 
allmählich hörten auch die Versuche auf, dass Binnenland zu 
erobern, oder zu besetzen. Die Hitze und der Regen, verbunden 
mit dem dadurch erzeugten Fieber hemmten jeden weiteren 
Fortschritt. Drei Jahrhunderte gingen vorüber, ohne dass die 
Kenntnis über Südost- Afrika, die die civilisierte Welt in den auf 
die Reisen Vasco de Gamas folgenden zwanzig Jahren erlangt 
hatte, wesentlich vermehrt worden wäre. 

Während dieser drei Jahrhunderte war Amerika, das erst 
sechs Jahre nach der Auffindung des Seeweges nach Ostindien 
entdeckt war, mit Ausnahme eines Teiles des Nordwestens 
ziemlich gründlich durchforscht und unter fünf europäische 
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Mächte verteilt worden. Grosse und blühende Kolonien 
waren entstanden und vor dem Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts hatte sich ein grosser unabhängiger Staat gebildet. 
Die Entdeckung Australiens und Neu -Seelands fand noch viel 
später statt als die Amerikas ; aber innerhalb eines JahrhundeHs 
nach der ersten europäischen Niederlassung in Australien war 
der ganze Kontinent, obwohl das Innere wenig einladend ist, 
auf vielen Wegen durchkreuzt worden, und fünf europäische 
Kolonien waren emporgeblüht. Das langsame Fortschreiten 
der Erforschung und Besiedelung Südafrikas wähi*end dieser 
langen Periode ist deshalb eine Erscheinung, die eine ein- 
gehendere Darstellung verdient. Für den portugiesischen Teil 
der ostafrikanischen Küste genügt die vorhin gegebene Erklä- 
rung. Was den südlich von Angola liegenden Teil der West- 
küste anbelangt, so macht die natürliche Beschaffenheit des 
Landes jede Ek'klärung überflüssig. Es giebt nirgends eine 
ödere oder unfruchtbarere Küste, und auf der ganzen langen 
Strecke befindet sich nur ein erträglicher Hafen, die Walfisch- 
bay. Das Hinterland ist kaum besser. Ein grosser Teil ist 
ohne Wasser und Gras wuchs. Gold, Elfenbein oder andere 
wertvolle Handelsartikel sind nicht vorhanden. Niemand dachte 
deshalb daran, das Land zu erforschen oder sich dort nieder- 
zulassen, und es wüi*de wahrscheinlich noch inmier herrenlos 
sein, wenn nicht die Niederlassung des Herrn Lüderitz und ein 
unbestimmter Wunsch nach kolonialer Ausdehnung Deutschland 
veranlasst hätten, im Jahre 1884 Besitz davon zu ergreifen. 
Die Südküste, vom Kap bis zum Tugela, war weit anziehender. 
Das Klima war gesund, das Land in vielen Gegenden fruchtbar 
und überall wenigstens zui* Viehzucht geeignet. Hier wuchs 
deshalb seit dem Jahre 1652 ein kleines europäisches Gemein- 
wesen heran und breitete sich während der auf seine Gründung 
folgenden anderthalb Jahrhunderte langsam nach Osten und 
Norden zu aus. Den holländischen Ansiedlem lag nichts daran, 
weiter ins Binnenland vorzudringen, da das Binnenland sich 
zum Feldbau wenig zu eignen schien. Hinter dem wohl- 
bewässerten Kttstengürtel lagen aufeinanderfolgende Ketten 
steiler Berge und hinter diesen Bergen die Einöden der Karroo, 
wo sechs Morgen Landes erforderlich sind, um ein Schaf zu 
erhalten. Höchstens einige kühne Jäger, Bauern, deren Gehöfte 
an den äussersten Grenzen der kleinen Küstenkolonie lagen, 
und Missionare kamen deshalb in die Wildnis hinein. 
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Die Durchforschung begann von der Sttdwestecke Afrikas 
aus und zwar sehr spät. Im Jahre 1806, als die Engländer 
den Holländern das Kap wegnahmen, gab es wenige Weisse, 
die mehr als hundert englische Meilen ins Innere vorgedrungen 
waren, und das fernere Binnenland kannte man nur vom Hören- 
sagen. Während der nächsten dreissig Jahre kam man nur 
langsam weiter : die eigentliche Erforschung und die Besiedlung, 
die dieser auf dem Fusse folgte, hat erst in unserer Zeit statt- 
gefunden. Genau vor sechzig Jahren gelangten die Boeren mit 
ihren schweren Wagen zu den Stellen, wo jetzt Pretoria und 
Bloemfontein liegen. In den Jahren 1854 — 56 bahnte sich 
David Livingstone seinen Weg dui*ch Betschuanaland bis zu 
den Zambesifällen und St. Paul de Loanda, an der Westküste. 
Im Jahre 1889 kamen die ersten Ansiedler nach Maschonaland, 
in die weiten Länderstrecken zwischen Transvaal und dem 
Zambesi. Alle diese Forscher, alle die Bauern, Missionare, 
Jäger und Goldgräber kamen von der Sttdwestecke des Kon- 
tinents über das grosse Plateau her. Sie drangen in nordöst- 
licher Richtung vor, weil dort mehr Bogen föUt und es deshalb 
dort mehr Gras und Wild als im Norden giebt. Von Zeit zu 
Zeit wui'den sie freilich durch kriegerische Eingeborene auf- 
gehalten; dafür fanden sie aber überall Länder vor, in denen 
Europäer leben und weiter kommen konnten und das hohe, 
kühle Plateau ei möglichte ihnen ihre Entdeckungen und er- 
leichterte ihre Ansiedlung. So ist es gekommen, dass das 
reiche Binnenland nicht den Portugiesen, die sich in Südafrika 
zuerst festgesetzt haben, zugefallen ist, sondern den Holländern 
und Engländern, die das Plateau zuerst da betraten, wo es 
der See am nächsten gelegen ist. Obwohl sie einen Weg von 
über 1600 km zu Lande zurückzulegen hatten, haben sie 
Gegenden besetzt und kolonisiert, die nur 100 — 120 km von den 
portugiesischen Besitzungen entfernt liegen, weil sie auf diesem 
langen Wege gute gesunde Luft zu atmen hatten, während die 
Portugiesen in ihren tropischen Sümpfen sich eben an der Küste 
zu halten vermochten und sogar die wenigen Forts, die sie am 
unteren Zambesi errichtet hatten, verfallen Hessen. 

Dieselben natürlichen Bedingungen jedoch, denen das Plateau 
sein gesundes ELlima verdankt, sind die Ursache seiner spär- 
lichen Bevölkerung. Ein grosser Teil dieses Hochlandes, dessen 
Besiedlung die letzten sechzig Jahre in Anspruch genommen 
hat, ist eine für Menschen unbewohnbare Wüste und wird es 
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auch wohl immer bleiben. Sogar in den verhältnismässig wohl- 
bewässerten Gegenden ist die Weide mehrere Monate hindurch 
so dürftig^ dass die Farmen von grosser Ausdehnung sind, die 
Häuser weit voneinander entfernt liegen und die Bevölkerung 
äusserst spärlich bleibt. Die Wildnis der Karroo trennt Kap- 
stadt und seine verhältnismässig wohlbevölkerte Umgebung von 
dem ziemlich dünn bevölkerten Weidedistrikten des Oranje- 
Freistaates. Zwischen diesen beiden besiedelten Oegenden liegen 
nur einige wenige Dörfer, die in meilenweiten Zwischenräumen 
an einer 640 km langen Eisenbahnsti*ecke liegen. Im Frei- 
staate und in Transvaal ist die Bevölkerung, ausser in den 
Minenbezirken im Witwatersrand, äusserst dünn, weil die Vieh 
zucht nur wenige Arbeitskräfte erfordert, und von den Tausenden 
von Quadratkilometern nur einige hundert kultiviert sind. 
Während also das ktthle Klima die Niederlassung von Euro- 
päern in diesen verhältnismässig niedrigen Breiten ermöglicht, 
hat der Wassermangel das Wachstum der Bevölkerung hintan- 
gehalten, ausser ihrer politischen auch die Entwicklung aller 
jener Kunstfertigkeiten und Berufe erschwert, die eine ziemlich 
grosse und gesellschaftlich abgestufte Bevölkerung voraussetzen. 
Nichts ist so charakteristisch für südafrikanisches Leben wie 
diese erzwungene Einsamkeit, zu der die Bewohner, mit Ausnahme 
von sechs oder sieben Städten, verdammt sind. Die Natur hat 
zwar das Land durch keine physikalische Scheidelinie in ver- 
schiedene gesellschaftliche oder politische Bezirke eingeteilt ; sie 
gewährt aber einen so dürftigen Lebensunterhalt und so wenig 
Gelegenheit für das Entstehen einer nicht durch Kapital unter- 
stützten Industrie, dass die Ansiedler (ausser da, wo ihnen 
Kapital zu Hülfe gekommen ist) sehr gering an Zahl bleiben und 
man kann daher das Innere Südafrikas eine ungeheure Einöde 
nennen, in der nur hier und da einige besiedelte Oasen ver- 
streut sind. 



Siebentes Kapitel. 



Landschaft und Soenerie. 

JDie Skizze, die ich von den physikalischen Eigenheiten Süd- 
afrikas entworfen habe, wird ohne Zweifel beim Leser den 
Eindruck hervorgerufen haben, dass das Land dem Naturfreund 
verhältnismässig wenig Anziehendes bieten kann. Dieser Ein- 
druck ist auch richtig, wenn man die Arten von Landschaften, 
an denen wir uns in Europa und im Osten der Vereinigten 
Staaten erfreuen, als die schönsten betrachtet. Abwechslungs- 
reiche Formen, scharfe Umrisse, Seen und Bäche und vor 
allem Laub und Grün sind die vornehmsten Elemente der 
Schönheit in jenen Landschaften; wenn jemand imposante 
Grösse vorzieht, so findet er sie in den Alpen oder im Kas- 
kaden-Gebirge, oder in den mi^estätischen Gipfeln, die sich 
über den Fjorden Norwegens auftürmen. Die Scenerie Süd- 
afrikas dagegen ist der Europas oder des grössten Teils von 
Amerika ganz unähnlich. Es ist vor allen Dingen ein trockenes, 
ausgedörrtes, durstiges Land, wo keine klai*en Bäche die 
Wiesen durchrieseln, kein Wasserfall von Klippen herunter- 
schäumt, wo, ausser während der kurzen Regenzeit, Berg und 
Ebene dieselbe braune Staubfarbe tragen. Und, weil es trocken 
ist, ist es auch ein kahles Land. Wenige begünstigte Flecke 
giebt es, wo man einen wirklichen Wald sehen kann; denn 
obgleich manche Strecken bewaldet sind, so sind doch die 
Bäume fast immer dünn und verkümmert. Obgleich z. B. das 
Matabeleland grösstenteils mit Wald bedeckt ist, so sieht man 
doch nur wenige Bäume, die dreissig, kaum solche, die vierzig 
Fuss hoch sind; in den Wildnissen der Kalahariwüste und 
Damaralands wächst ausser den verkrüppelten, stacheligen 
Mimosen nur kurzes Gestrüpp. 
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Ab diese Eigentttmlichkeiten Stidafrikas — den Wasser- 
mangel und das Fehlen des Grüns — gewöbnt sich der West- 
europäer am schwersten, so sehr ihm auch die lachende Sonne 
und die frische trockene Luft wohl thun mögen. Es ist auch 
nicht zu leugnen, dass die Landschaft auf weite Strecken hin 
so einförmig ist, dass sie langweilig wird. Man findet auf einer 
Fahrt von zwölf hundert Kilometern weniger Abwechslung als in 
Europa oder Amerika östlich von den Alleghanies auf einem 
Viertel dieses Weges. Über weite Flächen hin findet man 
dieselben geologischen Formationen und folglich dieselben Berg- 
profile, dieselben wellenförmigen Ebenen. Wenn man nord- 
wärts dem Äquator zu fährt, so ändert sich die Flora zwischen 
dem vierunddreissigsten und achtzehnten Grade sfidl. Breite 
weit weniger als auf der Fahrt zwischen Havre und Barcelona, 
obschon dies nur die Hälfte jener Entfernung ist. 

Es giebt aber nichtsdestoweniger in Südafrika einige 
Gegenden mit interessanter Scenerie, die, wenn sie auch nicht 
an und für sich die lange Fahrt lohnen, doch den Reisenden 
erfreuen. Die Lage von Kapstadt mit den prächtigen schroffen 
Felsen im Hintergrunde, mit seiner herrlichen Bucht, seinen 
schönen Alleen und Parkanlagen, während stolze Berggipfel 
die Landschaft in der Feme abschliessen, wird von wenigen 
anderen Städten erreicht. Konstantinopel und Neapel, Bombay 
und San Franzisko können sich keiner schöneren und ab- 
wechslungsreicheren Aussicht rühmen. An der Südküste des 
Kaplandes kommen hübsche Wald- und Wasserlandgchaften vor, 
eine solche von ganz besonderem Reiz ist in der Nachbarkolonie 
Natal, wo die Vorstädte Durbans, des Haupthafens, sich infolge 
des wärmeren Klimas einer fast tropischen Vegetation erfreuen, 
wenn auch die schroffen Klippen, die der Umgebung von Kap- 
stadt eine so imposante Grösse verleihen, fehlen. Auf dem 
grossen Gebirge, dass sich über 2700 Kilometer lang bis zum 
Zambesi erstreckt, ist die Scenerie nur an drei Stellen bemerkens- 
wert. Eine von diesen ist das Basutoland, ein kleiner Neger- 
staat, der zwischen dem Kaplande, Oranje-Freistaat und Natal 
eingekeilt liegt. Seine Berge, von denen einige die Höhe von 
1 1 000 Fuss erreichen, sind die höchsten in Afrika südlich vom 
Kilimandscharo. Im Südosten ist dieses Bergland, das man die 
Südafrikanische Schweiz genannt hat, gegen Natal und Ust- 
Griqualand, eine lange, meilenweit unpassierbare Kette von jäh 
abffljlenden Klippen abgegrenzt. Das Innere enthält Thäler 
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und Matten von eigenartiger Schönheit, einige wild und zer- 
klttftety andere von fetten Weiden bedeckt. Das Murmeln von 
Bächen, in Südafrika eine grosse Seltenheit, dringt aus den 
verborgenen Tiefen der Schluchten hervor; hier und da bilden 
Oebirgsbäche, die über die Kante einer Basaltklippe in den 
Abgrund stürzen, Wasserfälle, die zu allen Zeiten schön, im 
Januar aber, nach dem Bogen, geradezu majestätisch sind. 
Abgesehen von Bäumen, die leider nur in der Form von 
kleinem struppigem Gebüsch vorkommen, sind hier alle Ele- 
mente der Schönheit gegeben; der Gegensatz zwischen den 
zackigen Oipfeln und den weichen, üppigen Weiden und Korn- 
feldern, die im Norden zu ihren Füssen liegen, ist von 
bezaubernder Wirkung. 

Dreihundert Kilometer nord- nordöstlich erhebt sich das 
Drachengebirge in schroffen Abhängen aus der an die Delagoa- 
Bay grenzenden Küstenniederung, und die Scenerie seiner 
Thäler und Pässe soll ausserordentlich schön sein. Da ich 
sie aber nur vom Hörensagen kenne, werde ich es nicht wagen, 
sie zu beschreiben. Achthundert Kilometer weiter nach Norden, 
in dem schon erwähnten Maniealande, giebt es eine dritte 
Berglandschaft, weniger hoch als Basutoland, deren imposante 
und abwechslungsreiche Formationen jedoch von eigentümlichem 
Reiz sind. Das ganze Land liegt so hoch, dass Gipfel, die 
7000 — 8000 Fuss hoch sind, auf das Auge kaum noch wirken, 
wie etwa der Ben Lr>mond, vom Loch Lomond aus gesehen, oder 
Mount Washington vom Glen House aus. Aber die kühnen 
Umrisse dieser Granitgipfel erinnern an die Westküste Norwegens 
oder an die schönsten Teile der Alpen. Einige von ihnen er- 
heben sich in glatten Säulen von scheinbar unersteigbaren Fels- 
blöcken; andere bilden lange Reihen von Spitzen jeder Art und 
Form, die besonders eindrucksvoll sind, wenn sie sich gegen 
den leuchtend klaren Abend- oder Morgenhimmel abheben. 
Die Thäler sind wohl bewaldet; die niedriger gele- 
genen Abhänge mit Graswuchs bedeckt, so dass die Wirkung 
der wildragenden Gipfel durch den weichen Charakter der von 
ihnen beherrschten Umgebung gemildert wird, während zugleich 
die ganze Landschaft durch die Mischung so verschiedenartiger 
Elemente vielsagender und reicher wird. Keine Landschaft 
verdient das Beiwort romantisch mehr als diese. Auch in den 
zahmeren Partien, wo die Berge zu Hügeln oder, wie man sie 
in Südafrika nennt, zu „Kopjes^ zusammenschrumpfen, wird 
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der etwas lockerere Felsen anter dem Einfluss der Witterang zer- 
setzty wodurch wunderlich malerische und phantastische Grestalten 
entstehen, Klippen die bis auf den Grund gespalten sind, los- 
gelöste Säulen mit darauf ruhenden losen Blöcken und Platten, 
auf und unter denen die furchtsamen Maschonas ihre Hütten 
gebaut haben, in der Hoffnung, so vor den Raubzügen ihrer 
kriegerischen Feinde, der Matabele, sicher zu sein. 

Obgleich ich zugeben muss, dass Südafrika, als Ganzes 
betrachtet, den Naturfreund weniger anziehen kann als etwa 
Süd- oder Westeuropa, oder auch die Pacific-Staaten Nord- 
amerikas, so übt es doch in zweierlei Hinsicht einen besonderen 
Reiz aus. Erstlich was die Farbe anbelangt. So eintönig die 
Landschaft oft auch ist, es liegt doch gewissermassen ein warmer, 
fai'bensatter Hauch darüber, der das Auge fesselt und entzückt. 
Jener weisslich-blaue Kalkstein, der den niedrigeren Zügen 
der Alpen und einem grossen Teile der Mittelmeerküste einen 
80 harten, kalten Ausdruck verleiht, kommt hier verhältnismässig 
selten vor. In Afrika haben Granit und Gneis einen wärmeren Ton 
als dieser Kalkstein ; häufig sind sie auch mit roten und gelben 
Flechten von wunderbarer Schönheit bedeckt. Die häufig vor 
kouunenden dunklen Basalte und Porphyre, das warme Rot, 
das der Sandstein unter den glühenden Sonnenstrahlen oft an- 
nimmt, geben der Landschaft einen satten Ton, und obgleich 
die Lichtflut der mittäglichen Sonne oft übermächtig ist, so sind 
doch die Abende und Morgen, wenn die Berge in allen 
Farbentönen, vom brennenden Rot und Scharlach bis zum 
zartesten Violet spielen, von unbeschreiblicher Schönheit. In 
diesen Morgen- und Abendstunden fühlt man den Reiz der reinen, 
trockenen Luft ganz besonders. Berge, in einer Entfernung 
von achtzig bis hundert Kilometern, sind deutlich genug sichtbar, 
um den Beschauer den ganzen Reichtum ihrer Farbenpracht 
und ihrer zai*ten Umrisse gemessen zu lassen ; durch die äusserst 
feine Abstufung der Töne zwischen den näheren und entfernteren 
Gebirgszügen empfindet das Auge die ungeheure Ausdehnung 
und die Harmonie dbr Landschaft. Europäer mögen der Ansicht 
sein, dass diese Fülle des Sonnenlichts das ganze Jahr hin- 
durch am Ende lästig werden müsse. Ich bin nicht lange genug 
dort gewesen, um dies zu bemerken; ich habe aber gefunden, 
dass Leute, die mehrere Jahre lang dort gewesen sind, diesen 
Reichtum dem trüben Himmel Englands, Hollands oder Nord- 
Deutschlands vorziehen. Aber wenn auch das acht Monate 
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lang anhaltende schöne Wetter auf die Dauer langweilig werden 
BoUte, so wird man durch die wunderbaren atmosphärischen 
Erscheinungen während der Regenzeit, namentlich in den ersten 
Wochen entschädigt. Während der neun Tage, die ich zu 
dieser Zeit in Transvaal verlebt, gingen beinahe jeden Tag 
mehrere Gewitter nieder und dieser Wechsel von Sonnenschein^ 
Wolken und Blitzen, die Symphonie, wenn ich mich so ausdrücken 
daif, von Licht und Schatten und Farbe, die dadurch am 
Himmel und auf der Erde entstanden, würden in Europa 
während eines ganzen Jahres ihres Gleichen nicht finden. 

Der zweite, der südafrikanischen Landschaft eigentümliche 
Reiz ist ihre vorweltliche Einsamkeit und Ruhe. Dieser Reiz 
wirkt auf verschiedene Gemüter verschieden. Es giebt viele^ 
die das, was Homer ^die prächtigen Werke der Menschen^ 
nennt, in einer schönen Landschaft für unentbehrlich halten. 
Bebaute Felder, Gärten, Weinberge, hier und da ein Bauern- 
haus, irgendwelche Spuren von Leben und Arbeit verleihen 
nicht nur jeder Landschaft Abwechselung, sondern rufen auch 
die Sympathie mit unseren Mitmenschen in uns wach und 
erregen eine Menge von Empfindungen, die einfache Be- 
trachtung der Natur nicht in uns erwecken würde. Niemand 
ist diesen Dingen gegenüber unempfindlich und viele lässt eine 
Landschaft, in der sie fehlen, ganz kalt. Dagegen macht auf 
andere Gemüter wieder die unberührte, jungfräuliche Einfach- 
heit eines Landes, das noch in demselben Zustande ist, in dem 
die Hand seines Schöpfers es gelassen hatte, einen nachhaltigen, 
feierlichen Eindruck. Die Selbstgenügsamkeit der Natur, die 
Winzigkeit der Menschen, das Geheimnis eines Weltalls, das 
nicht, wie unsere Väter gern dachten, für den Menschen ge- 
schaffen ist, sondern für Zwecke, die vor uns verborgen sind, 
alles dieses fühlt man wahrer und tiefer, wenn man eine pfad- 
lose Wildnis dui*chwandert, die seit jenen fernen Zeiten, in 
denen Berg und Thal und Ebene ihre jetzige Gestalt erhielten, 
von keinem Wechsel berührt worden zu sein scheint. Solche 
Betrachtungen drängen sich dem Gemüt des Reisenden in Süd- 
afrika gewaltsam auf. Sie verfolgen ihn in der Karroo, wo 
der enge Schienenstrang, auf dem der Zug Tag und Nacht 
über die weite brennende Wüste und an drohenden, finsteren 
Bergen entlang dahinkriecht, das Gefühl der Einsamkeit, die ihn 
umgiebt, durch den Gegensatz noch erhöht. Diese weite, nn- 
fruchtbai^ Einöde trennt die Wohnungen geschäftiger Menschen, 
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die der Reisende an der Küste des Meeres zurückgelassen hat^ 
von denen noch geschäftigerer am Endpunkt seiner Fahrt, wo 
Pickel und Hammer im Witwatersrande erklingen und die keuchende 
Maschine Massen von Erz aus den Tiefen des Schachtes empor- 
färdert. Sie verfolgen ihn noch mehr auf den windigen Höhen des 
MatahelelandeS; wo das Auge üher eine scheinbar endlose Reihe 
von mit langem Grase oder nickenden Bäumen bewachsenen 
Bodenwellen dahinschweift, die endlich, in der blauen Feme, 
in der Ebene, durch die der Zambesi dem Meere zuströmt, dem 
Blick entschwinden. Freilich ist diese Wildnis nicht ganz un- 
bevölkert. Über die weiten Ebenen von Matabele- und Ma- 
schonaland — ein Gebiet von etwa zweihunderttausend eng- 
lischen Quadratmeilen — wohnen zerstreut Eingeborene ver- 
schiedener Stämme, deren Zahl auf etwa 25 000—40 000 Köpfe 
geschätzt wird. Man sieht aber selten einen Eingeborenen, 
ausser an einigen viel begangenen Pfaden und noch seltener 
findet man, — in den Wäldern, an Bächen, oder in den Fels- 
spalten eines Kopje — eine Gruppe von Hütten. 

Die hauptsächlichsten Zeugen menschlicher Thätigkeit sind 
die engen verschlungenen Pfade, die das Land hin und her 
durchkreuzen und den Reisenden, der sich von seinem Wagen 
entfernt hat und auf ihnen wieder zu der Hauptstrasse zu ge- 
langen hofft, in die Irre führen, sowie blaue Rauchwölkchen, 
die die Stelle bezeichnen, wo ein Kaffer das Gras angesteckt 
hat um die kleinen Tiere, die es beherbergt, aufzuscheuchen 
und zu töten. Nichts überrascht einen Reisenden, der zum ersten 
Male ein von Wilden bewohntes Land durchquert, mehr als die 
wenigen Anzeichen von ihrer Gegenwart, die dem Auge, oder 
wenigstens dem ungeübten Auge, aufstossen. Das kleine von 
den Kaffem bebaute Grundstück ist nach einigen Jahren von 
der unberührten Umgebung kaum zu unterscheiden, wähi*end die 
Lehmhütte unter dem Einflüsse des Sommerregens und der kaum 
weniger verderblichen Thätigkeit der weissen Ameisen schnell ver- 
schwindet. Hier in Südafrika scheinen die Eingeborenen jahr- 
hundertelang keinen Fortschritt mehr gemacht zu haben, wenn sie 
nicht vielmehr sogar zurückgegangen sind; die Ohnmacht des 
Menschen verstärkt so noch den Eindruck der Allmacht der Natur. 
Elefant und Büffel sind so gut Herren des Landes wie der Mensch, 
und dieser hat ebensowenig das Recht zu behaupten, das Land 
sei für ihn gemacht, als die wilden Tiere, die im Walde nach 
ihrer Beute brüllen und von Gott ihre Nahrung auch veriangen. 

Bryce, Süd- Afrika. 6 
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Diese eigenartige Natur Südafrikas, die Schweigsamkeit, 
Einsamkeit und traurige Feierlichkeit seiner Ebenen sind auf 
die Gemütsstimmung des europäischen Ansiedlers nicht ohne 
Einfluss geblieben. Der eigentümlichste und charakteristischste 
Typus, den das Land hervorgebracht hat, ist der Boer auf 
dem östlichen Plateau, der Nachkomme jener holländischen 
Afrikander, die vor einigen sechzig Jahren sich der englischen 
Herrschaft entzogen und in die Wildnis auswanderten. Diesen 
Leuten war — wie auch ihren heutigen Nachkommen noch — 
ein leidenschaftlicher Hang zur Einsamkeit eigen, der sie noch 
heute meilenweit von jedem Nachbar wegtreibt, ein stolzes 
Selbstvertrauen, ein giinmiiger Mut angesichts der Gefahr, eine 
harte Sinnesart, unter der die Eingeborenen oft zu leiden hatten. 
Die Majestät der Natur hat keine dichterische Fähigkeiten in 
ihnen reifen lassen. Aber ihre Rauhheit zusammen mit der 
Tradition ihres Volkes hat dazu beigetragen, sie nachdenklich 
und ernst zu machen, stark halten sie an ihrem alten Glauben 
fest und neigen dazu, sich für den besonderen Gegenstand gött- 
licher Fürsorge zu halten. 
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Die Eingeboreneii : Hottentotteni Busohmänner und Kaffem. 

in der Geschichte Südafrikas smd die Beziehungen der ver- 
schiedenen dort wohnenden Volksstämme zu einander hei weitem 
die interessanteste Erscheinung gewesen. Es giebt sieben 
dieser Yolksstämmey drei eingeborene und vier europäische. 
Die europäischen Volksstämme, nämlich die der Holländer und 
Engländer, sind natürlich weit mächtiger und politisch weit 
wichtiger als die eingeborenen. Trotzdem haben auch die Ein- 
geborenen ihre Bedeutung und zwar eine so grosse, dass ihre 
Stellung gründlich auseinandergesetzt und sorgfältig ei*i?v'ogen 
zu werden verdient. Denn obgleich sie in allen anderen Be- 
ziehungen den Weissen nachstehen, so haben sie doch eine 
starke Seite: ihren Kinderreichtum. Sie sind schon jetzt den 
Weissen an Zahl weit überlegen und vermehren sich schneller. 

Die Fälle, in denen Europäer mit wilden oder halbwilden 
Eingeborenen in Konflikt oder Berührung gekommen sind, können 
in drei Gruppen unterschieden werden. Seit der Zunahme der 
Entdeckungen im fünfzehnten Jahrhundert sind sie besonders 
häufig gewesen. 

Die erste dieser Gruppen begreift die Fälle in sich, in denen 
ein eingeborenes Volk, obgleich vielleicht zahlreich, doch ver- 
hältnismässig schwach und unfähig ist, der europäischen Kultur 
Widerstand zu leisten, oder unter europäischer Herrschaft, 
die oft sehr hart gewesen ist, weiter zu kommen, oder auch 
nur die gleichzeitige Gegenwart einer europäischen Bevölkerung 
vertragen zu können. In diese Gruppe gehören solche Fälle, 
wie die Vernichtung der Antillenbewohner durch die Spanier, 
das Verschwinden der Einwohner Südaustraliens und Tasmaniens 
infolge der britischen Besiedelung, das Aussterben, oder die Ein- 
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sekränkung auf einige Keservationen der Ureinwohner Nord- 
amerikasy östlich von den Rocky Mountains. Das Vordringen 
der Rassen in Sibirien^ das Vordringen der spanischen, italieni- 
schen und deutschen Kolonisten in den La Plata-Staaten ge- 
hört auch hierher, denn obwohl man die Erscheinung eher ein 
Aufsaugen als eine Vernichtung nennen könnte, so ist doch die 
Wirkung praktisch dieselbe. Die Bevölkeining wird europäisiert, 
die eingeborenen Stämme verschwinden. 

Ganz anders wird es in den Fällen, in denen das von 
Europäern eroberte Land von einer schon mehr oder weniger 
civilisierten Bevölkerung so zahlreich bewohnt ist, dass sie 
sich in ihrer Gegenwart leicht behaupten kann. Ein solcher 
Fall ist die Eroberung Indiens durch die Engländer. Die 
Europäer werden immer eine blosse Handvoll unter vielen 
Millionen fleissiger Eingeborenen sein. Die Zahl dieser ist in 
manchen Bezirken schon so gross, dass die Hülfsquellen des Landes 
kaum noch ausreichen, um sie zu ernähren. Ausserdem ist das 
Klima derart, dass eine rein europäische Rasse bald dahin- 
schwindet. Die Lage der Holländer in Java, die der Franzosen 
in Hinterindien ist ähnlich; in Madagaskar werden die Franzosen 
wohl ein weiteres Beispiel abgeben. Zwischen diesen beiden 
Extremen liegt eine dritte Gruppe — die Fälle, in denen die 
eingeborene Bevölkerung einerseits zahlreich und stark genug 
ist, um sich trotz der Europäer zu behaupten, andererseks 
genügend Raum für eine beträchtliche europäische Einwanderung 
vorhanden ist und klimatische Bedingungen ihre Ausbreitung und 
Vermehrung nicht beeinträchtigen. Hierhin ist die Kolonisation 
Mexikos und Perus durch die Spanier zu rechnen, sowie die 
von Algier und Tunis durch die Franzosen, die der kanarischen 
Inseln durch die Spanier und die der Sandwich -Inseln durch 
die Engländer und Amerikaner. In allen diesen Ländern können 
die alte und die neue Bevölkerung nebeneinander weiterkommen; 
keine von beiden verdrängt oder vernichtet die andere; obgleich 
in einigen, z. B. in Hawai, die Eingeborenen anfangen, aus- 
zusterben, während in anderen, wie in Algerien, die Einwanderer 
sich nur wenig vermehren. Zuweilen vermischen sich beide 
Elemente wie auf den kanarischen Inseln und in Mexiko, wobei 
das eingeborene Element meistens zahlreicher, aber weniger 
fortgeschritten ist, und eine Mischrasse ist das Resultat. 
Zuweilen bleiben sie getrennt von einander, wie öl und 
Wasser. 



— 87 — 

Südafrika gehört zu dieser diitten Gimppe. Holländer und 
Engländer finden das Land gut, und gewinnen es lieb. Land 
ist genug da; das Klima ist ihnen zuträglich; sie kommen 
weiter und vermehren sich. Aber sie verdrängen die Eingeborenen 
nicht, ausser allerdings wohl aus den besten Ländereien, und 
der Verkehr mit ihnen thut diesen keinen Eintrag. Die Ein- 
geborenen, d. h. die Kaffem, behaupten sich nicht nur, 
sondern vermehren sich sogar noch schneller als vor der 
Ankunft der Weissen, weil diese den fortwähi*enden Kriegen, 
sowie dem Hinschlachten der Stammesangehörigen durch Häupt- 
linge und Zauberer ein Ende gemacht, ausserdem auch neue 
Erwerbsgelegenheiten geschaffen haben. Da die Eingeborenen 
mithin sicherlich nicht aussterben und wahrscheinlich die über- 
wiegende Mehrzahl der Bevölkerung bilden werden, so ist es 
für das Verständnis südafrikanischer Probleme wichtig zu wissen, 
welche Rolle sie früher gespielt haben und welche sie in der 
Zukunft wahrscheinlich spielen werden. 

Es giebt drei Rassen von Eingeborenen, die sich merklich 
voneinander unterscheiden, und zwar nicht nur in Bezug auf 
äussere Erscheinung und Sprache, sondern auch in Bezug auf 
Charakter, Sitten und Orad der Kultur. Diese drei Rassen 
sind die Buschmänner, Hottentotten und jene Bantustämme, die 
wir Kaffem nennen. 

Die Buschmänner waren, allem Anschein nach, zuerst vor- 
handen; sie sind die eigentlichen Ureinwohner Südafrikas. Sie 
stehen so ziemlich auf der niedrigsten Kultui*stufe, die man auf 
Erden antreffen kann, so tief wie die Fuegen oder ^black fellows^ 
in Australien, wenn auch vielleicht nicht ganz so tief wie die 
Veddahs auf Ceylon oder die fast ausgestorbenen Ureinwohner 
Tasmaniens. Sie scheinen ursprünglich über ganz Südafrika 
zerstreut gewesen zu sein, vom Zambesi bis zum Kapland und 
waren noch vor achtzig Jahren die einzigen Bewohner des Basuto- 
landes, wo es jetzt gar keine mehr giebt. Sie wai*en Nomaden 
von allerprimitivstem Typus, die weder Ackerbau trieben, noch 
Vieh besassen, sondern von solchen Tieren lebten, welche sie 
fangen oder mit ihren vergifteten Pfeilen erlegen konnten; 
wenn diese nicht vorhanden, nährten sie sich von wildwachsendem 
Obst und Wurzeln. Für das Aufspüren und Fangen von Wild 
besassen sie ein wunderbares Talent, das weder von den anderen 
Eingeborenen noch von Europäern erreicht wurde. Irgend welche 
Organisation hatten sie nicht; sie waren nicht einmal in Stämme 
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eingetheilty sondern streiften in kleinen Banden umher; als 
Religion hatten sie nur eine verschwommene Vorstellung von 
Geistern und Grespenstem, die mit irgend welchen natür- 
lichen Gegenständen in Verbindung gebracht wurden. Ihre 
Sprache war ein Gemisch von Schnalz- und Grunzlauten. Von 
sehr kleinem Wuchs und wahrscheinlich jenen Zwergvölkern 
verwandt, die H. M. Stanley in Gentralafrika vorgefunden hat, 
waren sie doch beflihigty grosse Anstrengungen zu ertragen 
und weite Strecken schnell zurückzulegen. Von unbezähmbarei 
Wildheit — wenn nicht schon in früher Kindheit eingefangen, — 
und unfähig, sich der Kultur anzupassen, aus manchen Bezirken 
durch europäisch^ Ansiedler vertrieben, die sie oft zur Selbst- 
verteidigung niederschiessen mussten, sind sie jetzt beinahe aus- 
gestorben, obgleich es noch einige wenige in der WUste Kalahari, 
sowie den angrenzenden Teilen des nördlichen Betschuana- — 
und westlichen Matebelelandes, in der Nähe des Ngamisees, giebt. 
In den Bergwerken zu Kimberley habe ich zwei oder drei zwerg- 
hafte Eingeborene gesehen, die von Buschmännern abstammen 
sollten; vollblütige Buschmänner sind aber im Kaplande nicht 
mehr leicht zu finden. In nicht femer Zeit werden die merk- 
würdigen Zeichnungen von wilden Tieren, mit denen sie die 
glatte Oberfläche geschützter Felsen gern bedeckten, die 
einzige von ihnen zurückgelassene Spur sein. Diese Zeichnungen, 
die man im ganzen Land vom Zambesi bis zum Kap und vom 
Maniealande nach Westen finden kann, sind in roten, gelben und 
schwarzen Erdfarben, oft mit viel Lebendigkeit ausgeführt. So 
roh sie natürlich auch sind, so geben sie doch häufig die Er- 
scheinung und die charakteristische Stellung des Tieres mit 
grosser Treue wieder. 

Die zweite eingeborene Rasse sind die von den Holländern 
sogenannten Hottentotten, die die Portugiesen im Besitze des 
südwestlichen Küstenstriches, östlich und nördlich vom Kap der 
guten Hoffnung vorfanden. Man glaubt, dass sie von Norden 
hergekommen sind und die Buschmänner aus den grasreichen 
Küstenstrichen in das trockene Binnenland verdrängt haben. 
Beweisen lässt sich dies jedoch nicht; einige haben sogar be- 
hauptet, dass die Hottentotten eine aus der Verbindung von 
Buschmännern und Kaffem hervorgegangene Mischrasse seien. 
Wie dem auch sein mag, die Hottentotten waren jedenfalls den 
Buschmännern geistig und körperlich überlegen. Sie waren klein, 
aber nicht zwerghaft, von rötlich oder gelblich schwarzer Farbe, 
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von schlankem Bau und geringer Muskelkraft. Ihr sehr kurzes, 
wolliges Haar wächst, wie hei den Buschmännern, in kleinen 
Büscheln, gerade wie auf trockenem Boden das Gras. Sie he- 
Sassen Schafe und Kühe — magere Tiere mit sehr grossen 
Hörnern — und zogen üher das Land, wo sie gerade Weide für 
ihr Vieh fanden, sie jagten nur wenig und versuchten keinen 
Ackerhau; der Gehrauch der Metalle war ihnen unhekannt. Da 
sie in Stämmen von Häuptlingen regiert werden, führten sie zu- 
weilen einige kleine Kriege gegen einander, sehr erhitterte aher 
gegen die Buschmänner, die ihrem Vieh nachstellten. Sie waren 
ein gedankenloses, gutmütiges, lustiges Völkchen, die man leicht 
zu Sklaven heranziehen konnte, und deren Beziehungen zu den 
holländischen Ansiedlem im ganzen freundliche waren. Ein 
Jahrhundert nach der Gründung der Kapkolonien war ihre Zahl, 
die nie sehr gross gewesen war, schon sehr zusammengeschmolzen 
teils infolge der Besetzung ihrer hosten Weiden durch die An- 
siedler, teils infolge der Pocken- und anderen Epidemien, die 
durch Schiffe von Ostindien her eingeschleppt waren. Im Jahre 
1713 gingen ganze Stämme auf diese Weise zu Grunde. Ich 
spreche von den Hottentotten in der Vergangenheit, da sie jetzt, 
als eine hesondere Rasse, im Kaplande ausgestorhen sind. 
Ein guter Teil ihres Blutes soll freilich noch in den Adern der 
farhigen Mischbevölkerung Kapstadts und seiner Umgehung 
fliessen, deren andere Bestandteile Malaien aus Niederländisch- 
Ostindien sowie im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert von 
der Westküste her eingeführte Sklaven bilden. Aus der Ver- 
bindung von Holländern und Hottentottenweibem entsprang jenes 
Mischvolk, das die Holländer Bastarde, die Engländer Griquas 
nennen, und das, obgleich jetzt wie die Mestizen West-Kanadas, 
im Aussterben begriffen, früher im politischem Leben der Kolonie 
eine bedeutende Rolle gespielt hat. Am Südufer des Oraiye 
entlang, sowie nördlich in Gross -Namaqualand, streifen noch 
kleine Stämme, im wesentlichen mit den Hottentotten identisch 
in den Wüsten umher. Aus den besiedelten Teilen der Kolonie 
sind dagegen die Hottentotten — von den Portugiesen, seit- 
dem der Vizekönig d'Almeida im Jahre 1510 in einem Scharmützel 
gefallen war, einst sehr gefürchtet — so vollständig ver- 
schwunden, wie die Indianer aus den atlantischen Staaten Nord- 
amerikas. Die Ausrottung oder Aufsaugung der wenigen übrig 
gebliebenen Nomaden wird wahrscheinlich in nicht allzufemer 
Zeit erfolgen. 
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Die dritte, viel zahlreichere sttdafrikanisehe Rasse ist die 
der Kaffem, oder wie sie sich selber nennen, der Bantu oder 
Abantu {= ^das Volk^). Ihr Schicksal ist von dem der beiden 
vorigen sehr verschieden gewesen; ihre Znknnft wird es auch 
sein; das Wort Kaffer (Kafir) ist Arabisch. Es hat mit dem 
Berge Kaf (dem Kaukasus) nichts zu thun, sondern bezeichnet 
einen Ungläubigen (wörtlich ^ einen der leugnet*^) und wird 
von den Muselmännern nicht nur diesen, sondern auch anderen 
Heiden, z. B. den Götzenanbetem in Kafiristan, im Hindnknsch 
beigelegt. Die Portugiesen übernahmen den Namen ohne Zweifel 
von den Arabern, die sie an verschiedenen Punkten der ost- 
afrikanischen Küste nördlich von Sofala vorfanden, und die 
Holländer übernahmen ihn wieder zusammen mit anderen Wörtern, 
wie „kraal^ und „assagai*^ von den Portugiesen. Die Bantu- 
Stämme, wenn man unter diesem Namen alle die Neger, die 
Sprachen von demselben allgemeinen Bau sprechen, zusammen- 
fassen darf, erstrecken sich über ganz Ostafrika südlich vom 
oberen Nil, da, wo er aus dem grossen Njanzasee heraustritt, 
sowie über die Kongoniederung und den grössten Teil Südwest- 
Afrikas. Sie zerfallen in verschiedene Gruppen, wie die Ama- 
Kosastämme (zu denen die Tembus und Pondos gehören), die die 
Küste des Kaplandes östlich vom Grossen Fischflusse bewohnen; 
die der Ama-Zulus, bestehend aus den eigentlichen Zulus (in 
Natal- und im Zululande) den Swazis, den Matabeles weiter 
nach Norden zu und den Angonis im Njassalande, jenseits des 
Zambesi; die der Amatongas zwischen dem Zululande und der 
Delagoabai; die Betschuanagruppe, die aus den Bamangwatos, 
den Basutos und Barolongs, sowie den Barotses am mittleren 
Zambesi besteht ; die Makalaka-, Maholi- und verwandten Stämme 
im Maschona- und Maniealande. Die Übereinstimmung dieser 
Gruppen und Stämme in sprachlicher und ethnographischer 
Hinsicht ist zwar im einzelnen noch wenig bekannt, jedenfalls 
aber gross genug, um den gemeinsamen Typus erkennen zu 
lernen, gerade wie bei den finnischen oder den slovenischen 
Völkern in Europa. Und von den Hottentotten und Busch- 
männern unterscheiden sie sich noch deutlicher als die Slaven 
von den Finnen, oder beide von den Lapländem, den interessanten 
Ureinwohnern Nordeuropas. 

Die Bantus oder Kaffem — ich gebrauche beide Namen in 
derselben Bedeutung — südlich vom Zambesi sind meistens 
kräftige, wohlgebaute Leute, nicht unter Mittelgrösse. Hin- 
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sichtlich der Farbe herrschen ziemlich grosse Unterschiede; 
einige sind so schwarz wie die Keger am Golf oder in Guinea, 
andere eher braun. Alle haben sie die dicken Lippen, das 
wollige Haar und den dflrftigen Bartwuchs des Negers und 
beinahe alle die breite platte Nase; einige haben jedoch auch 
ziemlich stark hei*vortretende Nasen, und ihre Züge weisen auf 
eine Beimischung semitischen Blutes hin — eine Beimischung, 
die in der fiüheren Berührung mit arabischen Ansiedlem und 
Händlern an der Küste des Indischen Oceans ihre Erklärung 
fände. Die Bantus zeigen ebenso grosse Unterschiede in ihrer 
äusseren Erscheinung, wie in Bezug auf ihren Intellect. Zwar über- 
ragt kein Stamm die anderen in bemerkenswerter Weise, obschon 
die Zulus im allgemeinen die mutigsten Krieger sind, die Fingos 
mehr Geschick zum Handel, und die Basutos mehr Neigung 
zu andauernder Thätigkeit zeigen. Hingegen finden sich, obgleich 
sie im allgemeinen tiefer als die Indianer, Maoris oder Sandwich- 
insulaner (freilich höher als die Guinea - Neger) stehen, doch 
von Zeit zu Zeit Individuen, die bedeutende Talente und grosse 
Chai'akterstärke verraten. Drei solche Männer wie der Zulu 
Tshka, der Basuto Moschesch und der Betschuana Khama — 
von solchen, welche, wie der redegewandte Missionar Tijo 
Soga, eine regelrechte europäische Erziehung genossen haben, 
gar nicht zu reden — zeigen, dass diese Kasse zuweilen eine 
Höhe erreichen kann, die Europäern Achtung einflössen muss. 
Und in einer Hinsicht haben die Bantus ein Vermögen auf- 
zuweisen, das den Indianern und Polynesien! fehlt. Sie sind 
ein sehr kinden*eiches Volk und in der friedlichen Leitung die 
die europäische HeiTschaft herbeigeführt hat, vermehren sie 
sich mit einer Schnelligkeit, die bei einigen Besorgnis erregt. 
Wie lange die verschiedenen Bantustämme schon in Südafrika 
gehaust haben — das ist eine Frage, die man wohl nie genügend 
wird beantworten können. Einige von ihnen haben eine dunkle 
Überlieferung, dass sie von Norden her eingewandert sind; aber 
die Überlieferung von Wilden reicht selten auf mehr als fünf 
oder sechs Generationen zurück und bewahrt, ausser den Thaten 
und der Genealogie eines hervorragenden Häuptlings wenig auf. 
Als die Portugiesen gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ins Land kamen, fanden sie die Kaffem schon im Besitz des 
Landes nördlich von Natal. Wahrscheinlich erstreckten sich 
ihre Wohnsitze noch so weit nach dem Westen Natals 
hin, wie jetzt, und man hat keinen Grund, anzunehmen, dass 
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beträchtliche Strecken ihi Innern, wie der heutige Oranje- 
Freistaat und das Basutoland noch nicht in Besitz genommen, 
sondern den nomadisirenden Buschmännern überlassen waren. 
Die einzelnen Kaffemstänmie haben von jeher bis in unsere 
Zeit ununterbrochen Kriege gegen einander geführt; von Zeit 
zu Zeit vernichtete und verjagte dann wohl ein kriegerischer 
Stamm unter einem kräftigen Häuptling einen schwächeren und 
verwandelte weite Strecken in Einöden. Von irgend welchen 
grossartigen Eroberungen, oder von irgend einem andauernden 
Fortschritte in den Künsten des Krieges oder des Friedens 
findet sich kein Bericht, oder, in der allgemeinen Dunkelheit, 
auch nui* eine Spur. Die Geschichte der Eingeborenen beginnt, 
soweit man sie kennt, mit der Ankunft der Weissen und bleibt 
sogar dann noch in Dunkel gehüllt, bis im Anfang dieses Jahr- 
hunderts das Vordringen der holländischen und englischen 
Ansiedler diesen Gelegenheit gab, mit ihren schwarzen Nachbarn 
besser bekannt zu werden. 

In diese Dunkelheit fUUt nur ein einziger Lichtstrabi. 
Es ist ein sehr schwacher Strahl, aber doch, bei der Abwesen- 
heit jedes anderen Lichtes, wertvoll : ich meine die vorgeschicht- 
lichen Ruinen und verlassenen Goldbergwerke im Maschonaland. 



Neuntes Kapitel. 



Ans der Dunkelheit heraus — Zimbabwje. 

JDie verfallenen Bauwerke im Maschona- und Matabelelande 
haben in den letzten Jahren ein Interesse erregt, das zu ihrer 
Anzahl, Grösse und Schönheit in gar keinem Verhältnis steht — 
wohl aber zu ihrer Wichtigkeit, als dem einzigen Zeugnisse, so 
dürftig es auch ist, das wir von früherer südafrikanischer 
Civilisation besitzen. Ich will die Gebäude, die ich selbst 
gesehen habe, kurz beschreiben; Leser, die sich näher dafür 
interessiren, werden genauere Einzelheiten in dem wohl bekannten 
Buche des verstorbenen Herrn Theodor Bent, jenes unter- 
nehmenden Forschers finden. Eine kurze Beschreibung scheint 
umsomehr am Platze zu sein, als die ersten Berichte über- 
triebene Vorstellungen davon erweckt haben. 

über das Plateau im Süden des Matabele- und Maschona- 
landes hin, von seiner gebirgigen Kante im Osten, bis in die 
Gegend von Pati im Westen, finden sich hier und da zer- 
streut, Reste von Mauern aus kleinen Granitblöcken erbaut, die 
Pflastersteinen ähnlich sehen; zuweilen sind die Steine auch 
grösser, nicht glatt, aber zu einer ziemlich gleichförmigen 
Grösse zurecht gehauen. Diese Mauern sind ohne Kalk oder 
anderen Mörtel erbaut; die Steine sind aber so genau zusammen- 
gefügt und die Mauern meistens so dick, dass das Bauwerk 
solide und kompakt dasteht; oben sind sie meistens dünner als 
unten. Der einzige Schmuck besteht darin, dass man einige 
der Schichten in einem spitzen Winkel zu den darüber und 
darunter liegenden eingemauert, und so das sogenannte Fisch- 
grätenmuster hergestellt hat. 

Zuweilen hat man noch ein anderes Muster erhalten, indem man 
zwischen den horizontalen Steinen bestimmter Lagen Lücken 
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gelassen hat. In manchen Fällen kommen diese immer sehr ein- 
fachen Ornamente nur an einer Seite der Mauer vor; man hat 
beobachtet; dass die meisten^ wenn nicht immer, die Ostseite ist. 
Ich habe von zehn oder zwölf solcher Rninen in verschiedenen 
Teilen des Plateaus gehört und von den meisten auch Photographien 
gesehen. Wahrscheinlich giebt es^mehr; denn viele Gegenden, 
namentlich in den Bergen, sind noch ziemlich wenig durch- 
forscht, weil diese niedrigen Bauwerke von den Bäumen leicht 
verdeckt werden. Man hat mir eine Ruine beschrieben, deren Mauern 
die Fassade von vielen Terrassen bilden, die sich eine über der 
anderen bis zu einer Ali; von Plattform oben erheben. Gesehen 
habe ich sie nicht; sie ist aber wahrscheinlich einer anderen in 
der Nähe von Dhlodhlo ähnlich, ungefähr 80 Kilometer östlich 
von Bulawayo, die ich gesehen und untersucht habe. 
Diese Gruppe von Ruinen, eine der interessantesten im 
Lande, liegt hoch auf felsigen Bergen, von denen aus man eine 
herrliche Aussicht über weite Flächen des wellenförmigen Hoch- 
landes hat ; eine entzückende Lage, die die alten Erbauer, wenn 
sie ftlr landschaftliche Schönheit empfänglich gewesen wären, 
wohl hätte anlocken können. Auf einer niedrigen Anhöhe 
befindet sich eine solche aus behauenen Steinen erbaute Mauer, 
wie ich sie eben beschrieben habe. Sie ist jetzt etwa zwanzig 
Fuss hoch und mag urspillnglich höher gewesen sein. Auf 
der östlichen Seite besteht diese Mauer aus drei Teilen, jeder 
ungefUhr sechs Fuss hoch, mit zwei fünf bis sechs Fuss breiten 
Terrassen dazwischen; die zweite Mauer erhebt sich von der 
ersten Terrasse, die dritte und höchste von der zweiten aus. 
Auf dieser Seite zeigen einige der Steinschichten die schon er- 
wähnten einfachen Ornamente. Auf der entgegengesetzten west- 
lichen oder nordwestlichen Seite ist jetzt nur noch eine Terrasse 
und eine niedrige Mauer von behauenen Steinen ohne Ornamente 
zu sehen. Nach Norden zu, innerhalb einer Art von Um- 
fassungsmauern, liegen kleine aus behauenen Steinen erbaute 
Gebäude, die früher mit Holz oder Buschwerk bedacht gewesen 
sein mögen. Oben auf der höchsten Mauer ist am Nordwest- 
ende eine kleine Plattform aus Erde oder Schutt, die hinter 
den Mauern aufgefüllt zu sein scheint. Zu dieser Plattform 
fuhrt ein enger Gang zwischen ans behauenen Steinen errichteten 
Mauern hin; an einem Punkte der letzteren scheint sich eine 
Art von schmaler ThUr, kaum weit genug, um zwei Personen 
den Durchgang zu gewähren, befunden zu haben. Keine Spur 
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eines Gebäudes ist auf der Plattform vorhanden, die Reste von 
Lehmhütten, die man dort findet, werden neueren Ursprungs 
sein. Südlich von diesem Hauptgebäude befindet sich ein zweiter 
Granithügel, auf drei Seiten von steilen Granitwänden geschützt. 
Sein Gipfel ist von einer niedrigen Steinmauer, die jetzt stellen- 
weise ganz weggebröckelt ist, umgeben; keine Spur eines 
steineinen Gebäudes ist darin sichtbar. Unten befinden sich 
nachlässig aus unbehauenen Steinen aufgeführte Umfriedigungen, 
die wahrscheinlich als Viehkraal gedient haben. Diese können 
ganz modernen Ursprungs sein und werfen kein Licht auf die 
Reste der alten Bauwerke. Auch die in den Ruinen gefundenen 
Gegenstände tragen wenig zur Aufklärung bei. Als ich dort 
war, wurde sie von der „Mashonaland Ancient Ruins Exploration 
Company^ durchsucht ; diese Gesellschaft hatte von der Britisch- 
Südafrikanischen-Gesellschaft die Erlaubnis bekommen, in den 
alten Gebäuden nach Gold oder anderen Wertsachen zu graben, 
ein Unternehmen, das, wenn es auch das Fortschi*eiten Archäo- 
logischer Untersuchungen fördern mag, doch mit grosser Sorgfalt 
und von kompetenten Leuten ausgeführt werden muss. Soweit 
ich es beobachten konnte, liess der die Durchsuchung bei 
Dhlodhlo leitende Herr jede nötige Sorgfalt walten; wenn man 
aber bedenkt, wie leicht es ist, die besonderen Eigentümlichkeiten 
einer Ruine zu zerstören und sie in einem Zustande zu lassen, der 
die künftige Untersuchung erschwert, so erscheint es wünschens- 
wert, dass die Gesellschaft in Zukunft die Ankunft erfahrener 
Archäologen abwartet, anstatt übereilte Durchsuchungen durch 
Dilettanten vornehmen zu lassen, mögen diese auch noch so 
guten Willen zeigen. Von den gefundenen Gegenständen, die 
man so freundlich war, mir zu zeigen, sind einige modernen 
Urspmngs, wie indische oder chinesische Topfscherben, Glas- 
stücke, Kugeln und Bruchstücke von Steinschlossgewohren, 
eine kleine Kanone, ein eiserner Hammer. Diese stammen 
ohne Zweifel von den Portugiesen her, obgleich daraus nicht 
folgt, dass eine portugiesische Expedition je soweit gekommen 
wäre, dass sie als Geschenke oder Tauschobjekte ihren Weg 
von den sechs bis siebenhundert Kilometer entfernten portu- 
giesischen Ansiedlungen hierher gefunden haben könnten. So 
mögen auch die silbernen und kupfernen Schmuckstücke und 
einige der goldenen (zuweilen mit Kupfer legierten), die augen- 
scheinlich portugiesische Muster aufweisen, modernen Ursprungs 
sein. Es finden sich auch einige goldene Schmucksachen, wie 



— 96 — 

Perlen, Ringe (man hat ein Skelett mit Ringen an den Beinen 
und einem Halsband von Goldperlen gefunden) und Stücke 
gewundenen Golddrahtes, die viel älter, ja so alt wie die Bau- 
werke selbst sein mögen. Ein kleiner Tiegel mit Nuggets und 
kleinen Stückchen Gold deuten darauf hin, dass hier Erz aus- 
geschmolzen wurde, obgleich die nächsten alten Goldbergwerke 
zehn Kilometer weit entfernt sind. Wahrscheinlich liegen hier, 
wie in Hissarlik und Karthago, die Überreste aus einer langen 
Reihe von Jahrhunderten, da die Stelle seit den frühesten Zeiten 
bewohnt gewesen ist i). Jetzt ist sie nicht nur unbewohnt, sondern 
wird von den Eingeborenen sogar ängstlich gemieden. Sie glauben, 
dass die Geister der Verstorbenen doii; umgehen, und wagen es 
nicht, ausser bei Tage und wenn sie von der Exploration Company 
dafür bezahlt werden, die Ruinen anzurühren oder auch nur zu 
betreten. Sie sind kaum dazu zu bewegen, die den Platz betreffende 
Ueberlieferung zu erzählen. Man hat nur in Erfahrung bringen 
können, dass er der Wohnsitz einer Reihe von Mambos der 
Häuptlinge war, deren letzter hier von Mosilikatze, dem 
Matabelekönige, verbrannt wurde, als dieser vor sechzig Jahren 
das Land eroberte. (Die Stelle zeigt wirklich Spuren von Feuer.) 
Aber die Gebäude waren schon da gewesen, lange ehe die 
Mambo regierten, und von wem, oder wozu sie gebaut sind, 
weiss niemand. Die Eingeborenen kommen zuweilen dahin, um 
den Geistern ihrer Voreltern zu opfern, besonders, wenn sie um 
Glück auf der Jagd bitten; wenn dann die Jagd erfolgreich 
gewesen ist, schneiden sie Streifen von Fleisch ab und stellen 
sie in gespaltenen Stöcken für die Geister auf. 

Drei Hypothesen hat man mit Bezug auf die Bauwerke von 
Dhlodhlo aufgestellt. Nach der einen stellen sie eine Festung 
vor. Dagegen ist einzuwenden, dass die terrassenförmigen Massen 
mit ihren Ornamenten, weit davon entfernt ein Schutz zu sein, 
den Angriff geradezu erleichtem würden; denn mit Hülfe der 
Terrassen und der durch die Ornamente gebildeten Lücken kann 
ein gewandter Mann sie leicht ersteigen. Ausserdem liegt nach 
Norden zu ganz in der Nähe ein höherer und steilerer Hügel, 
der sich viel besser für ein Fort geeignet haben würde. Die 

1) Herr Neal, der Direktor der GeBellschaft, hat mir freund- 
lichst mitgeteilt, er habe sich seit meinem Besuche davon überzeuj^ 
dass verschiedene Rassen zu ganz vcrhchiedenen Zeiten sich hier 
niedergelassen hätten. Man hat viele Skelette mit einer Menge 
goldener Schmucksachen gefunden, auch einige Bronze-Werkzeuge. 



— 97 — 

zweite Ansicht ist die, dass Dhlodhlo eine SchmelzhUtte war, 
in der Sklaven arbeiteten; wamm errichtete man es denn aber 
nicht lieber in der Nähe der alten Goldminen und was sollten 
die Terrassen? Man kommt deswegen zu der dritten Theorie^ 
nämlich, dass das Gebäude irgend einen religiösen Zweck hatte, 
und dass die Verzierungen, die man an der östlichen Mauer findet, 
aus religiösen Motiven dort angebracht worden sind. Welcher Art 
diese Religion gewesen ist, oder was für ein Volk sich zu ihr 
bekannte, ist nicht mehr zu erkennen, da keine Gegenstände, denen 
man irgendwelche religiöse Bedeutung zuerkennen könnte (wie die 
gleich zu erwähnenden bei Zimbabwje) sich vorgefunden haben. 
Ich habe eine zweite Ruine in den Bergen Maschonalands, 
in der Nähe des Lezapiflusses besucht; die Stelle heisst ;,das Grab 
Chipadzis^ und liegt eine englische Meile von dem Kraal eines 
Häuptlings Namens Ghipunza entfernt. Ein auf zwei Seiten 
beinahe unersteigliches Granitkopje ist auf einer der beiden 
anderen Seiten von einer sauber aus wohlbehauenen Steinen 
gebauten Mauer geschlitzt, die ähnlich der bei Dhlodhlo, 
aber ohne Ornamente. Das übriggebliebene Sttlck ist etwa 
fünfzig Fuss lang, an der Basis fünf Fuss dick und an der 
höchsten Stelle elf Fuss hoch. Die Mauer hat offenbar zur 
Verteidigung dienen sollen, denn die einzigen inneren Bauwerke 
sind niedrige, künstliche Umfriedigungen aus losen Sternen 
bestehend, sowie di*ei Lehmhütten, von denen eine das Grab 
Chipadzis bedeckt; dieser Häuptling, der vor einigen zwanzig 
Jahren gestorben ist, wurde hier begraben, ohne Zweifel, weil 
die Stelle verborgen lag und schon gewissermassen durch die 
Anwesenheit der alten Mauer geheiligt war. Dass die Mauer 
alt ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, denn sie sind den 
Mauern, die die Kaffem jetzt bauen — viele giebt es davon 
nicht — ganz unähnlich, da diese immer aus gänzlich un- 
behauenen Steinen bestehen und sehr locker zusammengefügt 
sind, und nui* zuweilen etwas Lehm dazwischen gestrichen wird, 
damit sie zusammenhalten.^) Ausser der Mauer selbst ist hier 

1) Selous in seinem interessanten Buche: Jägerwandemngen 
in Afrika (§§ 339—341) beschreibt diese Stelle. Er hält diese Mauer 
für ebensogut gebaut, wie die beim hohen Zimbabwje. Mir schien 
sie nicht so g^t zu sein, sogar noch etwas unfertiger, als die bei 
Dhlodhlo. Dicht dabei liegt ein modernes Kaffemfort, Chitikete, 
mit einer ausgestrichenen und mit Schiessscharten versehenen kunst- 
losen Steinmauer, sehr verschieden von dem Wall bei dem Grabe 
Chipadzis. Die Stelle ist im sechzehnten Kapitel noch näher beschrieben. 

Bryce, Süd-AMka. 7 
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nichts zu sehen, und das einzig interessante an der Stelle ist 
der Hinweis darauf, dass das Volk, das Dhlodhlo und andere 
ähnliche Mauein im Matabelande gebaut hat, auch hier gewesen 
sein muss. 

Viel grösser und merkwürdiger ist die Ruinengruppe (sieb- 
zehn Meilen von Fort Victoria entfernt im südlichen Maschona- 
lande gelegen), die den Namen Gross Zimbabwje ftlhrt. 
Dies Werk soll in der Bantusprache ein steineraes Gebäude 
bedeuten, wird aber oft gebraucht, um den Wohnsitz eines 
grossen Häuptlings zu bezeichnen, einerlei, woraus es besteht. 
Es ist ein gewöhnliches Nomen, nicht etwa der Name eines 
besonderen Ortes. Die Europäer schränken es jedoch auf 
diese Ruine ein, oder vielmehr auf zwei dicht beieinander 
liegende verfallene Bauwerke. Eins von diesen liegt auf der 
Spitze eines felsigen und teilweise abschüssigen Berges, das 
andere in einem eine halbe englische Meile vom Fusse des 
Berges entfernten Thale. 

Das erste, das wir das Fort nennen wollen, besteht aus 
einer stellenweise doppelt liegenden Mauer, zum Schutze der 
leichter zugänglichen Teile am Ost- und Südostende des Kopje, 
das, etwa fünfhundert Fuss hoch, an seiner Südseite in einer 
beinahe senkrechten Granitwand abstürzt. Die Wände, die stellen- 
weise dreissig Fuss hoch sind, sind alle aus kleinen behauenen 
Granitblöcken erbaut, wie ich sie schon beschrieben habe, ohne 
Mörtel, aber genau zusammengefügt. Sie sind ausserordentlich 
gut erhalten und bilden eine Art von Labyrinth, um alle Stellen, 
an denen der Feind eindringen könnte, zu decken. Von den 
Öffnungen in der Mauer, wo früher wahrscheinlich Thüren 
waren, führen Gänge nach innen zu, sehr eng und gewunden, 
so dass nur ein Mann sie zur Zeit passieren kann und von 
den hohen Mauern an beiden Seiten vollständig beherrscht. 
Alles deutet auf Verteidigung hin, und wenn man das unvoll- 
kommene Material in Betracht zieht, muss man sagen, dass 
alles geschickt und zweckmässig angelegt ist. Die Mauern 
weisen keinerlei Verzierungen auf, ausser dass hier und da an 
den Eingängen einige Steine quer über die anderen gelegt sind 
und dass gewisse lange, dünne Stücken eines schieferartigen 
Steines, so vermauert, dass man sie steinerne Stangen nennen 
könnte, in einer Länge von fünf bis sieben Fuss von der 
Höhe der Mauer emporragen. Es findet sich keine Spur eines 
Bogens oder gewölbten Daches. Keines der Räumlichkeiten, 
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die man für Zimmer halten könnte^ hat ein Dach. Sie waren 
ohne Zweifel mit Baumzweigen bedeckt. Man hat sehr wenige 
Gegenstände gefunden^ die auf den Zweck des Gebäudes oder 
seines Erbauers irgend welches Licht werfen und diese hat 
man jetzt entfenit^ mit Ausnahme einiger kleiner Stücke Sand- 
stein, der in der Umgebung nicht vorkommt, und von denen 
man glaubt, dass man sie zu Minenzwecken hierher gebracht habe. 
Das andere Bauwerk ist viel merkwürdiger. Es steht auf 
einer sanften Anhöhe auf dem ebenen Boden, zwischen dem 
Hügel, auf dem das Fort liegt und einem anderen etwas 
niedrigeren Granitberge, etwa fünfhundert Meter vom Fort ent- 
fernt. Es besteht aus einer mehr elliptischen als kreisrunden 
Mauer, die etwa dreissig bis vierzig Fuss hoch, unten vierzehn, 
oben sechs bis neun Fuss breit ist, so dass man ohne grosse 
Schwierigkeit eine ziemliche Strecke darauf hingehen kann. 
Diese Mauer ist aus denselben kleinen wohlbehauenen Granit- 
blöcken sauber zusammengefügt und in ihrem grösseren Teile 
ausgezeichnet erhalten, obgleich Gebüsch und Schlinggewächse 
hier und da ihre Wurzeln hineingeschlagen haben. Der Rest 
ist mehr oder weniger abgebröckelt und an einer Stelle ganz 
verfallen. Zwei Thore sind da, im Westen und im Norden. 
Die Mauer ist ganz schmucklos, nur auf etwa einem Drittel 
der äusseren Oberfläche befindet sich die schon beschriebene 
Verzierung, nämlich zwei Reihen von Steinen die schief 
in einem spitzen Winkel zu den über und unter ihnen 
liegenden Steinen eingesetzt sind, und zwar ist dies bei der 
siebenten und fünften Reihe von oben geschehen. In dem 
von der Mauer umgebenen Raum, der ungefähr drei Viertel 
Morgen gross ist, befinden sich einige kleine Umfriedigungen 
von behauenen Steinen, die wahrscheinlich als Zimmer gedient 
haben. Innerhalb der grossen Umfassungsmauern und parallel 
zu ihnen läuft etwa achtzehn Meter weit eine zweite Mauer, so 
dass zwischen beiden ein sehr enger Gang bleibt, der wohl 
an einer Stelle durch ein wahrscheinlich steinernes Thor 
abgeschlossen werden konnte, denn Stufen führen auf beiden 
Seiten zu jener Stelle empor, und Aussparungen, in die eine 
Thttr hineingepasst haben kann, sind noch sichtbar. Auf der 
einen Seite führt dieser Gang auf einen kleinen offenen Platz, 
wo sich das merkwürdigste Bauwerk von allen befindet, nämlich 
zwei massive Türme, aus behauenen Steinen erbaut. Der eine 
ist sehr niedrig, nur etwa fünf Fuss hoch. Der andere ist 

7* 
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mehr als vierzig Puss hoch und überragt die grosse acht Fuss 
weit entfernte Umfassungsmaner^ seine Spitze hat die Gestalt 
eines stumpfen Kegels. Er erinnert etwas an die runden 
irischen Türme, die freilich höher sind, auch sind diese hohl, 
während jener massiv ist; auch die Buddhistentopes sehen 
ähnlich aus, sind jedoch viel dicker. Es ist nichts vorhanden 
was auf den Zweck dieses Turmes schliessen Hesse, aber die 
Thatsache, dass der Raum, in dem sich beide Türme befinden, 
von dem übrigen umfriedigten Platze durch eine ziemlich hohe 
Mauer abgeschlossen ist, scheint darauf hinzudeuten, dass er 
besonders geschützt werden sollte, oder für besonders heilig 
gehalten wurde. Ausserhalb der grossen Umfassungsmauer 
sind mehrere um*egelmässig gestaltete Umfriedigungen, die von 
ähnlichen aber niedrigeren und zerbröckelten Steinmauern um- 
geben sind, inwendig befindet sich nichts. Eine von ihnen 
reicht bis an die grosse Umfassungsmauer heran. 

Weiter ist in Zimbabwje nichts zu sehen. Was ich be- 
schrieben habe, erscheint unbedeutend und dies wenige ist 
einfach, ja roh. Das Interesse liegt darin, zu erfahren, wozu 
und von wem die Mauern errichtet worden sind. Durch die 
Ausgrabungen ist verhältnismässig wenig zu Tage gefördert 
worden. Inschriften hat man nicht gefunden. Einige Bilder 
von Vögeln, die kunstlos in eine Art von Sandstein eingemeisselt, 
oder auf der Mauer aufgestellt waren, befinden sich jetzt im 
Kapstädter Museum. Man glaubt, dass sie Geier vorstellen 
sollen; der Geier hatte bei einigen semitischen Nationen eine 
gewisse religiöse Bedeutung. Man hat auch Scherben von 
Krügen aus Sandstein gefunden, einige mit eingeritzten Figuren 
von Vögeln, während sich auf anderen Zeichen befanden, die 
wohl irgend einem primitiven Alphabet angehörten. Ebenso 
fand man Spinnwirteln, wie sie so häufig in den Ruinen Trojas 
vorkommen, und steinerne Gegenstände, die man für Phalli 
hält, einige von diesen wurden freilich von Fachleuten im 
Britischen Museum, denen ich sie gezeigt habe, für Spielzeuge 
erklärt, die in einem, dem englischen ^^Fnchs und Gans^ ähnlichen 
Spiele gebraucht wurden. Die ebenfalls dort aufgefundenen 
eisernen und bronzenen Waffen werden verhältnissmäsig modernen 
Ursprungs sein, während jedoch die kleineren Gold-Schmelz- 
tiegel, sowie Werkzeuge und eine sonderbare Barren-Gossform 
(wie sie ähnlich in alten Zinnbergwerken verwandt worden sein 
sollen) jedenfalls alt waren. 
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Welchem Zwecke haben diese Gebäude gedient ? Das auf 
dem Hügel stehende Gebände war jedenfalls eine Festung und 
zwar eine sehr kunstvolle^ gegen einen Feind errichtet, den man 
fUr gefährlich hielt. Das gi*osse Gebäude unten kann kaum 
der Verteidigung gedient haben, da es auf dem flachen Lande 
steht, am Fusse eines hohen felsigen Berges, der eine weit 
stärkere Lage gewährt haben würde. Auch war es kein Berg- 
werk, denn die nächste Stelle, wo man Gold gefunden hat, 
befindet sich sieben Meilen weit entfernt, und in einem Berg- 
werk würden, selbst wenn man dort Sklaven gehalten hätte, so 
hohe Mauern keinen Zweck gehabt haben. Es bleiben noch zwei 
Hypothesen: entweder dienten sie einem Häuptlinge zur Wohnung 
oder aber sie waren für religiöse Zwecke errichtet. Sie können 
auch beides zugleich gewesen sein: ein Palast, sozusagen, mit 
einem sich daran schliessenden Tempel. Die innere durch eine 
besondere Mauer geschützte Umfriedigung, mit ihrem sonderbaren 
Turme wird am ehesten durch die Annahme eines religiösen 
Zweckes erklärt, denn da die Religion das seltsamste von 
allen menschlichen Dingen ist, und das, worin die Menschen 
am meisten auseinandergehen, so versucht man häufig dadurch 
Erscheinungen zu erklären, die sonst unerklärlich wären. 

Welcher Art war nun die Religion des Volkes, das dieses 
Heiligtum — wenn es überhaupt eins ist — errichtet hat? 
Die Vemerung der nach Sonnenaufgang zugekehrten Mauer- 
seite lässt auf Sonnenverehrung schliessen. Die Phalli deuten 
eventuell auf eine der orientalischen Arten der Verehrung von 
Naturkräften. Den Vögelköpfen mag auch eine religiöse Be- 
deutung zukommen, wahrscheinlich dieselbe Bedeutung, die man 
dem Geier im syrischen Naturkultus zuschreibt. Diese That- 
sachen geben einige Fingerzeige, doch bleibt der Vermutung 
immer noch ein weiter Spielraum, und nichts weist auf ein be- 
stimmtes Volk hin, das Fort und Tempel erbaut haben könnte. 
Der Turm zeigt jedoch einige Ähnlichkeit mit dem Turm 
einer Stadtmauer, die auf einer von der alten phönizischen 
Stadt Byblus geprägten Münze abgebildet ist; dieses Zu- 
sammentreffen, so zufällig es erscheinen mag, wird in Er- 
mangelung aller weiteren Daten für die Annahme, dass die 
Erbauer semitischer Rasse waren, ins Feld geführt. 

Wenn wir nichts ausser den zerfallenen Mauern von Zim- 
babwje, Dhlodhlo und anderen Orten hätten, würde das Problem 
allerdings kaum zu lösen sein. Wir wüi*den uns sagen können, 
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dass die vorhandenen eingeborenen Stämme in wahrscheinlich 
sehr früher Zeit civilisierter gewesen sein müssen als jetzt und 
fähig, Mauern zu bauen, die sie jetzt nicht mehr bauen, oder 
wir mUssten annehmen, dass ein jetzt verschollenes Volk diese 
erbaut hätte. Es giebt aber noch andere Thatsachen, die eine 
Hypothese mit Bezug auf die frühere Geschichte des Landes 
nahe legen, wenn sie auch nicht bestätigt ist. 

In sehr fiiiher Zeit fand, wie man ans den Inschriften 
egyptischer Denkmäler ersehen hat, ein Handelsverkehr von 
Südostafrika aus nach dem roten Meere hin statt. Die merk- 
würdigen Skulpturen bei Deir el Bahari, in der Nähe von 
Luxor, aus der Zeit der Königin Helena (Schwester des grossen 
Königs Thothmes lU, 1600 v. Chr. Geb.) stellen die Heimkehr 
einer Expedition aus dem Lande Punt dar, einem Lande, das 
nach den mitgebrachten Gegenständen zu schliessen, irgendwo 
an der ostafrikanisehen Küste gelegen haben muss. ^) Viel 
später erzählt uns das Buch der Könige (1. jLön. IX. 26—28 ; 
X. 11, 15, 22), dass Salomo und Hiram zusammen ein Kompagnie- 
geschäft in Handelsuntemehmungen von Ezion-geber am Roten 
Meer nach Ophir, einem Gold produzierenden Lande, betrieben. 
Noch andere Anzeichen sprechen dafür, dass Gold aus Ost- 
afnka eingeführt wurde, soviel wir aber wissen, ist es nie in 
grösseren Mengen an der Küste zwischen Mozambique und 
Kap Guardafui aufgefunden worden. Man hat deshalb Grund 
zu glauben, dass schon von sehr frühen Zeiten her Handels- 
verbindungen zwischen dem Roten Meere und der Küste nörd- 
lich vom Zambesi bestanden haben. Für spätere Zeiten ist 
dies erwiesen. Wir wissen aus arabischen Quellen, dass im 
achten Jahrhundert ein im Kriege geschlagener arabischer Stamm 
sich an der afrikanischen Küste südlich vom Kap Guardafui 
ansiedelte, und dass vom neunten Jahrhundert an ein bedeuten- 
der Handel zwischen Südostafrika und dem Roten Meere bestand, 
— ein Handel, der sehr gut schon geraume Zeit früher bestanden 
haben kann. Und als die Portugiesen im Jahre 1496 anfingen, 
die Küste zu erforschen, fanden sie arabische Häuptlinge, die 
Gold aus dem Binnenlande erhielten, im Besitze verschiedener 
Plätze bis nach Sofala hinunter. Drei Punkte sind deshalb 
sicher — der Handelsverkehr zwischen Südostafrika und dem Roten 
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>) Maspero in seiner «Histoire ancienne des Penplcs d^Orient'^, 
I, vermutet Somalilana. 
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Meere^ die Thatsache, dass eine Anzahl von Arabern sich an der 
Küste angesiedelt hatten, und der Goldexport. Nun hat man im 
ganzen Maschona- und Matabelelande alte Goldbergwerke auf- 
gefunden. Einige davon sind neueren Ursprungs, was man an den 
noch vorhandenen Gnibenhölzem und den noch nicht von Rost zer- 
fressenen eisernen Werkzeugen erkennen kann, und nach den 
Erzählungen der Eingeborenen zu schliessen, waren diese Berg- 
werke in massigem Umfange noch bis vor achtzig Jahren, als das 
Land von den Matabele erobert wurde, in Betrieb. Andere sind 
doch allem Anschein nach bedeutend älter. Ich habe einige 
gesehen, die hunderte von Jahren alt sein müssen, und von einigen 
gehört, die noch viel älter sein sollen, vielleicht so alt, wie 
die Bauwerke zu Zimbabwje. Ich habe ausserdem von 
Cecil Rhodes (der sich sehr für afrikanische Altertümer inter- 
essiert) erfahren, dass er auf dem hohen Plateau von Juyanga, 
im östlichen Maschonaland, einige merkwürdige, mit Steinen 
ausgelegte, kreisrunde Gruben gesehen habe, zu denen immer 
ein enger unterirdischer Gang hinfahrte, und die man am ehesten 
erklären kann, wenn man annimmt, dass sie für den Aufenthalt 
der beim Feldbau beschäftigten Sklaven bestimmt waren; die 
in der Nachbarschaft vorkommenden alten Bewässerungskanäle 
weisen auf einen ausgedehnten Anbau in früherer Zeit hin, 
während jetzt das Land brach liegt. Die Art, in der die 
Steine gelegt sind, ist von der, in der die Kaffern arbeiten, 
ganz verschieden und lässt auf eine weiter fortgeschrittene 
Rasse schliessen. Wenn man alle diese Thatsachen zusammen- 
hält, so hat man allerdings Grund zu der Annahme, dass zu 
einer sehr frühen Zeit Männer, den Kaffem an Kultur über- 
legen, auf der Suche nach Gold ins Land kamen, diese Berg- 
werke anlegten und aus ihnen das Gold gewannen, das seinen 
Weg nach den Küsten des Roten Meeres hin fand, und dass 
die Bauwerke, deren Trümmer wir noch sehen, ihr Werk 
sind. Wie lange dies her ist, lässt sich nicht sagen; aber 
wenn die Fremden aus Arabien gekommen sind, so muss dies 
vor der Zeit Mohammeds gewesen sein, denn an den Ruinen 
oder den aufgefundenen Altertümern hat man keine Spuren ge- 
funden, die auf denselben hindeuten, und man kann ebenso- 
wohl annehmen, dass sie zur Zeit Salomos, fünfzehnhundert 
Jahre vor Mohammed, kamen. Auch hüben wir keine Ahnung, 
was aus ihnen geworden ist: ob sie von den Kaffem über- 
wältigt und ausgerottet sind, oder ob sie, wie Selous vermutet, 
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allmählich von ihnen absorbiert sind, wobei ihre Givilisation 
und Religion untergegangen ist, der Betiieb der Bergwerke 
jedoch fortgesetzt wai*de. 

Der Umstand, dass man gelegentlich auf Kaffeni mit 
semitischen Gesichtszügen trifft, scheint diese Annahme zu 
stützen; noch niemand ist freilich bis jetzt auf den Gedanken 
gekommen, dass wir die Überbleibsel der verschollenen zehn 
Stämme hier zu suchen haben. Welcher Rasse diese Leute 
auch gewesen sein mögen, sie sind jetzt längst verschwunden. 
Die Eingeborenen scheinen keinerlei Überlieferung mit Bezug 
auf die Erbauer von Zimbabwje und der andern alten Bauwerke 
zu haben; sie betrachten diese freilich mit einer Art von Ehr- 
fui*cht und fürchten sich, in der Dämmerung in ihre Nähe zu 
konmien. 

Gerade dieses Geheimnis macht die alten Bauwerke, die 
einzige archäologische Merkwürdigkeit Südafrikas, so inter- 
essant. Die Ruinen sind weder grossai*tig noch schön; sie sind 
einfach, fast roh. Aber die einsame Landschaft, in der sie sich 
befinden, und noch mehr die völlige Dunkelheit, die ihren Ur- 
sprung, ihren Zweck und ihre Geschichte umhüllt, verleiht ihnen 
ein ganz eigenartiges Interesse. Woher kamen ihre Erbauer? 
Welche Sprache redeten sie? Zu welcher Religion bekannten 
sie sich? Verschwanden sie allmählich wieder, oder haben sie 
sich nach der Küste zu geflüchtet, oder wurden sie durch ihre 
revoltierenden Sklaven niedergemetzelt? Wir wissen es nicht, 
und werden es wohl auch nie erfahren. Wir können nur mit den 
Worten des morgenländischen Dichters sagen: ^Sie kamen wie 
das Wasser, und wie der Wind fuhren sie wieder dahin.^ 



Zehntes Kapitel. 



Die Kaffem; ihre Oeschiolite und ilire Sitten. 

Uie Geschichte der Kaffernstämme beginnt für uns mit der 
Landung der Poii;ugiesen in Ostafrika im Anfange des sech- 
zehnten Jahrhunderts. Arabische Scheiks waren damals im Besitze 
einiger Eüstendörfer; sie beheiTSchten eine Mischbevölkerung, 
die dem Namen nach mohammedanisch war, und unterhielten 
Handelsbeziehungen mit den Bantustämmen im Innern. Die Fahr- 
zeuge fuhren, vom Monsun begünstigt, über den Indischen Ocean 
nach Kalkutta und der Küste von Malabar; die zurückgebrachten 
indischen Waren tauschten sie gegen das von den Eingeborenen 
herangebrachte Elfenbein in Gold ein. Der bedeutendste Stamm 
in den zwischen Limpopo und Zambesi gelegenen Gegenden 
wurde von den Portugiesen Mekalanga oder Makaranga genannt: 
derselbe, den wir unter dem Namen Makalaka kennen; auf ihn sind 
die an Zahl sehr reduzierten, in kleine Dörfer und Sippschaften 
geteilten Stämme zurückzuführen, die jetzt im Maschonalande 
wohnen. Ihr oberster Häuptling wurde der Monomotapa genannt, 
welcher Name „Herr des Berges" oder „Herr der Bergwerke'' 
bedeuten soll. Aus diesem Häuptling machten die Portugiesen 
gleich einen Kaiser, einige europäische Geographen sogar ein 
Kaiserreich; so dass man auf alten Karten Monomotopa als die 
Bezeichnung eines ungeheuren Territoriums findet. 

Als die Kapholländer im siebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert die nach Osten zu wohnenden Kaffem etwas näher 
kennen lernten, da fanden sie, dass es gar kein grosses Reich 
gab, vielmehr nur eine grosse Anzahl von kleinen Stämmen, 
die sich meistens einander befehdeten. Einige waren halbe 
Nomaden, keiner fest an die Scholle gebunden ; und der Umstand, 
dass Stämme mit ähnlichen Dialekten oft weit voneinander 
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entfernt wohnten, während sich ein Stamm mit einem ganz 
anderen Dialekte zwischen ihnen befand, wies darauf hin, dass 
viele Verschiebungen stattgefunden hatten, von denen die 
Geschichte nichts meldete. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts trugen sich Ereignisse zu, an denen man sich das 
Entstehen solcher Verschiebungen verdeutlichen kann. In 
den letzten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts war Dingiswajo, 
der verbannte Sohn des Häuptlings der Ahatetwa im heutigen 
Zululande, nach dem Kap gekommen, wo er die militärische 
Organisation der britischen Truppen, die damals die Kolonie 
besetzt hielt, kennen und bewundem lernte. Nachdem er heim- 
gekehrt und wieder in den Besitz seines Thrones gelangt war, 
tlng er an, seine Krieger, die bis dahin wie andere Wilde ohne 
Ordnung und Disziplin gefochten hatten, zu organisieren und 
zu drillen. Sein Lieblingsoffizier war Tschaka, ein ebenfalls 
verbannter Häuptling, von dem damals noch kleinen Stamme 
der Zulus. Nach dem Tode Dingiswajos wählte das Heer 
Tschaka zum Anführer und die Stämme, die unter Dingiswajos 
Herrschaft gestanden hatten, führten von da ab den Namen 
Zulus. Tschaka, der mit seinen intellektuellen Gaben einen 
gi'enzenlosen Ehrgeiz und eine rücksichtslose Energie vereinigte, 
verbesserte das militärische System seines Lehrmeisters noch 
mehr und führte bei seinen Soldaten eine neue Waffe ein, 
einen kurzen Speer mit breiter Schneide, zum Nahkampf ge- 
eignet, während früher ein leichter Wurfspiess im Gebrauch ge- 
wesen war. Er formierte seine Truppen in Regimentern und wusste 
in ihnen einen so kriegerischen Geist zu beleben, dass kein 
Feind ihrem Ansturm zu widerstehen vermochte; was sich nicht 
durch die Flucht zu retten vermochte, wurde auf der Stelle 
niedergemacht. Pardon war in den Kriegen der Eingeborenen 
nie gegeben worden, aber die geschulte Tapferkeit der Zulus, 
ihre Gewohnheit, sofort mit dem Feinde handgemein zu werden, 
gab ihnen nicht nur denselben Vorteil, der die plötzliche Über- 
legenheit der spartanischen Infanterie über die aller ihrer Nach- 
barn ausmachte, sondern machte ihre Siege auch viel blutiger als 
die Schlachten der Eingeborenen bis dahin gewesen waren. Die 
in der Nähe wohnenden Stämme wurden von Tschaka schnell 
unterworfen oder ausgerottet, mit Ausnahme der blutsverwandten 
Swasis, deren schwer zugängliches Land ihnen einigen Schatz 
gab. Er verwüstete die ganze Umgebung in der Nähe seines 
Stammes, und die Flucht der schwächeren Stämme, die wieder ihrer- 
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seits ihi*e Nachbarn mit dem Assagai anfielen^ verui*sachte sclireck 
liehe Metzeleien in ganz Südostafrika. Natal wurde beinahe in eine 
Wüstenei verwandelt; von den überlebenden, die sich in die 
Berge geflüchtet hatten, nährten sich viele, in Ermangelung 
jeder anderen Nahrung von Menschenfieisch. Nördlich vom 
Yaalflnsse trug ein Teil der Zuluarmee, die unter ihrem An- 
ftihi-er Mosilikatze gemeutert hatte, auf hunderte von Meilen 
Tod und Vernichtung in das Land hinein, bis sie selbst, wie 
im folgenden Kapitel erzählt werden wird, von den ausgewanderten 
Boeren bis weit über den Limpopo hinaus gejagt wurde. 

Die Geschichte dieser verschiedenen Kriege zu beschreiben, 
würde weit mehr Raum in Anspruch nehmen, als ich zu meiner Ver- 
fügung habe. Ich will nur die allgemeinen Resultate zusammenfassen. 

Ein neues, mächtiges Königi*eich, weit stärker, so weit uns 
bekannt, als irgend welche früheren oder späteren Negerreiche, 
wurde von den Zulus errichtet. Es blieb auf der Höhe 
seiner Macht unter Dingaan (der seinen Halbbnider im Jahi*e 1828 
ermordete) unter Panda (dem Bruder Tschakas und Dingaans") 
und unter Cetewayo, dem Sohne Pandas, bis zum Jalire 1879, 
in welchem Jahre es von den Engländern vernichtet wurde. 

Verschiedene Ableger des Zulustammes zerstreuten sich nach 
verschiedenen Richtungen hin. Die Matabeles bemächtigten sich 
im Jahre 1838 des nach ihnen genannten Landes. DieAngonis 
hatten schon vorher den Zambesi überschritten und sich im 
Njassalande niedergelassen, wo sie ihren eingeborenen Nachbarn 
noch immer furchtbar und den Weissen lästig sind. 

Aus dem Nordosten nach Süden verdrängte Kaffemstämme 
besetzten das Basutoland, das vorher grösstenteils nur von Busch- 
männein besetzt gewesen war; der berühmte Häuptling Moschesch 
gründete dort in den Jahren 1820 — 40 aus den dorthin geflüch- 
teten Stämmen das Königreich gleichen Namens. 

Einige der Betschuanastämme wurden von Osten her in das 
jetzt nach ihnen sogenannte Betschuanaland verdrängt; einige 
wenige dagegen nach dem fernen Nordwesten bis an die Ufer 
des Zambesi, wo Livingstone sie vorfand. 

Nicht nur das heutige Natal, sondern auch der grösste 
Teil des heutigen Oranje- Freistaates und ein kleinerer Teil 
Transvaals waren fast von Bewohnern entblösst. Dieser Umstand 
war insofern folgenschwer, als er die Auswanderer der Kap- 
kolonie, von deren Schicksalen ich im nächsten Kapitel erzählen 
werde, bewog, sich in diesen Gegenden anzusiedeln. 



— 110 — 

gefühl zuwider; das Weideland war jedoch allen Stammes- 
angehörigen zugänglich. Der Reichtum eines Häuptlings oder 
wohlhabenden Mannes war sein Vieh; das Vieh war als der 
allgemeine Wertmesser auch zugleich das Geld, wozu es in den 
entfernteren Volksstämmen, die noch nicht mit englischem Gelde 
umzugehen gelernt haben, jetzt noch dient. Vielweiberei herrschte 
bei allen denen, die reich genug dazu waren; die Frau wurde 
von ihrem Vater, je nach ihrem Range, für mehi* oder weniger 
Vieh gekauft. Diese Sitte, lobola genannt, herrscht noch jetzt 
ganz allgemein und hat den Missionai*en viel Kopfzerbrechen 
verursacht. Die üblen Folgen liegen klar auf der Hand, doch 
ist sie mit den * ganzen geselligen Gepflogenheiten der Ein- 
geborenen eng verknüpft. Ein Häuptling hatte gewöhnlich eine 
Frau, die aus einem geachteten Hause hervorgehend, eine 
besondere Stellung einnahm und deren Söhne bei der Nachfolge 
denen der anderen, niedriger stehenden Frauen vorgezogen 
wurden. Bei einigen Stämmen hatte der Häuptling, wie der 
türkische Sultan, überhaupt keine rechtmässige Gattin, sondern 
nur Beischläferinnen. Bei den Küstenstämmen durfte ausser 
dem Häuptling niemand eine Frau nehmen, die mit ihm bluts- 
verwandt war. Die obersten Häuptlinge wai*en auf ihi*e Geburt 
sehr stolz und in nicht wenigen Fällen hat man einen bis in die 
achte Generation hinauf sorgfältig geführten Stammbaum gehabt. 

Sklaverei kam bei einigen der im Innern wohnenden Stämme 
vor, und die Frau war gewöhnlich wenig besser gestellt als 
eine Sklavin, da sie fast den ganzen Feldbau und den grössten 
Teil der anderen Allheit, ausser der Versorgung des Viehes, zu 
vemchten hatte; diese hingegen wurde, da es für ehrenvoller 
galt, von den Männern erledigt. Der Kaffer ist ein Faulpelz, 
der lieber schwatzt und schläft als andauernd arbeitet, und die 
Schwierigkeit, ihn zum Arbeiten zu bewegen, giebt den euro- 
päischen Minenbesitzem am meisten Grund zur Klage. Wie die 
meisten auf ähnlicher Kulturstufe stehenden Menschen liebt er 
die Jagd, auch in ihi*er niedrigsten Form, und den Krieg. Beide 
Arten von Vergnügungen sind ihm jetzt genommen, diese durch 
die englische Regierung, jene infolge der Ausrottung des Wildes ; 
es wird aber noch lange währen, ehe er sich den andauernden, 
geduldigen Fleiss aneignet, der für die Bewohner Indiens 
charakteristisch ist. 

Krieg war das natürliche Verhältnis, in dem die einzelnen 
Stämme zu einander lebten, gerade wie es bei den Indianern, 
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den alten Kelten und in früheren Zeiten überall in Europa der 
Fall war. Ihre Waffen waren der Speer (Assagai) und eine 
Art von hölzerner Keule^ zuweilen eine halbmondförmige 
Streitaxt und selten der Bogen. Pferde kannten sie nicht, 
denn Ochsen, Schafe, Ziegen und Hunde waren die einzigen in 
Südafrika vorkommenden vierfUssigen Haustiere. Ein Stamm 
jedoch, die Basutos, hat sich jetzt einer ausgiebigen Pferde- 
zucht zugewandt und zieht daraus in militärischer Hinsicht Vor 
teile. Die schnellen Bewegungen ihrer Reiter bildeten eine der 
Hauptschwierigkeiten, mit dem sich die Kolonialtruppen im 
letzten Basutokriege abzufinden hatten. Der ki*iegerische Mut, 
der die Zulu- und Kosa-Stämme auszeichnete,' muss umsomehr 
anerkannt werden, als er nicht, wie bei den mohammedanischen 
Derwischen im Sudan oder bei allen Mohammedaneiii, die an 
einem ^jehad" (Religionskrieg) teilnehmen, durch religiöse Vor- 
stellungen und die Hoffnung auf die Freuden des Paradieses 
entflammt wurde. Die englische Armee hat liie tollkühneren 
oder furchtbareren Feinden gegenüber gestanden. Neun Kriege 
waren nötig, um die Kaffem an der Südküste niederzuwerfen, 
obgleich sie bis vor kuraer Zeit nur wenige Feuerwaffen besassen. 
Aber die Eingeborenen hatten für die bei der Bekämpfung 
civilisierter Tioippen zu befolgende Taktik kein Verständnis. 
Gerade wie sie in ihren Kämpfen gegen die Boeren durch das 
Feuer von Reitern vernichtet wurden, die heransprengten, eine 
Salve abgaben und wieder weg waren, ehe ein Assagai sie 
erreichen konnte, so kämpften sie in dem grossen Kriege unter 
Cetewajo im Jahre 1879 auf dem offenen Felde und wurden in 
ihren ungedeckten Stellungen durch die Salven der Engländer 
i-eihenweise niedergemäht; ebenso wurden die Matabele im 
Jahre 1893 durch das Feuer der hinter einer Wagenburg gedeckt 
liegenden Schützen und Maximgewehre vernichtet. 

Die Religion spielte im Leben der Kaffem eine bedeutende 
Rolle; Religion bedeutete bei ihnen aber nicht die Verehining 
einer Gottheit, denn eine Gottheit gab es bei ihnen nicht. 
Ptlr die Kaffem, wie für die meisten wilden Völker war die 
Welt voll von Geistem, von Wasser-, Berg- und Waldgeistera. 
Am wichtigsten waren ihnen die Geister der Verstorbenen, die 
Gewalt hatten, den Lebenden zu nützen oder zu schaden, und 
die deshalb zu bestimmten Zeiten, so wie bei Gelegenheiten, bei 
denen man ihrer Hülfe besonders bedurfte, durch Opfer günstig 
gestimmt wurden. 
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Diese Art des Kultus, die einst am weitesten in der Welt 
verbreitet und bei den Griechen und Italikern in ihrer 
höchsten Blütezeit, wie heute noch in China und Japan im 
Schwange war, ist heute noch die eigentliche Religion 
der Kaffem. Am meisten Verehrung wurde den Geistern ver- 
storbener Häuptlinge erwiesen, die unter den Toten die Aus- 
nahmestellung, die sie unter den Lebenden inne gehabt hatten, 
weiter behaupteten; dieser Glaube trug viel dazu bei, die Leute 
in ihrer Treue zu ihrem Häuptlinge zu verstärken, da man sich 
durch Auflehnung gegen ihn die Feindschaft einer mächtigen 
Gespensterfamilie zuzog. Der Geist bewohnte den Ort, wo der 
Körper begraben lag, und am Grabe wurden deshalb die meisten 
Opfer dargebracht, die gewöhnlich aus Kuchen und Kaffembier 
bestanden. Zuweilen wurden Tiere geschlachtet, nicht so sehr 
zum Zwecke des Opfers, als um den Geist mit einer besonders 
köstlichen Speise zu versehen, obgleich bei den meisten primi- 
tiven Kulten beide Vorstellungen nicht völlig von einander 
getrennt sind *). 

Bei den Matabele wurde z. B. einmal im Jahre ein grosses 
Fest zu Ehren der Vorfahren des Königs gegeben, zu dem, wie 
man glaubte, diese sich einfanden und an der Fröhlichkeit 
teilnahmen. Auch die, die durch Beschwörungen einen Geist 
zwingen wollten, zu erscheinen, gingen zur Ausführung ihres 
schändlichen Vorhabens zu dessen Grabe, weshalb man auch 
den wahren Begräbnisplatz eines grossen Häuptlings zuweilen 
geheim hielt. Ich fand bei der Besichtigung von Thaba Bosiyo, 
der berühmten Festung des Basutohäuptlings Moshesh, dass 
man seinen Körper heimlich aus seinem Grabe entfernt hatte, um 
die Zauberer in die Irre zu führen, die etwa die Absicht haben 
sollten, sich seines Geistes zum Schaden anderer zu bedienen. 
Der Geist ist natürlich zuweilen heimtückisch, vornehmlich, wie 
ich gehört habe, der eines Onkels; falls er vernachlässigt wird, 
ist es sehr wahrscheinlich, dass er über die Familie oder den 
Stamm Unglück bringen wird. Zuweilen geht der Geist eines 
Vorfahren in ein Tier über, mit Vorliebe in eine Schlange, 
das ist freilich nicht so zu verstehen, als ob er in der Schlange 
wohnte, sondern dass er, wenn er Menschen zu besuchen wünscht. 



1) Die, die sich für diesen Gegenstand näher interessieren, seien 
auf Frazers pGolden Bough^ sowie auf Robertson Smith^s ^Religion 
of the Semites^ verwiesen, wo eine Menge interessanter und lehr- 
reicher Thatsachen zusammengestellt sind. 
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ihre Gestalt annimmt. Eine besondere Art von grünen Schlangen 
wird deswegen von den Matabeles verehrt^ und die meisten, wenn 
nicht alle Stämme, hatten ein Tier, von dem sie glaubten, es 
wäre mit ihnen verwandt; dies nannten sie dann ihi* „siboko^, 
was offenbar dem ^totem^ der nordamerikanischen Indianer 
entspricht. Tiere der betreffenden Gattung werden nie getötet 
und einige Stämme haben sich danach ihren Namen zugelegt. 
So sind die Bu-Taung das ^Löwenvolk^ ; die Ba-Mangwato 
haben die Antilope als „ Totem ^; in den Volks -Versamm- 
lungen der Basutos pflegt ein Redner seine Zuhörer als 
^ Söhne des Krokodils^ anzureden. Menschenopfer scheint es 
nicht gegeben zu haben. Aus allen möglichen Gründen tötete 
man Menschen, aber nie zum Opfer. Und in der That, wenn 
man sie zu dem Zwecke getötet hätte, so würde man dadurch 
die Geister als Kannibalen hingestellt haben. Obgleich man 
in Zeiten schwerer Hungersnot zu Menschenfleisch seine Zuflucht 
genommen hat, so hat man es doch nie regelmässig gegessen 
und sein Genuss ruft Abscheu hervor. 

Ob die Kaffem den Begriff eines höchsten Wesens kannten, 
ist eine vielumstrittene Frage. Von verschiedenen Stämmen 
wird das Wort „Umlimo", auch „Mlimo" oder ^Molimo" 
geschrieben (es soll „verborgen" oder „unsichtbar" bedeuten), 
gebraucht, um eine von den Untergeistern oder denen der 
Toten offenbar verschiedene Macht, oder auch den Propheten oder 
Wahrsager zu bezeichnen, der die von dieser Macht henilhrenden 
Botschaften und Orakelsprüche verkündete. Die Missionare 
haben in ihren Bibelübersetzungen das Wort Gott durch diesen 
Ausdruck wiedergegeben. Zuweilen wird, wenigstens bei den 
Tongas, das Wort Tilo (Himmel) gebraucht, um eine geheimnis- 
volle Kraft zu beschreiben; wenn z. B. ein Mann stirbt, ohne 
dass man eine Ki*ankheit an ihm hat wahrnehmen können, 
so sagt man, der Tilo habe ihn getötet '). 

Alles in allem bin ich, nach sicheren Erkundigungen bei 
Missionaren und anderen, mit den Eingeborenen wohl vertrauten 
Leuten, zu der Überzeugung gekommen, dass die Kaffem eine 
verschwommene Vorstellung von einer Macht haben, die die der 
gewöhnlichen Geister übersteigt, und imstande ist, Natur- 
vorgänge z. B. den Regenfall zu beeinflussen, dass diese Macht 



1) Gerade wie bei Homer plötzliche Todesfälle den Pfeilen 
Apollos und der Artemis zugeschrieben wurden. 

Bryce, Süd-AMka. 8 
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aber viel zu unklar vorgestellt wird, um eigentlich ein göttliches 
Wesen genannt werden zu können^). 

Mit anderen Worten, die gewöhnlichen vertrauten Neben- 
gespenster nnd Geister der Verstorbenen erschöpfen die Mög- 
lichkeit übematttrlicher Einwirkungen noch nicht: es giebt, 
wie bei den Athenern, deren Altar Paulus vorfand (Apostel- 
geschichte XVII, 23) einen ^Unbekannten Gott** oder viel- 
mehr eine unbekannte Gewalt, wahrscheinlich mit dem Himmel 
in Verbindung gebracht, deren Dazwischenkunft Wirkungen 
herbeiführen kann, die durch die Hülfe geringerer Geister 
nicht zu erreichen sind. Eine grosse Schwierigkeit, irgend 
welche Gewissheit über den wirklichen Glauben zu gewinnen, 
liegt darin, dass man die Kaffem meistens direkt danach fragt, 
und dass sie dann auf die ihnen gestellten Fragen gewöhnlich 
bejahend antworten. Ihre Gedanken über dieses dunkle Thema 
sind entweder sehr verschwonmien und nebelhaft oder äusserst 
materiell; die Welt des abstrakten Gedankens, in der die Europ&er 
sich mit einer, durch ein ganzes Arsenal von theologischen nnd 
metaphysischen Phrasen geförderten, selbstbewussten gewissen 
Leichtigkeit zu bewegen gelernt haben, ist für sie ein noch 
unentdecktes Land. 

Da sie keine Gottheiten und Götzenbilder hatten, gab es 
auch keine Priester ; aber der Mangel an Priestern wurde durch 
die vielen Zauberer vollends wieder ausgeglichen. Bei den 
Kaffem, wie bei allen Naturvölkern, bestand und besteht heute 
noch ein felsenfester Glaube an die Wirksamkeit der Be- 
schwörungen und der Zauberei überhaupt. Diese Zauberer 
waren, wie die Medizinmänner bei den Indianern, eine einfluss- 
reiche Klasse, die nur den Häuptlingen nachstand. Eine Kaste 
bildeten sie nicht, obgleich häufig der Sohn eines Zauberers 
wieder zu derselben Profession erzogen wurde. Sonst sah er sich 
nach einem andeini vielverspi*echenden Knaben um, den er zu sich 
nahm und dem er die Zauberei lehrte, zu deren Geheimnissen eine 
bedeutende Kenntnis der heilenden oder giftigen Eigenschaften 



1) M. Junod, ein schweizerischer Missionar in Louren^o Marques, 
der die Tongo-Stämmo sorgfältig studiert hat, erzählte mir. dass sie 
zuweilen das Wort y^schi Kimbo**, eigentlich den Geist emes Vor- 
fahren bezeichnend, gebrauchten, um eine höhere unsichtbare Gewalt 
zu beschreiben^ ich habe auch gehört, dass die Basutos zu den 
.geringeren Molimos**, den Geistern ihrer Vorfahren, beten, um durch 
inro Fürbitte vom grossen Molimo Regen zu erlangen. 
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verschiedener Pflanzen gehörte. Zuweilen spielte der Zauberer 
den Arzty zuweilen versuchte er Regen zu machen, zuweilen 
gab er vor, Botschaften aus der unsichtbaren Welt zu überbringen, 
und konnte dadurch das unglaublichste Unheil anstiften. Eine 
derartige, in den Jahren 1856 — 57 an die Kosostämme gesandte 
Botschaft, dahin lautend, sie sollten ihr Vieh und ihr Getreide 
veniichten, weil die Geister ihrer Vorfahren kämen, um die 
Weissen zu verjagen, verursachte den Hungertod von mehr 
als 30 000 Leuten. £ine andere Botschaft, die von einem 
zweiten, Mlimo genannten Wahrsager ausging, trug viel zu 
dem Losbrechen des Matabeleaufstandes im Jahre 1896 bei. 
Dieser Wahrsager lebte in einer zwischen den Granitfelsen der 
Matoppo-Berge gelegenen Höhle (Orakelsprtlche sind von jeher 
meistens aus Höhlen gekonmien) bei Matojeni, südöstlich von 
Bulawayo. Dieser Mlimo gehörte zu den Makalaken, wurde 
aber von den Matabeles, die jene unterwarfen, verehrt. Ob der 
Käme eigentlich ihm oder seiner Gottheit gebührte, ist zweifelhaft. 
Die gewöhnlichste und furchtbarste Ai*beit der Zauberer bestand 
jedoch darin, dass sie Leute, die anderen Krankheit und 
Unglück angehext hatten, durch den Geruch ausfindig machten. 
Hierbei wurde der Zauberer oft das Werkzeug eines eifer- 
süchtigen oder habsüchtigen Häuptlings, der ihn heimlich dazu 
anstiftete, einen hervorragenden oder reichen Mann anzugeben. 
Das einmal verdächtigte Opfer hatte wenig Aussicht auf Rettung. 
Es wurde hingerichtet und sein Eigentum durch den Häuptling 
beschlagnahmt. Die Zauberei und die durch sie verursachten 
Hinrichtungen sind die düsterste Seite im Leben des Ein- 
geborenen gewesen. Der Zauberer ist gewöhnlich der Feind 
des Missionars gewesen, der seine Einnahme bedroht ; sein Einfluss 
nimmt aber jetzt allmählich ab, da die englische Regierung das 
sog. y, Ausschnüffeln^ von Hexen verboten hat ; ebenso viele andere 
widerwärtige und abscheuliche Gebräuche, die bei der Zulassung 
der Knaben und Mädchen in den Kreis der Erwachsenen, sowie 
bei verschiedenen Festen geübt wurden. Von dem Glauben 
an weniger folgenschwere, harmlosere Beschwörungen findet man 
überall Beispiele. Im Matabelelande wurde mir z. B. ein Knabe 
gezeigt, der gerade dabei gewesen war, dieFussstapfen eines Löwen 
zu behexen, um die Rückkehr des unwillkommenen Besuches zu 
verhindern; b einahe jeder Eingeborene trägt eine Art von Amulet^). 

1) Ich brauche wohl kaum zu sagen, dass sie gewissen Leuten 
die Fähigkeit zutrauen, sich in Tiere zu verwandeln. Wie ich 

8* 
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Dieser Aberglaube wird sobald nicht aussterben; die 
Hissionare sind aber jetzt vernünftig genug, einzusehen, dass 
er wenig Schaden anrichtet. Wie ihre religiösen Gebräuche 
weniger blutig als die der Neger an der Guineakttste sind, so 
waren auch die Kaffem selbst, als sie zuerst mit den Weissen 
in Berührung kamen, weiter in der Kultur fortgeschritten. 
Verglichen mit deu Indianern Amerikas, standen sie etwas unter 
den Irokesen oder Cherokesen, aber über den Ute oder den 
Diggers an der Westküste. Sie verstanden auch Eisen und 
Kupfer zu schmieden und hatten auch einen Begriff von Ver- 
zierungen. Ihre Musik ist roh, aber nicht ganz ohne Melodie ; 
sie haben steinerne, hölzerne und eiserne Instrumente, auf denen 
man durch Anschlagen Melodien spielen kann. Einige Stämme, 
wie die Tongas, haben gute Stimmen und eine ausgesprochene 
Vorliebe für Musik, sie haben einige einfache Spiele und einen 
Schatz von Märchen, meistens Tiermärchen, ähnlich denen, die 
Harris in seinem Buche ^Uncle Remus^ gesammelt hat'). 
Die Poesie scheinen sie nicht einmal in ihrer rudimentärsten 
Form gepflegt zu haben, doch sind sie durchaus nicht ohne 
Begabung und sind, obschon weniger fröhlich, würdevoller und 
energischer als die Guineaneger. 

Als die Portugiesen und Holländer zuerst die Kaffem 
kennen lernten, schienen sie nicht auf dem Wege zu einer höheren 
Kultur zu sein. Das Menschenleben stand niedrig im Preise, 
die Frauen waren wenig geachtet, und die geschlechtlichen 
Begriffe recht laxe. Tapferkeit, Treue gegen Häuptling und 
Stamm und Gastfreundschaft waren die drei vornehmsten 
Tugenden. Krieg war die einzige Thätigkeit, in der die Häupt- 
linge sich auszuzeichnen versuchten, und ihr Krieg war eine 
blosse Schlächterei und Mordbrennerei, ohne eine Spur von 
Politik oder von Plänen für die spätere Verwaltung des er- 
oberten Landes. Das Volk hing und hängt auch jetzt noch 



Sehört habe, glaubte man von einem hohen eDglischen Beamten, 
ass er sich auf der Reise über Land nach seinem Morgenbade in 
eine Ratte verwandelte und in seinen Wagen kröche, aus dem er 
dann wieder in Menschengestalt herauskäme. 

1) Man hat diese Märchen Öfter gesammelt Diese erste Sammlang 
wurde von Bischof Callawav herausgegeben^ die letzte von meinem 
Freunde JacoUet, einem scnweizerischen Missionar im Basutolande, 
der in seinem ^Contes Populaircs des Basontos^ eine Anzahl Basuto- 
märchen und in einem anderen Buche Basutogcschichten ver- 
öffentlicht hat. 
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zähe an seinen alten Sitten, an die sogar ein König nur selten 
zu rflhren wagte (obgleich Tschaka die bei seinen Unterthanen 
Yon alten Eaffem geübte Beschneidnng abgeschafft haben soll); 
wahrscheinlich war es gerade so sehr der Widerwille gegen 
die Einmischung in ihre althergebrachten Einrichtungen, wie 
die Furcht ihr Land zu verlieren, was die Kaffiem dem Vor- 
dringen der Europäer einen so hartnäckigen Widerstand ent- 
gegensetzen liess. Obgleich sie die Feuerwaffen der von ihnen 
Zauberer genannten Weissen fürchteten, so dauerte es doch 
lange, ehe sie sich von ihrer hoffnungslosen Inferiorität, von 
der Unmöglichkeit im Kriege obzusiegen, überzeugten. Sie 
waren meistens zu kindisch, um sich früherer Niederlagen zu 
erinnern und die nötigen Schlüsse daraus zu ziehen; sie begriffnen 
nie, dass die Weissen jenseits des Meeres ein unerschöpfliches 
Reservoir von Waffen und Menschen besassen. Sogar der 
Besuch der Gesandten Lobengulas in England im Jahre 1891, 
denen man alle Herrlichkeiten Londons zeigte, damit durch 
ihren Bericht die Matabeles von einem Angriff auf die Weissen 
abgeschreckt würden, machte keinen Eindruck auf die jungen 
Krieger, die fest überzeugt waren, dass sie die paar Fremden 
in ihrem Lande ebenso leicht wie die Maschonas würden über- 
wältigen können. Die einzigen Häuptlinge, die ein volles Ver- 
ständnis für die Macht der Europäer gehabt und ihre Politik 
danach eingerichtet zu haben scheinen, waren Moschesch, dem 
der Rat französischer Missionare zugute kam, und Khama, 
der selbst ein Christ und Zögling der Missionare war. Auch 
ist kein Häuptling jemals auf den Gedanken gekommen, einen 
Bund der Schwarzen gegen die Weissen zu bilden. 

Wie wir sehen werden, haben die Eingeborenen harte Be- 
handlung von selten der Europäer erdulden müssen. Viele 
Ungerechtigkeiten, viel Grausamkeit, viele Dinge, die in einem 
europäischen Kriege Schauder erregen würden, hat man ihnen 
zugefügt. Wer aber die guten und die schlimmen Folgen der 
europäischen Einwanderung gegeneinander abwägen will, der 
muss auch den Zustand des Landes vor der Ankunft der Weissen 
bedenken. In dem Verhältnis der verschiedenen Stämme zu- 
einander herrschte weder Gerechtigkeit noch Mitleid, sondern 
nur das Recht des Stärkeren, durch keine religiösen oder sitt- 
lichen Gefühle gemildert. Im Kriege wurden Nichtkombattanten 
ebenso rücksichtslos hingeschlachtet wie Kombattanten, und 
Krieg war der gewöhnliche Zustand. Innerhalb eines jeden 
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Stammes wiu*de ein gewisses Maass von Ruhe und Ordnung 
aufrecht erhalten. Aber die Schwachen hatten doch einen 
schweren Stand und die, die reich waren, oder sich die Feind- 
schaft eines mächtigen Mannes zugezogen hatten, konnten jeden 
Augenblick einer Anklage wegen Hexerei und ihrer Hinrichtung 
gewärtig sein. Bei einigen Stämmen, den Matabeles zum Beispiel, 
fanden unaufhörlich Hinrichtungen auf Befehl des Königs statt. 
Nur die grosse Fruchtbai*keit der Rasse hat dem Lande, an- 
gesichts der grossen Verluste an Menschenleben durch ELriege 
und Hinrichtungen, eine so zahlreiche Bevölkerung erhalten 
können. 

Auf den Charakter der einzelnen Eingeborenen, insofern 
als er auf die gegenwärtigen Beziehungen zu den Weissen und 
die wahrscheinliche Zukunft der Rasse von Einfluss ist, werde 
ich im einundzwanzigsten Kapitel näher eingehen, ebenso auf 
die Aussichten der Mission, die dort jetzt der in kultureller 
Hinsicht wichtigste Faktor ist. 



Elftes Kapitel. 



Die Europäer in Sttdafirika bis zum Jahre 1854. 

Um die Stimmung eines Volkes, die Art seiner Regierung, 
die Natur der ihm eigentümlichen politischen Probleme zu ver- 
stehen , muss man seine Geschichte kennen ; das gilt für Süd- 
afrika nicht weniger als für die alten Länder Europas. Süd- 
afrika hat eine reiche Geschichte gehabt, namentlich während 
des letzten Jahrhunderts, und es giebt wenige Länder, in denen 
die Erinnerungen aus der Vergangenheit noch in gegenwärtigen 
Wirren eine so wichtige Rolle spielen. In der kurzen Über- 
sicht, die ich zu geben beabsichtige, werde ich nur die Haupt- 
ereignisse berücksichtigen, deren Wichtigkeit noch jetzt empfunden 
wird, und die am meisten dazu beigetragen haben, die gegen- 
wärtigen Beziehungen der europäischen Volksstämme zu einander 
zu bestimmen. Die Geschichte der Verfassungen und Parlamente 
der Kolonien und Republiken ist nur kurz und nicht sonderlich 
interessant gewesen. Die Geschichte des Landes in militärischer 
Hinsicht ist unbedeutend, in industrieller und wirtschaftlicher 
Hinsicht einfach, und nur soweit die Goldminen in Betracht 
kommen, bemerkenswert. Aber die Geschichte des Verhältnisses 
der weissen Volksstämme zu einander und beider zu den Negern, 
ist eigentümlich und lehrreich und verdient wohl eine eingehendere 
Behandlung, als ich ihr hier widmen kann. 

Vier europäische Volksstämme haben das Land in Besitz 
genommen. Jedoch ist über die im Jahre 1497 mit Vasco da 
Gama von Lissabon gekommenen Einwanderer wenig zu sagen; 
über die Hand voll, die im Jahre 1883 Heri*n Lüderitz aus 
Bremen folgte, noch weniger. Unser Interesse konzentriert sich 
auf die Kämpfe zweier Völker desselben niederdeutschen 
Stammes, der Holländer und Engländer. 
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Die ersten, die auf dem Schauplatze erschienen, waren die 
Münner aus Portugal, das damals im FrfLhling seiner Macht 
stand und eine glänzende, an Entdeckungen und Eroberungen 
reiche Laufbahn vor sich zu haben schien i). Bartholomäo Diaz, 
dessen Ruhm mit Unrecht durch den Vasco da Gamas ver- 
dunkelt worden ist, entdeckte im Jahre 1488 das E^p der Stürme, 
wie er es nannte — den Namen Kap der guten Hoflbung erhielt 
es durch König Johann n. — und erforschte die Küste bis zur 
Mdndung des Grossen Fisch-Flusses. In den Jahren 1497 — 98 
fuhr da Gama auf seiner berühmten Reise nach Indien die süd- 
liche und östliche Küste bis nach Melinda entlang; auf seiner 
zweiten Reise im Jahre 1502 besuchte er, nachdem er vorher 
Delagoabai berührt hatte, Sofala, den Hafen, über den damals 
der grösste Teil des aus dem Innern kommenden Goldes und 
Elfenbeins ausgeführt wurde. In dieser Stadt, wie in allen 
anderen Küstenhandelsplätzen bis nach Mombassa hinauf, gab 
es arabische Niederlassungen. Zu welcher Zeit die Araber sich 
dort zuerst angesiedelt haben, weiss man nicht; wahrscheinlich 
hatten sie schon in den Zeiten vor Mohammed diese Küste 
besucht. Sie waren, obwohl gemischten Blutes, den eingeborenen 
Negern überlegen, den Portugiesen aber, die ihre Herrschaft 
stürzten, bei weitem nicht gewachsen. Im Jahre 1505 bauten 
die Portugiesen bei Sofala ein Fort und trieben von da und 
von verschiedenen anderen Küstenplätzen aus Handel mit den 
Eingeborenen im Innern, wobei sie die unterworfenen Araber 
als Mittelspersonen benutzten. Während der nächsten hundert 
Jahre blieben sie die alleinigen Herren nicht nur der Küste 
sondern auch des Indischen Oceans, da kein Schiff aus einem 
anderen europäischen Lande kam, um ihnen den Vorrang streitig 
zu machen. Wenn sie gewollt hätten, würden sie sich die 
ganze Südhälfte des Erdteiles haben unterwerfen können; aber 
im sechzehnten Jahrhundert dachten Monarchen, Gouverneure und 
Seefahrer nicht an Kolonisation; sie trachteten nicht einmal so 
sehr nach Eroberungen, sondern nur nach Gold. Portugal hatte 
keine überschüssige Bevölkerung, mit der es seine neuen Länder 
hätte besiedeln können, und im westlichen Indien — von Bra- 
silien ganz zu schweigen — versprach der Handel weit reichere 



1} Die beste neuere Gcschicbto der Thaten der Portugiesen 
findet man in dem Buche Dr. Theals „Die Portugiesen in Südafrika^ 

(1896). 
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Früchte zu bringen als irgendwo in Afrika. — Wir wundem 
uns vielleicht darüber^ dass Portugal keine Schiitte that, um 
die lange Küste von der Mündung des Oranje-Flusses im Westen 
bis zu der des Limpopo im Osten, die von portugiesischen See- 
leuten erforscht worden war, in Besitz zu nehmen. Aber es 
war dort kein Gold zu holen, und ein gelegentliches Schai*mUtzel 
mit den Hottentotten in der Nähe der Tafelbai, wobei der aus 
Indien zurückkehrende Vizekönig d'Almeida im Jahre 1510 
getötet wurde, erweckten in ihnen eine falsche Vorstellung von 
der Furchtbarkeit dieses Volkes, das in Wirklichkeit eines der 
schwächsten und harmlosesten in Afrika ist. 

So beschränkten denn die Portugiesen, die die massig 
warmen, gesunden Gegenden des heutigen Kaplandes und Natals 
hätten haben können, ihre Ansiedlungen auf das fieberschwangere 
Land nördlich vom Wendekreis des Steinbockes. Von hier aus 
machten sie zwei oder drei Versuche, meistens am Zambesi 
stromaufwärts vordringend, die Fingeborenen zu unterwerfen, 
oder einen Häuptling, der sich unter ihren Schutz stellte, gegen 
seine Nachbarn zu unterstützen. Sie waren aber zu wenig zahl- 
reich und von der Heimat aus zu wenig unterstützt, als dass 
ihre Anstrengungen dauernden Erfolg hätten haben können. 
Nachdem sie ihre Bemühungen aufgegeben hatten, entfalteten 
ihre Missionare — meistens Dominikaner, obwohl auch einige 
Jesuiten daran beteiligt waren — eine rege Thätigkeit unter den 
Eingeborenen, so dass sie zu einer Zeit tausende von Bekehrten 
zählen konnten. Aber nicht nur Missionare sondern auch 
Handelskarawanen drangen in das geheimnisvolle Hinterland 
vor; ein paar leichte Geschütze und andere, aus Indien 
stammende Gegenstände, wie Scherben von indischen und 
chinesischen Töpfen hat man viele hundert Meilen von der 
Küste entfernt, noch aufgefunden i). 

Im ganzen haben aber die Portugiesen keinen grossen 
Einfluss auf das Land und seine Bewohner ausgeübt. Die 



1) Wie ich von Lord Wolseley hörte, hat ihm bei einer Expe- 
dition gegen Sikukuni, einen im nordöstlichen Transvaal wohnenden 
Kaffernhäuptling, ein als Führer dienender deutscher Händler erzählt, 
dass die Eingeborenen ihm Bruchstücke einer alten europäischen 
Rüstung, die in einer Höhle in den Bergen aufbewahrt wurden, 
gezeigt hätten. Die Eingeborenen hätten gesagt, dass weisse Männer, 
die vor vielen, vielen Jahren von der Küste herauf gekommen 
und von ihren Vorfahren erschlagen worden wären, diese Rüstung 
getragen hätten. 
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Missionen gingen ein, die Forts wui*den verlassen und zerfielen, 
und schon vor dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts hatten 
sie jeden Gedanken an eine weitere Ausdehnung ihrer Herr- 
schaft aufgegeben. Zwei verhängnisvolle Schranken waren ihnen 
gesetzt. Erstens das ungesunde Klima sowohl der niedrigen 
Kflstenstreifen wie des ganzen Zambesithales, in dem sie 
meistens vorzudringen versucht hatten. Das Fieber dezimierte 
nicht nur die Karawanen und die Garnisonen der Forts, sondeni 
wirkte auch entnervend auf die an der Küste verbliebenen 
Ansiedler und schwächte allen Unternehmungsgeist und alle 
Thatkraft, die ihnen etwa in Europa eigen gewesen sein mochte. 
Zweitens ihre Neigung, sich mit den Eingeborenen zu ver- 
mischen. Nur sehr wenige Frauen kamen aus der Heimat 
herüber, so dass bald eine Mischrasse entstand, die sich zwar 
portugiesisch nannte, aber den eigentlichen Portugiesen weit 
nachstand. Diese Portugiesen haben, weniger noch als die 
Spanier, weder in Brasilien noch in Afrika jene Verachtung der 
Neger, jene Abneigung gegen intimen geselligen Verkehr mit 
ihnen gezeigt, die für die Holländer und Engländer so charak- 
teristisch gewesen ist. Es sind nattlrlich in Afrika viele 
Mulatten von holländischen Vätern gezeugt worden, gerade wie 
in Westindien und den früheren Sklavenstaaten Nordamerikas 
von anglo-amerikanischen Vätern. Aber die holländischen und 
englischen Mulatten wurden immer als Neger behandelt und 
standen gesellschaftlich viel tiefer als der armseligste Weisse, 
während bei den Portugiesen eine starke Beimischung von 
Negerblut nicht notwendigerweise gesellschaftliche Inferiorität 
bedingte *). 

Zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts griffen die Hol- 
länder, in ihren Kriegen gegen Spanien, das von 1581 bis 1640 
auch die portugiesische Krone inne hatte, die portugiesischen Forts 
an der ostafrikanischen Küste an, gaben aber nach wenigen 
Jahren den Versuch auf, bei dem so wenig zu gewinnen war, 
und konzentrierten ihre Anstrengungen auf Ostindien, das 
reicheren Gewinn versprach. Mit dieser einen Ausnahme hat 
keine europäische Macht die Portugiesen in Afrika je belästigt. 
Sie hatten jedoch häufige Kämpfe mit den Eingeborenen zu 



1) Maceo, der im Jahre 1896 gefallene wohlbekannte Führer 
der cubanischen Insurgenten, war ein Mulatte, in dessen Scharen 
viele Weisse dienten. Dagegen würde in einem der amerikani sehen 
Südstaaten kein Weisser imter einem Neger gedient haben. 
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bestehen und wurden im Jahi*e 1834 aus Foi*t Inhambane, 
zwischen Sofala und Delagoabai, im Jahre 1836 aus Sofala 
selbst vertrieben, das sie jedoch später wieder besetzten. Erst 
als die fortschreitende Erforschung des Binnenlandes und vor 
allem die Entstehung einer Boerenrepublik in Transvaal den 
Wert der Küste deutlich machte, erschienen zwei neue gefähr- 
liche Nebenbuhler auf dem Schauplatze. 

Infolge der gemeinsamen Wirkung dieser Ursachen ging es 
mit der Macht, die die Portugiesen an der Küste besessen 
hatten, im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert allmählich 
bergab. Ausser an den totbringenden Ufern des Zambesi haben 
sie nie eine dauernde Ansiedelung gehabt, die mehr als fünfzig 
engl. Meilen von der Küste entfernt gewesen wäre, und nur 
wenige in dieser Entfernung. Die portugiesisch sprechende und 
sich zum Christentum bekennende Bevölkeining zählte nur einige 
Tausend Köpfe; und von diesen hatte der bei weitem grössere 
Teil mindetens zur Hälfte Kaifemblut in seinen Adern. Es 
wurde klar, dass die der Nation einst eigene Lebenskraft, in 
Afrika wenigstens, im Aussterben begriffen war, und dass die 
etwaige Erschliessung des Erdteils nicht von dem Volke aus- 
gehen würde, das ihn zuerst erforscht hatte. Wir verlassen 
deshalb jetzt die Ostküste mit ihren wenigen in den Sümpfen von 
Fieber geschüttelten Ansiedlem und wenden unseren Blick dem 
fernen Süden zu, wo ein neuer, energischer Volksstamm andert- 
halb Jahrhunderte nach den Zeiten Vasco da Gamas begonnen 
hatte, die Grundsteine eines neuen Reiches zu legen. 

Die ersten Germanen, die den afrikanischen Kontinent 
betraten, waren die Vandalen im fünfzehnten Jahrhundei*t. 
Sie kamen als Eroberer über die Meerenge von Gibraltar 
herüber, bauten in kurzer Zeit eine mächtige Flotte und 
beherrschten damit den Westen des Mittelländischen Meeres. 
Die nächsten Eindringlinge germanischen Blutes waren die Hol- 
länder. Sie waren als Seemacht im femen Osten, wohin sie 
durch den Krieg mit Spanien gefühii; worden waren, schon von 
Bedeutung. Sie kamen jedoch nicht als Eroberer, auch nicht 
als Ansiedler, um dort ein neues Gemeinwesen zu begründen. 
Sie wollten nur eine Station für ihre Ostindienfahrer einrichten, 
wo deren Mannschaften frisches Wasser und Gemüse erhalten 
konnten, da diese auf der sechsmonatlichen Reise von den Nieder- 
landen bis zu den Häfen Hinterindiens schrecklich an Skorbut 
zu leiden hatten. Schon seit Anfang des siebzehnten Jahr- 
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hundei*ts pflegten holländische nnd englische Schiffe die Tafelbü 
aufzusuchen um dort ausgebessert zu werden und Msches Wasser 
einzunehmen. Ja, im Jahre 1620 waren zwei englische Kapitäne 
doli; gelandet und hatten die Oberhoheit König Jakobs I. pro- 
klamiert, freilich ohne dass ihr Vorgehen vom Könige oder der 
englischen East India-Company ratifiziert worden wäre. Im 
Jahre 1648 brachte eine schiffbrüchige holländische Mannschaft 
sechs Monate in dem vom heutigen Kapstadt landeinwärts 
gelegenen Tafellande zu; da sie Samen bei sich hatten, bauten sie 
Gemüse an und erzielten eine gute Ernte. Nach ihrer Bttckkehr 
machten sie in Holland auf die Vorzüge der Gegend aufmerksam 
und im Jahre 1652 landeten auf drei von der Holländisch-Ostindischen 
GeäcUschaft ausgerüsteten Schiffien eine Anzahl von Ansiedlern; 
unter der Führung Jan van Riebeeks, um dort ein Fort und ein 
Hospital zu errichten, vor allem aber, um für die anlaufenden 
Schiffe Gemüse anzubauen und von den Hottentotten frisches 
Fleisch für sie zu besorgen. Aus diesem Küchengarten hat sich 
die holländische und englische Herrschaft in Südafrika entwickelt. 
Die Geschichte der holländischen Ansiedlung steht zu der der 
Portugiesen in einem eigentümlichen Gegensatze. Während der 
ersten fünfundzwanzig Jahre beschränkten sich die wenigen An- 
siedler auf das enge Gebiet der Kap-Halbinsel. Im Jahre 1680 
entstand fünfundzwanzig engl. Meilen von Kapstadt entfernt 
eine andere Gemeinde, Stellenbosch genannt; aber erst gegen 
Ende des Jahrhunderts wurde die nächste Bergkette über- 
schritten. Inzwischen fing die Bevölkerung an sich zu ver- 
mehren. Im Jahre 1658 wurden die ersten Sklaven, west- 
afrikanische Neger, eingeführt — ein beklagenswerter Schritt, 
da er die Abneigung der Weissen in Südafrika gegen Feld- 
arbeit verschuldet hat, sodass alle schwere Arbeit dort von 
Negern verrichtet wird. Bald darauf fing die Gesellschaft an, 
aus ihren Besitzungen im hinterindischen Archipel Sträflinge, 
meistens muhammedanische Malaien, einzuführen. Diese Männer 
heirateten die weiblichen Sklaven, in geringem Umfange 
auch Hottentottenweiber; eine farbige Mischrasse, die einen 
gi'ossen Teil der Bevölkerung von Kapstadt und seiner 
Umgebung bildet, ist daraus hervorgegangen. Der Einflnss 
dieser schlechteren Elemente wurde im Jahre 1689 durch die 
Ankunft von etwa dreihundert französischen Hugenotten wieder 
wett gemacht. Diese bildeten einen Teil jener Emigranten, die 
sich nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes durch 
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Ludwig XIV. nach Holland geflüchtet hatten — Leute aus 
guten Familien, intelligenter und gebildeter als die meisten 
früheren Ansiedler; eine zähe Anhänglichkeit an ihren pro- 
testantischen Glauben und eine glühende Freiheitsliebe war 
ihnen eigen. Viele der besten Familien in der Kolonie stammen 
von ihnen ab. In der ersten Zeit behielten sie ihi*e Sprache 
bei und versuchten eine besondere kirchliche Gemeinde zu 
bilden, wurden aber später gezwungen, der hoUändisch-refor- 
mierten Kirche beizutreten; der Gebrauch der französischen 
Sprache in ofiOfziellen Dokumenten und beim Gottesdienst wurde 
untersagt. Schon vor Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war 
das Französische in der Kolonie ausgestorben; die neuen 
Ansiedler hatten sich unter ihren holländischen Nachbarn ver- 
loren. Die Herrschaft der Gesellschaft war gleichmässig 
intolerant: so wurde, obgleich sich viele deutsche Lutheraner 
im Lande niedergelassen hatten, erst im Jahre 1780 der Bau 
einer lutherischen Kirche gestattet. 

Seitdem die Ansiedler angefangen hatten, sich nach dem 
trockenen Binnenlande zu auszubreiten, ging eine grosse Ver- 
änderung mit ihnen vor, und der eigentliche südafrikanische 
Typus bildete sich allmählich heraus. Die ersten Einwanderer 
waren nicht, wie einige der englischen Kolonisten in Virginien, 
Männer von geachteter, gesellschaftlicher Stellung, einmal durch 
viele Bande mit ihrer Heimat verbunden, oder wie die in den 
Neu-England-Staaten Männer von guter Erziehung und munterem 
Temperamente, die nur die Gelegenheit haben wollten, Gott 
auf ihre eigene Weise zu verehren. Sie stammten vielmehr 
aus den niederen Schichten, und, teils weil sie nicht viel in der 
Heimat zurückgelassen hatten, teils weil der grossen Ent- 
fernung wegen der Zusammenhang mit Holland nur ein sehr 
lockerer war, unterhielten sie nur spärliche Beziehungen zu 
ihrem Vaterlande und fühlten sich schon sehr bald nicht mehr 
als Holländer. Die Hugenotten waren gebildeter und den rohen 
Abenteurern, aus denen die holländischen Ansiedler grössten- 
teils bestanden hatten, gesellschaftlich überlegen; sie hatten 
aber natürlich kein Heimatland, auf das sie ihre Blicke hätten 
richten können. Frankreich hatte sie ausgestossen ; in Holland 
war ihnen Volk und Sprache fremd geblieben. Und so kam 
es, dass von allen seit den Reisen des Kolumbus ausgewan- 
derten Eui*opäem die in Südafrika am frühesten die Fühlung 
mit Europa verloren und sich zuerst als ein neues Volk fühlten, 



— 12G — 

dessen walu*e Heimat das Adoptivvaterland war. So früh 
wurde in der Geschichte Südafrikas der Grund zu dem heutigen 
Afrikander-Patriotismus gelegt — einem Gefühle, das für die 
Geschichte des Landes von der grössten Bedeutung gewesen ist. 
Und dies war noch nicht alles. Nachdem die Verhältnis 
massig kleine Fläche fruchtbaren Landes, die ohne künstliche 
Bewässerung angebaut werden konnte, in Besitz genommen wai*, 
sah man sich, um einen bequemen Lebensunterhalt zu gewinnen, 
auf die Viehzucht angewiesen. Die Weide war aber so mager, 
dass man das Vieh über weite Strecken Landes hintreiben 
musste, und je weiter man ins Innere kam, desto dürftiger 
wurde die Weide und desto grösser die Fläche, die ein Bauer 
für seine Kühe oder Schafe nötig hatte. Die Vernichtung der 
benachbailen Hottentottenstämme durch zwei Pockenepidemien 
in den Jahren 1713 und 1755 beschleunigte diese Ausdehnung 
noch. Die Europäer litten sehr unter diesen Epidemien, noch 
mehr die Neger, Sklaven und Freie, am meisten aber die 
Hottentotten, die infolgedessen aus dem Süden und Norden 
des Kaplandes verschwanden und so für die Europäer Platz 
machten. Nur die Buschmänner, deren einsames Leben ihnen 
einen gewissen Schutz vor der Ansteckung gewährte, blieben 
verschont. Wähi*end des ganzen achtzehnten Jahrhunderts fand 
so eine ununterbrochene Ausbreitung der Ansiedler von dem 
alten Kern aus in die umliegende Wildnis hinein statt. Sie 
mussten doch für dreitausend Morgen Weideland eine jährliche 
Pacht von etwas über 100 Mark bezahlen ; zu bestimmten Zeiten 
püegten sie ihr Vieh des Futtenivechsels wegen in die Karroo 
zu treiben, wenn nach dem Sommerregen der struppige Gras- 
wuchs jener Steppen emporgesprosst war. Diese Ansiedler 
führten ein einsames, fast nomadisches Leben. Einen grossen Teil 
ihres Lebens brachten sie in ihren Zeltwagen zu, in denen sie 
mit Weib und Kind dem Vieh von einem Weideplatz zum 
anderen folgten. Sie wurden allmählich ausgezeichnete Schützen 
und äusserst geschickt in der Jagd auf wilde Tiere. Einige 
erwarben ihren Unterhalt dui*ch die Elefantenjagd, und die, die 
das Vieh zu bewachen hatten, leimten auch dem Löwen entgegen- 
treten. Sie wurden sehr viel von den Buschmännern belästigt, 
dei'en vergiftete Pfeile und hinterlistige Kampfesweise sie zu 
gefährlichen Feinden machte, und mit denen sie einen fortwährenden, 
erbarmungslosen Krieg führten. So entwickelte sich in ihnen 
der Mut, das Selbstvertrauen und der Unabhängigkeitssinn, die 
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den Grenzer überall charakterisieren, aber verbunden mit einem 
Hange zur Einsamkeit, den man im wilden Westen Amerikas nicht 
kennt. Die grosse Anzahl und Wildheit der Indianer im Westen 
Amerikas, der gute Ackerboden und der Waldreichtum des 
Ijandes, der das Zusammenleben vieler Menschen eimöglichte, 
hatten zur Folge, dass in allen neuentdeckten und eroberten 
Gegenden gleich grössere Ansiedlungen entstanden, während es 
im pestreichen Afrika nur wenige und kleine Dörfer gab. Das 
einsame wilde Leben dieser Beeren prägte sich auch bald in ihren 
Sitten aus. Die Kinder wuchsen in Unwissenheit auf, den 
Frauen ging die nette Sauberkeit ihrer holländischen Vorfahren 
verloren, — was nicht anders zu er\('arten war, da alle Arbeit von 
Sklaven verrichtet 'wnirde; die Männer waren roh, bigott, gleich- 
f^Ultig gegen jeden Komfort und die Annehmlichkeiten des Lebens. 
Ihre schlichte Frömmigkeit behielten sie jedoch bei, die Bibel 
war ihr steter Begleiter, und auf ihren Wandeinngen wurden 
täglich Familienandachten abgehalten; auch blieb ihnen die 
leidenschaftliche Freiheitsliebe, die die Regierung vergeblich ein- 
zuschränken suchte. Obgleich in einigen der Grenzstationen 
Beamte, Landdroste genannt, mit aus dem Volke genommenen 
Beisitzern, den sogenannten Heemraden, angestellt waren, so 
war es doch unmöglich, eine Kontrolle tiber diese wegen ihrer 
nomadisierenden Lebensweise sogenannten Trekboeren auszuüben. 
Die einzige Organisation, die sie zusammenhielt, war ihnen 
durcb den unaufhörlichen Kampf mit den Buschmännern auf- 
genötigt. Da sie alle mit dem Gewehr umzugehen wussten, 
unternahmen sie von Zeit zu Zeit Expeditionen, um eine von 
Buschmännern heimgesuchte Gegend zu säubern; die Regierung 
erkannte die Notwendigkeit dieser Massnahmen an und ernannte 
für jeden Bezirk einen Feldkommandanten, für jeden Unterbezirk 
sogenannte Feldkomets. Diese Einrichtung ist die Grundlage 
des lokalen Verwaltungssystems bei den südafrikanischen Hol- 
ländern geworden, und die Kampfgenossenschaften, die so- 
genannten Konmiandos, haben in der späteren militärischen 
Geschichte des Landes eine gi'osse Rolle gespielt. 

Durch ihi* Vordringen nach Osten hin kamen die Ansiedler 
mit gefährlichen Feinden, den jenseits des grossen Fisch-Flusses 
hausenden Bantustämmen, in Berührung. Im Jahre 1779 über- 
schritten einige Kosabanden diesen Fluss und trieben das am 
Westufer grasende Vieh weg, worauf ein ELrieg, der erste der 
vielen blutigen Kaffemkriege, folgte, der mit dem Siege der 
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Kolonisten endete. Während dieser Zeit wurde die Kolonie 
von der Holländisch - Ostindischen Gesellschaft durch einen 
Gouverneur und einen Rat verwaltet^ die von den Direktoren in 
Holland ernannt wurden, und nur ihnen verantwortlich waren, — 
im ganzen ein ähnliches System, wie das im achtzehnten Jahr- 
hundert von den Engländern in Indien eingeführte. Die Ver- 
waltung war besser oder schlechter, je nach dem Charakter 
und den Fähigkeiten des jeweiligen Gouverneurs, im allgemeinen 
aber bei den Kolonisten unbeliebt, nicht nur weil sie (ausser 
in geringem Umfange bei den Gerichtshöfen) keinen Anteil 
daran hatten, sondern auch weil die Gesellschaft das Handels- 
monopol besass und den Handel mehr in ihrem eigenen Inter- 
esse als in dem der Kolonie leitete. So entstand Unzufriedenheit^ 
und diese Unzufriedenheit war eine der Ursachen, die das Volk 
in die Wildnis hinaustrieb, wo es infolge der grossen Ent- 
fernung praktisch unabhängig war. Im Jahre 1779 war die 
UnzuMedenheit infolge der schlechten Verwaltung eines schwachen 
Gouverneurs und des Eintreffens der Nachrichten von dem Auf- 
stande der amerikanischen Kolonien so gross geworden, dass 
Gesandte nach Holland geschickt wurden, um die Abstellung 
ihrer Beschwerden sowie einen Anteil an der Verwaltung der 
Kolonie zu verlangen. Die Gesellschaft befand sich damals in 
finanziellen Schwierigkeiten und besass nicht mehr den früheren 
Einfluss beim Generalstatthalter der Niederlande. 

Lange Verhandlungen folgten, Reformen wurden verheissen, 
und endlich, im Jahre 1792, wurden zwei Kommissäre hinaus- 
geschickt, um die Sache zu untersuchen und Reformvorschläge 
zu machen. Die von ihnen vorgeschlagenen Massnahmen genügten 
jedoch den erregten Gemütern nicht, besonders denen nicht, die 
in den Grenzbezirken wohnten, und über die die Regierung nur wenig 
Gewalt hatte. Im Jahre 1795 erhob sich das Volk, zuerst in Graaf- 
Reinet,dann inSwellendam gegen die Gesellschaft, nicht, wie hervor- 
gehoben uiirde, gegen das Mutterland. Sie verjagten die Land- 
droste und errichteten Miniaturrepubliken, jede mit einem Volksraad. 

Es würde der Regierung nicht schwer gefallen sein, diesen 
Aufstand durch Abschneiden der Zufuhr zu unterdrücken. Aber 
Südafrika war jetzt mit einem Male mit in die Händel der 
europäischen Politik hineingezogen, und Ereignisse traten in 
den Vordergrund, die diese kleinlichen lokalen Vorgänge unbe- 
deutend erscheinen Hessen, aus^^cr insofern, als sie die Freiheits- 
liebe des Volkes deutlich machten. 
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Seit der ScMacht von Plassey im Jahre 17ö7 war die 
Macht der Engländer in Indien schnell gewachsen und das Kap, 
dessen Besetzung sie im Jahre 1620 nicht für der Mühe wert 
gehalten hatten, wui*de jetzt in ihren Augen eine überaus 
wichtige Station. Als im Jahi*e 1781 zwischen England und 
Holland Krieg ausbrach, versuchten die Engländer sich der 
Kolonie zu bemächtigen, zogen sich aber zurück, als sie eine 
beträchtliche französische Truppenmacht in Bereitschaft fanden, 
die Holländer zu unterstützen. Bald darauf befanden sie sich 
schon wieder mit Holland im Kriege, das, von dem französischen 
Revolntionsheer überschwemmt, zui* Batavischen Republik 
geworden war. Im Jahre 1795 landete eine englische Expe- 
dition in Simons-Bai mit einer Ordre des geflüchteten, damals 
in England befindlichen Statthalters der Niederlande versehen, 
worin die Beamten der Gesellschaft angewiesen wai*en, ihre 
Landung zu gestatten, und zwang Kapstadt wie dessen Citadelle 
nach kurzem Widerstände zur Übergabe. Nach einigen 
Monaten unterwarfen sich auch die Insurgenten in Swellendam 
und Graaf-Reinet, und britische Truppen hielten die Kolonie 
bis zum Jahre 1802 besetzt, in welchem Jahre sie im Frieden 
von Amiens der Batavischen Republik zurückerstattet wurde. 
Im nächsten Jahre brach jedoch der Krieg wieder von neuem 
aus, und da die englische Regierung es füi* äusserst wichtig 
ansah, in dem ungeheuren Ringen mit Napoleon einen festen 
Küstenplatz als Station auf dem Wege nach Indien zu besitzen, 
beschloss sie, das Kap wieder zu besetzen. Im Jahre 1806 
landete eine starke Truppenmacht in der Tafel-Bai, und nach 
einem Treffen kapitulierten die Holländer. Im Jahre 1814 
wurde die englische Besetzung durch eine förmliche Abtretung 
von Seiten der Niederlande in eine dauernde Hen'schaft ver- 
wandelt; die Niederlande erhielten dafür, sowie für einige 
Besitzungen in Südamerika die Summe von 6000000 Pfund 
Sterling. 

Die europäische Bevölkerung des Kaplandes, die auf diese 
Weise endgültig unter die HeiTschaft einer fremden, obschon 
verwandten Nation gelangt war, bestand im Jahre 1806 aus 
etwa 27000 Köpfen, meistens holländischer, zu einem geringen 
Teile deutscher und französischer Abkunft; ausserdem waren 
ungefähr 30 000 schwarze Sklaven und von eingeborenen Hotten- 
totten noch etwa 17 000 vorhanden. Fast alle sprachen hol- 
ländisch, oder vielmehr den rohen Dialekt, zu dem die 

Bryce, Süd-Afrika. 9 
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Sprache der (meiet aus Friesländem bestehenden) nrsprUnglichea 
Kolonisten herabgesunken war. Die Nachkommen der Huge- 
notten hatten ihr Französisch schon längst aufgegeben. 

Keinem Volke ist es angenehm^ der Herrschaft eines anderen 
unterworfen zu werden, und die britische Verwaltung war in 
jenen Tagen, obschon durch die allgemeinen Grundsätze des 
englischen Rechtes gemildert, notwendigerweise autokratisch, 
weil es eine Volksvertretung nur am Kap gegeben hatte. 
Trotzdem waren die Aussichten auf eine spätere Verschmelzung 
beider Volksstämme günstig. Engländer und Holländer waren 
beide desselben niederdeutschen Stammes und besassen, obschon 
vierzehnhundert Jahre lang voneinander getrennt, doch im 
Grunde ähnliche Anlagen und Oharakterzttge. Beide waren 
freiheitsliebend, und die Engländer hatten sich zu Hause 
einer weit grösseren Unabhängigkeit zu erfreuen, als die 
Holländer in den bewohnteren Teilen der Kolonie. Beide be- 
kannten sich zum protestantischen Glauben, und die Holländer 
waren den Katholiken gegenüber weniger tolerant als die Engländer. 
Ihre Sprachen waren einander so ähnlich, dass es den Engländern 
leicht fiel. Holländisch und den Holländern Englisch zu lernen. 

Man hätte meinen sollen, dass beide Stämme bald durch 
Verkehr und Heirat in einen verschmolzen werden würden, wie 
dies in New-York der Fall gewesen war. Eine Zeitlang hatte 
es den Ansehe n, als ob es so kommen würde. Die beiden 
ersten britischen Gouverneure waren ausgezeichnete Männer, 
deren Verwaltung den alten Einwohnern wenig Grund zur Klage 
gab. Das Handelsmonopol war unter der neuen Herrschaft 
beseitigt und viele Reformen eingeführt worden. Schulen wurden 
gebaut, die Gerichte reorganisiert, die Vieh- und Pferdezucht 
gehoben, der Sklavenhandel verboten und die Mission unter den 
Eingeborenen ausgebreitet. Die lokale Verwaltung wurde 
jedoch dadurch kaum berührt und der offizielle Gebrauch der 
holländischen Sprache beibehalten. Das römisch-holländische 
Recht, das unter der Herrschaft der Gesellschaft gegolten 
hatte, blieb bestehen und besteht noch heute in allen britischen 
Kolonien und Territorien sowie in den Boerenrepubliken Süd- 
afrikas. Mischehen kamen nicht selten vor, und die geselligen 
Beziehungen der wenigen seit 1806 angekommenen Engländer 
zu den Holländern waren freundliche. 

Im Jahre 1820 schickte die englische Regierung etwa 
fünftausend englische und schottische Emigranten hinüber, die 
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sich in der dttnnbevölkerten Umgegend der Algoa-Bai an der 
Ostgrenze der Kolonie ansiedelten; seitdem fand eine stetige, 
obwohl nie beträchtliche Einwandernng von englischen Kolonisten 
statt, wodurch sich allmählich der Gebrauch der englischen 
Sprache mehr verbreitete; in geringerem Umfange kamen auch 
Deutsche herüber, die aber ihre nationale Eigenart bald ver- 
loren und sich entweder des Englischen oder des dortigen 
holländischen Dialektes bedienten. 

Es dauerte jedoch nicht lange, bis sich der heitere Himmel 
bewölkte, und die Ursachen, die die Verschmelzung der beiden 
Rassen in der Kolonie verhinderten und zu der Entstehung der 
beiden holländischen Bepubliken fUhrten, sind von so folgen- 
schweren Wirkungen gewesen, dass sie deutlich auseinander- 
gesetzt werden müssen. 

Die erste war in dem Charakter der holländischen Bevöl- 
kerung begründet. Die Holländer waren Bauern, von denen 
einige zwar in Dörfern beisammen wohnten und Ackerbau 
trieben, die Mehrzahl aber Viehzüchter waren und weithin über 
das Land zerstreut lebten, da die Dürftigkeit des Futters sehr 
grosse Weideflächen erforderte. Sie sahen nur wenig voneinander 
und gar nichts von denen, die in den wenigen Städten der 
Kolonie lebten. Sie waren unwissend, voller Vorurteile, hingen 
zäh an ihren alten Sitten und wollten sich keinerlei Kontrolle 
gefallen lassen. Mit den Engländern kamen sie deshalb so 
wenig in Berührung, dass beide nur wenig voneinander wussten 
und ihre Verschmelzung, die in ELapstadt und anderen besser 
bevölkerten Bezirken leicht war, im übrigen Lande sehr langsam 
vor sich ging. Ein beklagenswerter Vorfall, der sich an der 
Ostgrenze im Jahre 1815 zutrug, machte noch dazu viel böses 
Blut. Die versuchte Festnahme eines Bauern, der einen 
schwarzen Knecht misshandelt haben sollte, hatte einen 
unbedeutenden Aufstand hervorgerufen, der jedoch bald unter- 
drückt wurde; von den gefangenen Teilnehmern wurden sechs 
zum Tode verurteilt und fünf wirklich gehängt. Diese grausame 
Handlung, die man zu der Zeit als „notwendige Festigkeit^ zu 
rechtfertigen versuchte, rief eine weitverbreitete, lebhafte Ent- 
rüstung hervor und jahrelang genügte eine Anspielung auf 
„Slagters Nek^, um den bittersten Engländerhass unter den 
Beeren zu entflammen. 

Eine zweite Ursache war die Thorheit der englischen 
Begierung, indem sie in den Jahren 1825 — 28 das alte lokale 

9* 
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Yerwaltungssystem abänderte, wobei der bisherige Anteil der 
Bürger daran beschnitten wm^de, und anstatt des Holländischen 
das Englische als die Sprache der offiziellen Urkunden und 
der Gerichtsverhandlungen einführte. Hieraus entstanden grosse 
Schwierigkeiten, da höchstens ein Sechstel der Bevölkerung 
englisch verstand. Eine weitere Quelle von Unannehmlich- 
keiten waren die Kriege gegen die Kaffem an der Ostgrenze. 
Seit den ersten Feindseligkeiten im Jahre 1779 hatten vier 
blutige Kriege gegen die jenseits des grossen Fisch-Flusses 
hausenden Stämme stattgefunden, und im Jahre 1834 brach ein 
Schwann von Wilden plötzlich in die Kolonien ein, trieb das 
Vieh weg und machte die Bauern nieder. Nach schweren 
Kämpfen mussten die Kaffem um Frieden bitten und wurden 
von dem Gouverneur gezwungen, sich bis jenseits des Keiskama- 
Flusses zurückzuziehen. Die Londoner Regierung jedoch, in 
der Meinung, dass die Eingeborenen von den Kolonisten miss- 
handelt und eigentlich zum Kriege gereizt worden wären, ent- 
schied gegen den Gouveineur und erlaubte den Kaffem in 
ihre alten Wohnsitze zurückzukehren, wo sie ohne Zweifel eine 
grosse Gefahr für die Beeren an der Grenze bildeten. Diese 
glaubten infolgedessen, dass die Londoner Regierung entweder 
schwach oder verrückt wäre, und fingen an, das Kolonialamt 
als ihren Feind zu betrachten. 

Die Hauptschwierigkeiten entstanden aber aus jenen die 
Negerarbeit betreffenden Problemen, die in Südafrika noch immer 
keine befriedigende Lösung gefunden haben. Die Sklaverei 
existierte in der Kolonie bereits seit dem Jahre 1758 und 
hatte die gewöhnlichen Folgen gezeitigt: die Herabwürdigung 
der Arbeit, sowie das Gefühl, dass der Neger dem Weissen 
gegenüber rechtlos wäre. Im Jahre 1737 wurde die erste zu 
den Hottentotten gesandte Mission der Mährischen Brüder übel 
behandelt; ein Pastor, der Eingeborene getauft hatte ^ war 
gezwungen, nach Europa zuiückzukehren. Die Strömung, die 
in Europa, namentlich in England, die Sklaverei verdammte 
und Menschenrechte auch für den Neger proklamierte, hatte sich 
in diesem entlegenen Winkel noch nicht geltend gemacht, und seit 
1810 wurden die Kolonisten aufs äusserste gereizt durch eng- 
lische Missionare, die sich der Eingeborenen und Sklaven an- 
nahmen und jeden Fall von gi-ausamer Behandlung, der zu ihrer 
Kenntnis kam, anzeigten. Sie sollen dabei häufig übertriebene 
oder unbeweisbare Beschuldigungen erhoben haben, was allerdings 
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ziemlich wahrscheinlich ist. Man muss aber auch bedenken, 
dass sie die einzigen Beschützer waren, die die Neger hatten; 
und wo Sklaverei existiert und eine schwache Rasse von einer 
stärkeren beherrscht wird, da bleibt ein Missbrauch dieser Oe- 
walt nie aus. Als im Jahre 1828 durch eine Verordnung den 
Hottentotten und anderen freien Negern gleiche bürgerliche 
Rechte mit den Weissen gewährt wurden, nahmen die Ansiedler 
dies sehr übel auf; ihre Entrüstung wurde noch verstärkt 
durch neu erlassene Gesetze, die ihre Autorität ihren Sklaven 
gegenüber wesentlich einschränkten, sowie durch die anderen 
von den Missionaren erhobenen Beschuldigungen. Im Jahre 
1834 nahm endlich das englische Parlament einen Oesetzent- 
wurf an, wodurch die Sklaven in sämtlichen britischen Kolonien 
für frei erklärt wurden und deren Eigentümern eine Entschä- 
digung von zwanzig Millionen Pfund Sterling gezahlt werden 
sollte. Der auf die Kapkolonie entfallende Teil dieser Summe 
(etwas über drei Millionen Pfund) entsprach bei weitem nicht 
dem Werte der dort gehaltenen Sklaven — etwa 39 000 — und 
da die Entschädigung ausserdem in London zahlbar war, so 
verkauften die meisten Eigentümer ihre Ansprüche zu unver- 
hältnismässig niedrigen Preisen. Viele Bauern büssten den 
grössten Teil ihres Eigentums ein; in manchen Bezirken musste 
wegen des eingetretenen Mangels an Arbeitskräften die Land- 
^virtschaft fast ganz eingestellt werden. Der Ärger über den 
erlittenen Verlust vermehrte noch die schon herrschende Un- 
zufriedenheit und rief eine bedenkliche Gärung unter den 
holländischen Bauern hervor. Sie hatten immer die Unab- 
hängigkeit geliebt und ihr einsames Leben hatte es ihnen er- 
möglicht, nach ihrem Sinne zu leben. Sogar unter holländischer 
HeiTSchaft waren sie schwer zu behandeln gewesen, und jetzt 
erlitten sie, wie sie glaubten, eine Ungerechtigkeit nach der 
anderen von einer fremden Regierung. Es war schon schlimm 
genug gewesen, dass die Neger mit ihnen auf gleichen Fuss 
gestellt wurden und dass sie der Früchte ihres Sieges über die 
Kaffem verlustig gingen. Als ihnen aber jetzt sogar ihr Eigen- 
tum weggenommen und, aus Gründen die sie weder verstehen 
noch billigen konnten, die Sklaverei aufgehoben wurde, da be- 
schlossen sie, es nicht länger mehr mit anzusehen und irgend 
welche Abhülfe zu schaffen. Ein Aufstand gegen das mächtige 
England war von vornherein zum Misslingen verdammt. Aber 
nach Norden und Osten zu lag ein weites, wildes Land offen 
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vor ihnen, wo sie ihr einsunes, h&lbnomadiechea Leben wdter- 
fUhren und, ohne von den dortigen EngUndem behelligt tu 
Verden, mit den Eingeborenen nmgehen konnten, wie es ihnen 
gefiel. Daher beBchlossen eie, die Kolonie ganz zn rerlftBBen und 
in die Wildnis hinaoBznziehen. Sie wsren zn diesem Schritte 
noch mehr geneigt, weil sie wasBten, dass dnrch die Er- 
obemngskriege Tsch&k&a, dea wilden ZnlnkSnigg, die Kaffem- 
hevOlkening in manchen Gegenden des Binnenlandes ausgerottet 
war, nnd diese daher der Besiedlung dnrch Enroptler offen- 
standen. So begann denn Im Jahre 1836 die Sezession oder 
wie sie es selbst nennen, der grosse Trek der Boeren — fllnf- 
nndzwanzig Jahre später endeten ähnliche Streitigkeiten Aber 
Neger nnd Sklaverei anf der anderen Seite des Atlantischen 
Oceans in einer noch grösseren Sezession. Wenn der Leser 
jetzt die Karte znr Hand nimmt nnd von Kapstadt ans eine 
Entfemnng von vierhnndertundflinfzig engliechen Heilen nach 
Osten hin, bis zur Mündung des grossen Fischflnsses, und 
eine gleiche Entfernung nach Nord -Nordosten bis zu dem 
heutigen Middlebnrg und Colesberg abmisst, so wird er 
einen ziemlich guten Begriff von der Anadehnung der euro- 
päisch en An Siedlungen bis zum Jahre 1836 erlangen. Die 
Qrenzbezirke im Norden und Osten waren sehr dünn bevölkert, 
und jenseits lag eine ungeheuere Wildnis, in die nur einige 
wenige Jäger jemals eingedrungen waren; in den letzten 
zehn oder zwanzig Jahren hatten auch wohl einige Boeren 
auf der Suche nach frischer Weide ihr Vieh nach dem 
Regen eine kleine Strecke weit hineingetrieben; noch weiter 
nach Norden nnd Osten war sie jedoch noch ganz nnerforscht. 
Es gab eine Menge wilder Tiere darin; hier und da saasen 
auch emige Stämme von Eingeborenen, die teilweise, wie z. B. 
die verschiedenen Zulnstämme, sehr kriegerisch und gefXhrlicb 
waren. Weite Strecken wurden jedoch fllr leer und öde ge- 
halten, da der vor acht Jahren ermordete Tschaka während 
seiner zwanzigjährigen Regierung dort schrecklich gebanst 
hatte. Von dem vorhandenen Mineralreichtum liess sich niemand 
etwas träumen. Man glaubte aber, dass man anf dem Hochlande 
nördlich des grossen Drachengebirges (im heutigen Transvaal und 
Oranje-Freist&ate) gutes Weideland vorfinden wOrde. Südlich 
davon lag das heute Natal genannte Territorium. Ea wurde 
von den wenigen Leuten, die es besucht hatten, ab fruchtbar 
und waaserreich geschildert, als ein Land, das sowohl zum 
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Ackerbau wie zur Viehzucht geeignet wäre; man musste aber, 
um von Nordwesten her dorthin zu gelangen^ weite Ebenen 
durchqueren und hohe Berge überschreiten, und ganz in der 
Nähe wohnte im Nordosten das Gros der Zulus unter König 
DingaaUy dem Bruder und Nachfolger Tschakas. 

In diese Wildnis zogen die Boeren hinein, und obgleich 
ausser ihrer Freiheitsliebe und der Entrüstung über das ihnen 
angethane Unrecht auch noch einige weniger lobenswerte 
Nebenmotive wirksam gewesen sein mögen, so muss man doch 
ihre Kühnheit, ihren unerschütterlichen Mut bewundem. Sie 
waren ein religiöses Volk, das kein Buch ausser der Bibel kannte, 
und wie andere religiöse Völker in ähnlichen schweren Stunden, 
glaubten sie, dass sie unter dem besonderen Schutze der Vor- 
sehung ständen — gerade wie Israel, als es in die Wüste hinein- 
zog, eine Wüste, die lange nicht so ausgedehnt und so voll 
Yon Gefahren war, wie die, die die Boeren jetzt durchwandern 
mussten. Auf der Flucht vor einer Zwingherrschaft, die sie der 
des Königs von Aegypten verglichen, erwarteten sie wahr- 
scheinlich, dass man ihnen nachsetzen und sie zurückholen würde. 
Aber obgleich Pharao ihren Klagen ein taubes Ohr geliehen hatte, 
war er doch vom Geiste englischer Gesetzlichkeit erfüllt. Er 
konsultierte seinen Generalanwalt imd verfolgte sie nicht. Die 
Kolonialregierung sah die Auswanderung so vieler guter Unter- 
thanen voller Sorge mit an; da sie aber juristisch nicht zum 
Einschreiten berechtigt war, so musste sie es stillschweigend 
geschehen lassen, dass ein Trupp nach dem anderen — jeder 
Hausvater mit Frau und Kind, mit seinen Schafen und Kühen 
und allem anderen beweglichem Eigentum — vom Osten und 
Norden der Kolonie aus über die Berge auf das dahinter- 
liegende Hochland langsam seines Weges zog. Innerhalb zweier 
Jahre wanderten sechs- bis zehntausend Boeren aus. Sie reisten 
in grossen Planwagen, die von zwanzig bis dreissig Ochsen 
gezogen wurden, und die Karawanen durften nicht sehr gross 
sein, da sonst die Weide nicht für das Vieh genügt haben 
würde. Sie verfolgten aber alle einen gemeinsamen Plan und 
die meisten der kleinen Karawanen fanden sich an vorher 
bestinmiten Stellen wieder zusanmien. Die Männer waren alle 
bewaffnet, denn die fortwährenden Buschmännerkriege und die 
Jagdleidenschaft hatte alle mit der Büchse vertraut gemacht. 
Sie waren ungewöhnlich sichere und geschickte Schützen und 
in den folgenden Kämpfen war dies ihre einzige Rettung. Von 
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den Teilnehmern am grossen Trek leben heute nur noch wenige; 
zu diesen Wenigen gehört aber Paul Krüger, der jetzige 
Präsident von Transvaal, der damals als zehnjähriger Junge 
den Herden seines Vaters über die Prärie hin folgte. 

Ich kann aus Mangel an Raum die wechselvolle romantische 
Geschichte dieser Treks und der Kämpfe, die die Beeren 
gegen die Eingeborenen zu bestehen hatten, nur in den flüchtig- 
sten Umrissen erzählen. Der erste Zug ging elend zu Grunde, 
gerade wie die ersten Kreuzfahrer im elften Jahrhundert. £r 
bestand aus achtundneunzig Köpfen mit dreissig Wagen und drang 
bis weit nach Nordosten, in das heutige Transvaal, vor. Einige 
wurden von den Eingeborenen abgeschnitten; der Rest, durch 
Fieber und Viehverlust zu einer blossen Handvoll zusammen- 
geschmolzen, — sie hatten sich in die ungesunden Niederungen 
nördlich der Berge gewagt, wo die Tsetsefliege massenhaft vor- 
kommt — gelangte bis an die Delagoa-Bai. Eine zweite 
Karawane, die sich beim Thaba 'Ntschm, einem vom heutigen 
Bloemfontein aus am östlichen Horizont sichtbaren steilen Berge, 
aus kleineren Trupps zusammengefunden hatte, drang von dort 
aus nach Noi*den vor und traf auf einen gefürchteten Zulu- 
stamm, der später unter dem Namen der Matabeles berühmt 
geworden ist. Dieser Stamm stand damals unter der Herrschaft 
des Häuptlings Umsilikazi oder Mosilikatze, eines sehr 
energischen und begabten Kriegers. Dieser war einer der 
LieblingsofBziere Tschakas gewesen, hatte sich aber dessen Miss- 
fallen zugezogen und war um das Jahr 1817 mit seinem 
Regiment nach Norden hin geflohen, wo er sein Hauptquartier 
in die Nähe von Mosega (zwischen Pretoria und Mafeking im 
heutigen Transvaal) verlegte. Von dort aus fiel er mordend 
und plUndeiiid in das Gebiet der Betschuanas und anderer Nach- 
barstämme ein, war aber selbst nicht imstande sich gegen die 
Hauptmacht der Zulus zu halten, die unter Dingaan weiter 
südlich wohnten. Die Matabeles provozierten den Krieg, indem 
sie eine Abteilung der Ansiedler überfielen und niedermachten. 
Eindringlinge waren diese allerdings; da aber die Matabele 
selbst die schwächeren Kaffemstämme erbarmungslos nieder- 
gemetzelt hatten, so trugen die Beeren kein Bedenken, mit ihren 
Gegnern ebenso zu verfahren. Und wirklich scheinen die Ein- 
wanderer die Eingeborenen ähnlich behandelt zu haben, wie 
die Kinder Israels die Kanaaniter, und sich bei der Nieder- 
werfung der Heiden, die sie mit den strengsten Massregeln zur 
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Botmässigkeit zwangen und deren Ländereien sie in Besitz 
nahmen, auf die Autorität des alten Testaments gestützt zu haben. 
Hier hatten sie noch dazu ein nicht provoziertes Blutbad zu 
rächen, wobei sie mit ebensoviel Schnelligkeit wie Mut zu 
Werke gingen. Sie stürzten sich auf Mosilikatze und schlugen 
seine an Zahl weit überlegene Macht so völlig, dass er sich 
in nordwestlicher Richtung bis weit jenseits des Limpopo 
flüchtete; dort fiel er wie ein Ungewitter über die zwischen 
Limpopo und Zambesi wohnenden Stämme her, tötete viele und 
machte den Rest zu Sklaven. So entstand das Reich der 
Matabele mit dem Kraal des Königs, Bulawayo, als Hauptstadt, 
das lange der Schrecken seiner Nachbarn war, bis es wieder 
durch die Truppen der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft 
unter Dr. Jameson vernichtet wui*de. Eine merkwürdige Kette 
von Ereignissen war es gewesen, die im Jahre 1837 so plötzlich 
Mord und Brand ins Zambesithal brachte. Gerade wie im vierten 
Jahrhundert die Kämpfe kriegerischer Nomaden an der grossen 
chinesischen Mauer eine Bewegung in Fluss brachten, die, von 
Volk zu Volk weiter wirkend, mit dem Einbruch der Goten in 
die Küstenländer am Mittelländischen Meere endete, und 
Alarich vor das solonische Thor von Rom brachte, so führte der 
auf die französische Revolution und den Sturz der Monarchie 
folgende Krieg die Engländer in das Kapland, drängte die 
Buren gegen die Matabele und stürzte endlich die wilden 
Scharen der Matabeles auf die hülflosen Makalakas. 

Die Niederwerfung und Vertreibung der Matabeles liess die 
weiten Strecken zwischen Oranje und Limpopo in den Händen 
der Beeren. Hier entstanden nach vielen Kreuz- und Querzügen 
die kleinen, primitiven Staaten, die sich, wie wir gleich sehen 
werden, zu den beiden heutigen holländischen Freistaaten ent- 
wickelt haben. Inzwischen war eine grössere und besser organisierte 
Abteilung unter der Führung Pieter Retiefs, eines begabten 
und angesehenen Mannes, erst nach Osten, dann nach Süden 
über den Kamm des Drachengebirges hinüber marschiert und 
vom Plateau in das fruchtbarere und wärmere Land z¥rischen 
den Bergen und dem Indischen Ocean hinuntergestiegen. Diese 
Gegend war im Jahre 1820 durch die Raubzüge Tschakas fast 
entvölkert worden und besass jetzt kaum noch eingeborene 
Einwohner. Seit 1824 hatten sich einige Engländer an der 
damals Port Natal genannten Bucht niedergelassen, da, wo jetzt 
unterhalb der Villen und Fruchtgärten von Berea die blühende 
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Stadt Durban liegt and hatte dann, nachdem ihnen König Tschaka 
den Kttstenstreifen abgetreten hatte, eine Art proyisoriseher 
Republik errichtet. Im Jahre 1835 verlangten sie, die englische 
Regierung möchte sie als Kolonie anerkennen — zu Ehren der 
zwei Jahre später zur Regierung gelangten jungen Prinzessin 
sollte sie Victoria genannt werden — und ihnen ein eigenes Par- 
lament gewähren. Da die englische Regierung aber zögerte, 
von dem Hafen Besitz zu ergreifen, so kümmerten sich die 
Boeren nicht viel um ihre Rechte und Wünsche. Da sie es 
fQr klug hielten, den Zulukönig Dingaan, in dessen Machtbereich 
das Land lag, für sich zu gewinnen, so ritten ihre Führer zu 
seinem Kraal, um sich in aller Form Land von ihm überweisen 
zu lassen. Der Vertrag kam auch zu stände; aber als sie am 
nächsten Tage wegreiten wollten, bot ihnen der verräterische 
Tyrann noch etwas KafTembier als eine Art von Steigbügeltmnk 
an und befahl dann seinen Leuten, sich auf die nichts ahnenden 
Gesandten zu stürzen und die ^Zauberer^ niederzumachen. Der 
ausgezeichnete Retief kam so mit seiner ganzen Gesellschaft 
um, und ein in der Nähe befindlicher Auswanderertrupp wurde 
von einer überwältigenden Macht in ähnlicher Weise überrascht 
und niedergemetzelt. Diese Grausamkeiten stachelten den Rest 
der Auswanderer zur Vergeltung auf, und am 16. Dezember 1838 
schlug eine Handvoll Boeren das Heer Dingaans in einer blutigen 
Schlacht, deren Jahrestag von den Transvaalem noch heute 
festlich begangen wird. Wie die Soldaten Cortes* in Mexiko 
verdankten sie diesen und andere Siege nicht nur ihrer kalt- 
blütigen Tapferkeit, sondern auch ihren Pferden. Sie ritten an 
die feindliche Schlachtreihe heran, gaben eine Salve ab und 
waren wieder auf und davon, ehe ein Assagai sie erreichen 
konnte; dies Manöver wiederholten sie wieder und wieder, bis 
die feindlichen Reihen sich in wilder Flucht auflösten. Im 
Jahre 1840 trieben sie endlich Dingaan, verstärkt durch die 
Truppen eines seiner Brüder, der gegen ihn revoltiert und einen 
grossen Teil der Zulus an sich gezogen hatte, aus dem Lande. 
Der rebellische Bruder, Panda, wurde nun als eine Art Vasall 
der Boeren an Dingaans Stelle zum Könige gemacht; das Land 
erhielt den Namen Republik Natalia, die Stadt Pietermaritzburg 
wurde gegründet und das Land ausgeteilt. Sie glaubten, dass die 
englische Regierung, nach der Abberufung eines im Jahre 1838 
in Port Natal gelandeten Truppenkörpers, alle Ansprüche auf 
das Land aufgegeben hatte. Ihr Vorgehen, namentlich die 
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Vertreibung einer Menge von Eaffem, die sie in einer schon Ton 
einem anderen Stamm besetzten Gegend unterzubringen beab- 
sichtigten, hatte jedoch inzwischen den Unwillen der Eapregierung 
erregt. Diese hatte, obwohl sie die Beeren nicht bis in die 
Wüsten des Binnenlandes verfolgt hatte, sie doch nicht ihrer 
britischen XJnterthanenpfllcht enthoben, im Gegenteil: sie hatte 
sich ihre Oberhoheit ausdrücklich vorbehalten. Die Beeren wiesen 
diesen Anspruch jedoch zurück, da sie die britische Oberhoheit 
auf das Kapland beschränkt glaubten. Sie behaupteten, dass sie 
durch ihre Auswanderung aus dem der englischen Herrschaft unter- 
stehenden Gebiete ein freies unabhängiges Volk geworden wären. 
Ihr Versuch, einen neuen Staat an der Küste zu gründen, wai* 
ein bedenkliches Unterfangen, da es den Handel mit dem Binnen- 
lande beeinflussen und vielleicht der Keim einer neuen Seemacht 
werden konnte. Da die Kolonialregierung sich ausserdem für 
den natürlichen Beschützer der Eingeborenen hielt und ein Interesse 
daran hatte, die zwischen dem neuen Boerenstaat und der Kap- 
kolonie lebenden Kaffemstämme zu erhalten, so durfte sie die 
Angriffe der Beeren auf diese nicht dulden. Obwohl nun die eng- 
lische Regierung nicht willens war, sich neue Verantwortlichkeiten 
aufzubürden, in der Meinung, dass ihr derzeitiger Kolonialbesitz 
schon übergross sei, so entschloss sie sich doch, aus den erwähnten 
Gründen, Port Natal und das dahinter liegende Land bis zum 
Gebirgskamm in Besitz zu nehmen. Im Jahre 1842 wurde des- 
halb eine kleine Truppenabteilung nach Port Natal geschickt, 
wo sie aber von den Boeren belagert wurde und sich hätte 
ergeben müssen, wenn nicht ein junger Engländer, Richard King, 
nach einem tollkühnen zehntägigen Ritte durch ganz Kaffaria 
die Nachricht davon nach Graham^s Town gebracht hätte, das 
fast tausend Kilometer weit entfernt lag. Die zur See angelangten 
Verstärkungen entsetzten die nach einer sechsundzwanzigtägigen 
Belagerung fast ausgehungerte Garnison. Das Aufgebot der Boeren 
löste sich auf; es dauerte aber noch ein Jahr, ehe Natal förmlich 
zu einer britischen Kolonie gemacht wurde. Lord Stanley, der 
damalige Kolonialsekretär, zögerte, die Verantwortlichkeit für 
ein von einer feindseligen weissen Bevölkerung und einer Menge 
Wilden bewohntes Territorium zu übernehmen und fügte sich 
nur den dringenden Vorstellungen Sir George Napiers', des 
damaligen Gouverneurs der Kapkolonie. 

Nach langen hitzigen Debatten, die von den heftige Ver- 
wünschungen gegen die englische Regierung ausstossenden Frauen 
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häufig unterbrochen wurden, unterwaif sich der Volksraad der 
winzigen Republik der englischen Krone, nachdem er einen 
warmen, aber erfolglosen Protest geg^n die Oleichstellung der 
Neger und Weissen bei der Londoner Regierung eingereicht 
hatte. Darauf wurde die Kolonie Natal gebildet, zuerst (im 
Jahre 1845) als ein Anhängsel des Kaplandes, später (im Jahre 
1856) als eine besondere Kolonie. Ein Teil der Boeren, etwa 
fünfhundert Familien, blieben im Lande. Die Mehrzahl aber, 
darunter alle beherzteren Leute, zogen mit ihrem Vieh über 
die Berge zurück, einige sofort, einige fünf Jahre später, und 
schlössen sich dem Gros der Auswanderer, das auf dem Plateau 
geblieben war, wieder an. Inzwischen strömten eine ungeheure 
Menge Kaffem, meist Zulus, aber auch einige von den Zulus 
unterworfene Stämme, ins Land hinein, wo seitdem die Neger 
etwa zehnmal so zahlreich sind als die Weissen. So endete 
die Boeren - Republik Natalia nach einem sechsjährigen 
stUimischen Dasein. Während sie im Osten gegen die Zulus, 
im Westen gegen andere Kaffem kämpfte, war sie von 
unaufhörlichen inneren Zwistigkeiten zerrissen und nicht im- 
Stande, Steuern zu erheben oder für irgend einen anderen 
Zweck den Gehorsam ihrer Bürger zu erzwingen. Aber be- 
deutendere kriegerische Leistungen als ihren Sieg über Dingaan 
hat Südafrika nie gesehen. Die Engländer sind im allgemeinen 
schnell bei der Hand, hervorragende Eigenschaften ihrer 
Gegner anzuerkennen ; in diesem Falle aber haben sie der Ent- 
schlossenheit und Kühnheit, die die Boeren in diesen ersten 
Feldzügen gegen die Eingeborenen gezeigt haben, wenig Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen.^) Mit der Einverleibung Natals 
durch die Engländer endete der erste Versuch der ausgewanderten 
Boeren, einen Zugang zum Meere zu erlangen. Dies war ein 
Wendepunkt in der Gescliichte Südafrikas, weil es den Engländern 
die Beherrschung der Küste sicherte, ohne die ihre Vorherrschaft 
kaum denkbar wäre; ausserdem wurde dadurch in einem bis 
dahin unbeachteten Lande ein neues Centrum englischer Kolonisation 
geschaffen, von dem aus man weite Gebiete, unter anderem das 
Zululand und kürzlich auch Südtongaland, erobert hat. Obgleich 
England vorgab, in der Selbstverteidigung gehandelt zu haben, 
was auch in einem gewissen Sinne zutrifft, so kann man doch 

1) Eine ausführliche und lebhafte Beschreibung dieser Er- 
eignisse wird man in dem Buche R. RuBseFs ..Natal, tne Land and 
it's Story«* (1894) finden. 
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das Gefühl nicht unterdrücken, dass den Boeren, die ein 
herrenloses Gebiet besetzt und die Macht eines blutdürstigen 
Zulukönigs gebrochen hatten, übel mitgespielt wurde. Man hätte 
sie auf jeden Fall früher von den englischen Plänen in Kenntnis 
setzen kGnnen. Dagegen kann man freilich wieder einwenden, 
dass die junge Republik doch bald an inneren Zerwürfnissen 
zu Grunde gegangen, und das Eingreifen der Engländer dann 
doch unvermeidlich gewesen sein i^iirde; auch dass es den 
Eingeborenen unter englischer Herrschaft viel besser ergangen 
ist^ als es unter den Boeren zu erwarten war, deren Verhalten 
den Eingeborenen gegenüber, wenn auch nui* wenig gi*ausamer 
als das der englischen Kolonisten, doch viel weniger ilicksichts- 
voll als das der englischen Regierung gewesen ist. 

Kaum weniger hart war das Los der Auswanderer, die 
sich nach der weiten Hochebene zwischen dem Oranje-Flusse und 
Limpopo gewandt hatten. Auch sie hatten unaufhörliche Kämpfe 
gegen die Eingeborenen zu bestehen, die aber nicht so furchtbar 
wie die Zulus waren, und viel Vieh wurde auf beiden Seiten 
gestohlen. Nur ein Stamm und ein Häuptling ragen aus dem 
konfusen Wirrwarr von kleinen Raub- und Beutezügen hervor, 
die, nach der Vertreibung der Matabeles, die früheste Geschichte 
der Boerenrepubliken ausmachen. Dieser Häuptling war der 
berühmte Moschesch, zu dessen Gunsten ich den Faden meiner 
Erzählung wohl einmal unterbrechen darf. Die KafTera haben in 
diesem Jahrhundert drei wirklich bedeutende Männer aufzuweisen, 
die, wie Toussaint TOuverture in Hayti und Kamehameha in 
Hawaii, in der Geschichte immer als Beweise dafür gelten 
werden, dass grosse Talente auch in den untergeordneten Rassen 
zuweilen vorkommen. Tschaka, der Zulukönig, war ein ausser- 
ordentlich energischer und ehrgeiziger Krieger ; sein organisato- 
risches Talent machte es ihm möglich, sein Heer auf eine solche 
Höhe der Manöyrierföhigkeit und Disziplin zu bringen, dass ausser 
den Europäern ihm niemand Widerstand leisten könnte. Khama, 
noch heute Häuptling der Betschuanen, ist ein sozialer Reformator 
und ein verständiger, taktvoller und fester Herrscher gewesen, 
der seinem Volke den Frieden gewahrt und es gegen die ver- 
derblichen Einflüsse der Civilisation geschützt hat; mit seiner 
Hülfe haben die Betschuanen eine so hohe Kulturstufe erreicht, 
wie es bei ihren Anlagen nur möglich ist. Moschesch, der 
Basutohäuptling, wurde um das Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts geboren. Er gehörte einem kleinen Stamme an, der 
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darch die auf Tscbakas Eroberungen folgenden Kriege schwer 
gelitten hatte. Obgleich ein jüngerer Sohn, stieg er doch 
durch seinen Mut und Unternehmungsgeist schnell bis som 
Anführer empor. Er war klug genug, als Residenz 
und Festung den Thaba Bosiyo zu wählen, einen Berg 
mit abgeplattetem, von Klippen umgebenem Gipfel, verschiedenen 
Quellen und hinreichendem Weideland; das Anwachsen seiner 
Macht wurde dadurch in nicht geringem Masse begünstigt. In 
dieser uneinnehmbaren Festung, nach der er den Beinamen 
„Herr des Berges^ empfing, hielt er verschiedene Belagerungen 
seiner eingeborenen Feinde sowie der ausgewanderten Beeren 
aus. Die Erfolge Moscheschs gegen jene führten ihm bald 
Anhänger zu, und er wurde der Häuptling jener mächtigen, 
grüssenteils aus den Überbleibseln anderer, durch den Krieg 
zersprengter, Stämme gebildeten Nation, die wir heute unter 
dem Namen der Basutos kennen. Anders als die meisten Kaffem- 
krieger, war er nicht grausam und regierte sein Volk mit einer 
Milde, die ihm ebensoviel Liebe wie Achtung erwarb. Er war 
weitsichtig genug, im Jahre 1832 Missionare zum Besuch seines 
Landes einzuladen, und das folgende Jahr sah die Gründung 
der Mission der Pariser Evangelischen Gesellschaft, deren Mit- 
glieder, Franzosen, Schweizer und einige Schotten, die wichtigsten 
Faktoren in der späteren Geschichte der Basutos gewesen sind. 
Als es zu dem unvermeidlichen Zusammenstosse mit den Weissen 
kam, that Moschesch, teils aus eigener Klugheit, teils auf den 
Rat der Missionare hin, sein Möglichstes, um jeden definitiven 
Bruch mit der englischen Regierung zu vermeiden. Trotzdem 
musste er zu verschiedenen Malen gegen die Oranje- Beeren 
kämpfen und einmal einer vom Gouverneur der Kapkolonie 
geleiteten starken Truppenabteilung entgegentreten. Durch 
seine taktvolle Diplomatie war er jedoch jedem europäischen 
Gegner gewachsen und kam glücklich durch alle politischen 
Schwierigkeiten hindurch. Er starb, mit Ehren bedeckt, vor 
etwa achtundzwanzig Jahren, nachdem er aus den zerstreuten 
Fragmenten geschlagener Stämme eine Nation aufgebaut hatte, 
die jetzt, unter der Leitung der Missionare, und letzthin auch 
der englischen Regierung, mehr Fortschritte in der Kultur und im 
Christentum gemacht hat als irgend ein anderer Kaffemstanmi. 
Auf ihre gegenwärtige Lage werde ich bald zurückkommen. 

Wir wenden uns jetzt wieder den Beeren zu, die auf der 
Westseite der Drachenberge geblieben, oder aus Natal dorthin 
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zurückgekehrt waren. Im Jahre 1843 zählten sie alles in allem 
nicht mehr als 15000 Köpfe, vielleicht noch weniger, denn 
obgleich sie im Jahre 1838 Nachschub aus der Kolonie erhalten 
hatten, so waren doch auch viele in den Kämpfen gegen die 
Eingeborenen gefallen. Später, bis gegen Ende des Jahres 1847, 
worden sie durch andere verstärkt, die, unzufrieden mit der 
Landverteilung, aus Natal zurückgekommen waren. Während 
diese zuletzt Angekommenen sich teils im Südwesten, bei Winburg, 
teils weiter nördlich, in der Gegend zwischen Pretoria und dem 
Yaalflusse, niederliessen, zogen die früheren Ansiedler noch 
weiter nach Norden hin, einige nach Lydenburg, andere zum 
Zontpansberge und dem nach dem Limpopo zu abfallenden 
Lande. So waren die ausgewanderten Holländer über eine 
elf hundert Kilometer lange und fast fünf hundert Kilometer breite 
Fläche zerstreut, die im Südosten durch das Drachengebirge 
begrenzt war, im Norden und Westen aber ohne eine natürliche 
Grenze in die grosse, westlich bis zum Atlantischen Ocean und 
nördlich bis zum Zambesi reichende Ebene überging. Sie waren 
praktisch unabhängig, da die Kolonialregierung keinen Versuch 
machte, sich in ihre inneren Angelegenheiten zu mischen. Die 
englische Regierung hielt aber daran fest, dass sie im streng 
juristischen Sinne noch immer englische Unterthanen wären und 
erkannte die von ihnen eingesetzte Regierung nicht an.^) In 
einem so ausgedehnten Lande eine Verwaltung einzurichten, 
würde für ein so kleines Volk — sie zählten vielleicht vier- 
tausend erwachsene Männer — unter allen Umständen eine 
schwierige Aufgabe gewesen sein; aber dieselben Eigenschaften, 
die ihnen den erfolgreichen Exodus aus dem Kaplande und die 
Niederwerfung der Eingeborenen ermöglicht hatten, erschwerten 
wieder die Einrichtung einer organisierten Verwaltung. Die 
Boeren besassen in ganz besonderem Masse „die Fehler ihrer 
guten Eigenschaften^. Sie waren bis zum Obermass selbst- 
bewusst und individualistisch; sie wollten nicht nur unabhängig 
sondern isoliert sein; sie waren entschlossen, eine durchaus 
demokratische Regierungsform zu schaffen und wenig geneigt, 
sich auch nur die Kontrolle der von ihnen selbst geschaffenen 



1) Sir P. Maitland reservierte in seiner Proklamation der Krone 
ausdrücklich das Recht, die Boeren, die über Natal hinausgegangen 
waren, noch als ihre Unterthanen zu betrachten, trotzdem m dieser 
Kolonie eine besondere Regiemng eingerichtet war. Vergl. Bird*B 
„Annais of NataF, Band U, S. 468. 
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Behörden gefallen zu lassen. Sie hatten thatsächlich ein Talent 
zum Ungehorsam; ihr Ideal, wenn man bei ihnen überhaupt 
von Idealen reden kann, war der Zustand Israels in jener Zeit, 
als jeder Mann das that, was er selbst für recht hielt. Höchstens zu 
kriegerischen Expeditionen konnten sie zusammengebracht werden, 
an denen sie nicht nur der angenehmen Aufregung wegen Ge- 
schmack gefunden hatten, sondern auch, weil sie sich dabei 
durch erbeutetes Vieh bereichem konnten, und nur ihren Anführern 
im Kriege leisteten sie Gehorsam. Nur sehr wenige hatten 
sich dem Ackerbau zugewandt, wofür der trockene Boden aller- 
dings wenig geeignet war, und das halbnomadische Leben, das 
sie als Viehzüchter führten, da jeder sein Vieh über grosse 
Strecken hin treiben musste, bestärkte sie noch in ihren un- 
geselligen Neigungen. Die Verteidigung gegen die Eingeborenen 
jedoch und der gemeinsame Hass gegen England, das seine 
Souveränitätsanspiilche nicht aufgeben wollte, hielt sie lose 
zusammen. So entstanden mehrere kleine Republiken, welche 
die grösste Neigung hatten, ihre politischen Einrichtungen auf 
die Erledigung der Geschäfte durch Volksversammlungen zu 
beschränken. Als die Bürger sich über das Land hin zer- 
streuten, wui*de dies unmöglich, und so wurde denn einem ans 
Wahlen hervorgegangenen Volksraad die geringe Autorität 
übertragen, die zu dulden sie sich entschliessen konnten. 

Diese winzigen Republiken bildeten eine Art von sehi* 
lockerem Staatenbunde; der Zusammenhang stützte sich jedoch 
auf kein förmliches Bündnis, sondern nur auf ein still- 
schweigendes Einverständnis und wurde je nach den Ein- 
gebungen des Augenblicks aufrecht erhalten oder vernachlässigt. 
Die jenseits des Vaalflusses liegenden Republiken, durch innere 
Kämpfe, infolge von persönlichen und Familienstreitigkeiten, 
zerrissen, wui*den von der englischen Regierung nicht weiter 
beiilcksichtigt. Sie lagen hunderte von Meilen weit von der 
nächsten britischen Grenzstation entfernt, und ihre Kaffern- 
kriege waien auf die Stämme, mit denen die englische Regierung 
zu thun hatte, kaum von Einfluss. Die massgebenden Persön- 
lichkeiten am Kap waren damals, wie schon bemerkt, auf 
Befehl der englischen Regierung hin mehr bestrebt, ihre Einfluss- 
sphäre einzuschränken als auszudehnen und bekümmerten sich 
um das, was da draussen in der Wildnis vorging nur, wenn 
das Vorgehen der Beeren unter den Eingeborenen Unheil stiftete. 
Anders war es mit den Auswanderern, die sich im Südwesten 



— 145 — 

zwischen dem Vaalßusse und der Grenze des Kaplandes nieder- 
gelassen hatten — in der Nähe des damaligen Dorfes Coles- 
bergy zwischen dem heutigen De Aar Junction und dem oberen 
Laufe des Oranjeflusses. Hier fanden endlose Keibereien 
zwischen den Boeren, dem rapide anwachsenden Stamme der 
Basutos und den sogenannten Griquas statt. Diese waren 
^lischlinge, von holländischen Vätern mit Hottentottenweibem 
gezeugt^ und lebten von der Jagd. Mit Weissen vermischt und 
bis zu einem gewissen Grade durch die Missionare civilisiert, 
lebten sie in der Gegend zwischen dem heutigen Kimberley 
und dem Zusammenflusse des Oranje und Caledon hier und 
da zersti*eut. Diese Reibereien, aus denen zu jeder Zeit ein 
gefährlicher Krieg hervorgehen konnte, machten einer Reihe 
von Gouveiiieuren in Kapstadt und einer Reihe von Kolonial- 
sekretären in Downingstreet viel Kopfzerbrechen. England wollte 
seinen afrikanischen Besitz nicht vergrössem. Es betrachtete 
das Kapland mit seinem trockenen Boden, seiner grösstenteils 
fremden Bevölkerung und einer scheinbar endlosen Reihe von 
Kaffemkriegen als die am wenigsten lohnende und am wenigsten 
versprechende seiner Kolonien. Die Regierung wollte daher 
alle weiteren Annexionen vermeiden, da jede neue Annexion neue 
Verantwortlichkeiten und jede neue Verantwortlichkeit neue 
Ausgaben nach sich zog. Endlich schlug Dr. Philipp, ein her- 
vorragender Missionar, der bei der Regierung von Einfluss war, 
einen Plan vor. Die Missionare waren die einzigen verant- 
wortlichen Leute, die irgend etwas von dem wilden Binnen- 
lande verstanden. Ihre Thätigkeit war deswegen oft eine 
ähnliche, wie im fünften und sechsten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung die der Bischöfe bei den Barbarenkönigen West- 
europas. Die von ihnen vertretenen Gesellschaften wai'cn im 
Parlament nicht ohne Einfluss; auch aus diesem Grunde war 
das Kolonialamt geneigt, sich an sie zu wenden. Dr. Philipp 
schlug vor, man sollte an der Nordostgrenze eine Reihe von 
Negerstaaten bilden, durch die die Kolonie von den unbesie- 
delten Bezirken und die aufrührerischen ausgewandeHen Beeren 
von denen, die ruhig in der Kolonie geblieben waren, getrennt 
würden. Dieser Plan wurde ausgeführt. Im Jahre 1843 wurden 
Verträge mit Moschesch, dem Häuptling der Basutos, und mit 
Adam Kok, einem Griquafühi*er am Oranjeflusse abgeschlossen, 
gerade wie man vor neun Jahren einen Vertrag mit einem 
anderen Griquaführer namens Waterboer gemacht hatte, der 

B r y c e , Süd- Afrika. 10 
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weiter nördlich, in der Nähe des heutigen Kimberley, wohnte; 
diese drei von England anerkannten Staaten sollten die Kolonie 
an der Seite schützen, wo man am ehesten Unruhen erwartete. 
Aber das Arrangement brach bald zusammen, da die Weissen 
keinen Griqnaftthrer anerkennen wollten, während die Reibereien 
zwischen ihnen und den Eingeborenen fortbestanden. Man ging 
deshalb weiter und legte im Jahre 1846 eine kleine Garnison unter 
dem Befehle eines militärischen Residenten nach Bloemfontein, 
halbwegs zwischen Oranje- und Yaalfluss, um die Ordnung auf- 
recht zu halten. Im Jahre 1848 wurde das ganze Land vom 
Oranje bis zum Vaal unter dem Namen der ^Oranje River 
Sovereignity^ förmlich annektiert. Das Land war bis dahin ohne 
irgendwelche Regierung gewesen, denn die Einwohner hatten 
keinerlei eigene Organisation und erkannten die Republiken 
jenseits des Vaal nicht an. 

Die förmliche Verkflndigung der britischen Oberhoheit rief 
einen Aufstand unter allen Auswanderern hervor, die, alle oder 
doch grössenteils der Abstammung nach Beeren, an ihrer Unab- 
hängigkeit festhielten. Aufgestachelt und verstärkt durch ihre 
Brüder jenseits des Vaal, die unter dem Befehl des Andries 
Pretorius, ihres energischsten und fähigsten Führers, standen — 
desselben, der die britischen Truppen in Port Natal belagert 
hatte — griffen sie Bloemfontein an, zwangen die kleine 
Garnison zur Übergabe und drangen südlich vom Oranjeflusse 
vor. Der damalige Gouverneur der Kapkolonie, Sir Hany Smith, 
rückte prompt mit einer kleinen Abteilung vor, schlug die Beeren 
in einem scharfen Treffen bei Boomplats (am 29. August 1848) 
und stellte die englische Oberhoheit über die Oranje River 
Sovereignity wieder her, die jedoch nicht der ELapkolonie ein- 
verleibt wurde. Die Boeren jenseits des Vaal blieben sich 
selbst überlassen. 

Der Frieden war jedoch noch nicht gesichert. Neue 
Reibereien fanden zwischen den Eingeborenen statt und führten 
zu einem ELriege zwischen den Basutos und den Engländern. 
Da der Resident von dem grösseren Teil der dort ansässigen 
Boeren nicht unteratützt wurde — denn diese waren der 
Regierung feindlich gesinnt und zogen es vor, mit den Basutos 
selbst zu verhandeln — und nur eine kleine Truppenabteilung 
zur Verfügung hatte, so ging es ihm schlecht; seine Lage 
wurde noch gefllhrlicher, als Pretorius, dessen Macht jenseits 
des Vaal noch ungebrochen war, einzugreifen und sich auf die 
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Seite der Basutos zu stellen drohte. Die Kapkolonie wai* zu 
jener Zeit in einen geföhrlichen Kampf mit den Kaffem der 
SüdkUste verwickelt und konnte deshalb dem Residenten keine 
Verstärkungen schicken. Als nun Fretorius merken liess, dass 
er und die nördlich wohnenden Beeren ein dauerndes friedliches 
Abkommen mit England, das zwar nicht ihr Gebiet, wohl aber 
die Anerkennung seiner Oberhoheit verlangte, zu treffen wünschte, 
80 schickte man Kommissäre hin, um mit ihm und den seine 
Fflhrerschaft anerkennenden Transvaalem zu verhandeln — es 
gab nämlich auch noch andere selbständige Parteien dort. So 
wurde denn im Jahre 1852 bei Sand River ein Vertrag mit 
„dem Kommandanten und den Gesandten der jenseits des Vaal 
wohnenden Beeren^ geschlossen, in dem die englische Regierung 
diesen das Recht gewährleistete, ihre Angelegenheiten nach ihren 
eigenen Gesetzen ohne Einmischung der englischen Regierung 
zu verwalten, keine Bündnisse mit den Negerstämmen nördlich 
des Vaal einzugehen versprach, den Auswanderern erlaubte, in den 
englischen Kolonien Munition zu kaufen, und worin ausserdem 
erklärt wurde, dass in dem Lande nördlich vom Vaalflusse weder 
jetzt, noch in Zukunft Sklaven gehalten werden dürften. Von diesem 
Vertrage her datiert die Südafrikanische Republik, die sich langsam 
ans den verschiedenen kleinen damaligen Republiken entwickelt 
hat, ihre Unabhängigkeit; sie trennte sich dadurch praktisch 
von der Oranje River Sovereignity, südlich vom Vaal, ein Vor- 
geben, das von der republikanischen Partei dieser Auswanderer 
als Verrat gebrandmarkt wurde. Die Sovereignity blieb englisch 
und würde es auch wohl geblieben sein, wenn sich nicht ein 
unerwarteter Vorfall zugetragen hätte. Sie war noch immer 
nicht mit den Basutos fertig geworden, und als General Cothcart, 
der neue Gouverneur, Moschesch mit einer beträchtlichen Macht 
englischer Linientruppen angriff, wurde er in dem schwer zu- 
gänglichen Lande in eine Art von Hinterhalt gelockt, erlitt 
eine schwere Niederlage, und würde gezwungen gewesen sein, 
noch einmal mit einem grösseren Heere ins Basutoland zu 
kommen, wenn nicht Moschesch klugerweise um Frieden 
gebeten hätte. Der Friede wurde auch geschlossen. Die englische 
Regierung hatte aber diese kleinlichen und scheinbar endlosen 
Kriege mit den Eingeborenen satt, und bald nachdem die Nach- 
richt von der Schlacht gegen Moschesch nach London gelangt war, 
beschloss der Herzog von Newcastle, damals Kolonialsekretär im 
Ministerium Lord Aberdeens, die Sovereignity ganz aufzugeben. 

10* 
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Nach unseren heutigen Begriffen war dies ein sonderbares 
Ende, denn die englische Krone hatte das Land acht Jahre lang 
beherrscht und ihm noch kürzlich eine regelrechte neue Verfassung 
gegeben. Während ausserdem die Transvaaler fast alle reine 
Boeren waren, waren die Bewohner der Oranje River Sovereignity 
mit englischen Ansiedlem vermischt und wegen der Nähe der 
Kapkolonie der Annexion weit weniger abgeneigt. Thatsächlich 
widersetzte sich ein grosser Teil — es ist freilich schwer, 
jetzt noch das genaue Verhältnis festzustellen — energisch 
der Absicht der englischen Regieimng, das Land aufzugeben 
und die Unabhängigkeit musste ihnen gegen ihren Willen auf- 
gezwungen werden. Auch in der Kapkolonie und bei den 
Missionen stiess die Absicht der Regierung auf heftigen Widerstand. 
Die leitenden Kreise in Kapstadt und des Londoner Kolonial- 
amts waren jedoch unerbittlich. Sie hielten es für sinnlos, Gebiete 
zu behaupten, die kostspielig waren, weil sie gegen die Raubzüge 
der Neger verteidigt werden mussten, und von denen man sich 
wenig Nutzen versprach. Der Vertrag von Sand River, von der 
damaligen konservativen Regierung gebilligt, hatte in England 
kaum Beachtung gefunden; man hatte Gesandte nach London 
geschickt, um dort den Wunsch vieler Bewohner der Sovereignity, 
unter der englischen Krone zu bleiben, zu vertreten. Als auf 
ihr Ersuchen hin ein Antrag im Unterhause gestellt wurde, man 
solle die Königin bitten, das Aufgeben ihrer Oberhoheit über 
jenes Gebiet noch einmal zu erwägen, wurde er nicht unterstützt 
und musste zurückgezogen werden. Das Parlament ging sogar 
soweit, eine Entschädigung von achtundvierzigtausend Pfund 
zu gewähren, nur um dies weite Gebiet und eine grosse Zahl 
treuer Unterthanen los zu werden. So wenig war den Engländern 
damals an ihrer südafrikanischen Herrschaft gelegen, an deren 
Ansiedelung und Entwickelung sie seitdem so eifrig gearbeitet 
haben. 

In dem am 23. Febiniar 1854 zu Bloemfontein unterzeichneten 
Vertrage garantierte die englische Regierung die künftige Unab- 
hängigkeit des Landes und seiner Regierung, und seine Bewohner 
wurden für ein in jeder Beziehung freies und unabhängiges 
Volk erkläi't. Keine Sklaverei und kein Sklavenhandel sollte 
nördlich vom Oranjeflusse erlaubt sein. Der Landesregierung 
sollte es freistehen, Munition in den englischen Kolonien zu 
kaufen und reichliche Privilegien in Bezug auf Eingangszölle 
sollten ihr zugestanden werden. 
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Diese beiden in den Jahren 1852 und 1854 abgeschlossenen 
Verträge sind in der Geschichte Südafrikas von der grössten 
Wichtigkeit, da sie die Entstehung von unabhängigen, nicht 
englischen Staaten bezeichnen, deren Beziehungen zu den 
englischen Kolonien darnach den Hauptinhalt dieser Geschichte 
bilden. Wie der vom Jahre 1852 die Südafrikanische Republik 
anerkannte, so datiert von dem zweiten Yeitrage aus, der eine 
deutlichere und vollständigere Unabhängigkeitserkläioing enthält 
als jener, der Anfang der zweiten Boerenrepublik, des Oranje- 
Freistaates, der, später noch durch einen von den Basutos 
eroberten Streifen frachtbai'en Landes vergrössert, seither immer 
unabhängig und in Frieden mit den englischen Kolonien geblieben 
ist. Die einzigen ernstlichen Schwierigkeiten wurden ihm durch 
Kaffemkriege bereitet, und diese haben seit langem aufgehört. 
Im Jahre 1854 wurde die republikanische Verfassung entworfen, 
unter der der Staat bis jetzt ruhig und friedlich regiert worden 
ist. Die Bewohner hatten das Glück, im Jahre 1856 einen 
Juristen aus der Kapkolonie, holländischer Abkunft, Mr. (später 
Sir) John Brand zum Präsidenten zu wählen, der den Staat 
mit viel Weisheit und Umsicht vierundzwanzig Jahre hindurch 
leitete und dessen Lieblingsredensaii; ^£s wird schon alles gut 
werden", die jetzt auf seinen Grabstein in Bloemfontein 
eingemeisselt ist, in ganz Südafrika ein sprichwörtlicher Aus- 
druck der Aufmuntei*ung in schweren Stunden geworden ist. 

Jenseits des Vaal haben sich die Dinge anders entwickelt. 
Die Beeren jenes Landes lebten weiter verstreut, waren roher, 
unwissender, uneiniger, als die des Freistaates sich nach dem 
Jahre 1854 erwiesen haben ; und während diese auf drei Seiten 
in bestimmten Grenzen eingeschränkt waren, hatten die Trans- 
vaaler eine grenzenlos zu nennende Fläche zu ihrer Verfügung. 
Während der nächsten fünfundzwanzig Jahi*e hatten die Trans- 
vaaler wenig mit der englischen Regierung zu thun. Sie hatten 
aber unter inneren Kämpfen zu leiden und waren in einem fast 
unaufhörlichen Kampfe gegen die Eingeborenen begriffen. Diese 
beiden Ursachen brachten ihre Regierung im Jahre 1877 dem 
Zusammenbruch nahe. Aber dieser Zusammenbruch und die 
danach folgende Annexion gehören einer späteren Phase der 
südafrikanischen Geschichte an; wir wollen jetzt den Gang der 
Ereignisse in anderen Teilen des Landes wähi-end der Jahre 
1852 bis 1871 verfolgen. 



Zwölftes Kapitel. 



Die Europäer in Südafirika, 1864—95. 

\A/ährend der Jahre 1852 — 56 lägst sich in der Geschichte 
Südafrikas das Entstehen von vier verschiedenen Strömungen 
verfolgen. Transvaal geht seit 1852 seinen eigenen Weg, der 
Oranje-Freistaat seit 1854, Natal seit 1856, in welchem Jahre 
dieser Bezirk vom Kaplande abgetrennt und zu einer besonderen 
Kolonie gemacht wurde. In den Jahren 1876 — 80 wurden 
Transvaal und Natal wieder in den Strom kapländischer Politik 
hineingezogen. Ehe wir aber die drei zuletzt erwähnten 
Strömungen einzeln in ihrem Verlaufe verfolgen, wird es 
angebracht sein, zum Kaplande, dem bei weitem grössten und 
volkreichsten dieser drei Gemeinwesen, zurückzukehren und die 
Hauptereignisse, die die Entwicklung der Kolonie bis zu den 
denkwürdigen Jahren 1877 — 81 kennzeichnen, in flüchtigen 
Umrissen zu skizzieren. 

Man kann diese Ereignisse in drei Gruppen einteilen — 
diese sind erstens der Fortschritt der Kolonie in materieller 
Hinsicht, zweitens die Änderungen im Yerwaltungsystem und 
endlich die Kaffemkriege, die, während sie die Bevölkerungs- 
zunahme erschwerten, doch den Umfang des Landes stetig 
vergrösserten. Die Auswanderung von etwa acht- oder zehn- 
tausend Beeren, des unzufriedensten Teiles der Bevölkerung, in 
der Zeit nach 1835, entfernte nicht nur ein Element, das, 
obschon in mancher Beziehung ausgezeichnet, doch in politischer 
Hinsicht zu gleicher Zeit unruhig und altmodisch war, sondern 
verschaffte für die aus Europa nachrückenden Einwanderer 
reichlich Platz. Freilich kamen diese nur in geringer Anzahl, 
da die englischen Auswanderer sich in jener Zeit nach Amerika 
wandten^ wälirend in Deutschland die Auswanderung kaum 
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begonnen hatte. Durch die Kaffernkriege war Südafrika 
ausserdem in einen schlechten Ruf gekommen, und die im 
Jahre 1820 herübergekommenen Ansiedler hatten einige sehr 
schwere Jahre gehabt, ehe sie zur Wohlhabenheit gelangten. 
Während der Jahre 1845 — 50 kamen jedoch mit der 
Untersttltzung der Regierung fünftausend englische Aus- 
wanderer herüber, etwas später eine Anzahl von Deutschen, 
die während des Krimkrieges in der Deutschen Legion gedient 
hatten. Im Jahre 1858 wurden wieder mehr als zweitausend 
deutsche Bauern an der Südküste angesiedelt, in Ländereien, 
die früher den Kaffem gehört hatten. Diese Leute waren gute 
Kolonisten und sind jetzt ganz in der englischen Bevölkerung 
aufgegangen; wie die Holländer noch immer im Westen, so 
begannen jetzt im Osten die -Engländer an Zahl zu überwiegen. 
Mit der wachsenden Bevölkerung des Landes kam die Land- 
wirtschaft und der Exporthandel stetig, wenn auch langsam, 
vorwärts. 1812 und 1820 hatte man Merinoschafe eingeführt; 
ihre Wolle war jetzt eine reiche Einnahmequelle geworden, 
ebenso wie die Straussenzucht, die im Jahre 1865 ins Leben 
gerufen war und sich nach der Einführung künstlicher Brut- 
anstalten im Jahre 1869 rapide entwickelt hatte. Die Finanzen 
wurden geordnet, Strassen angelegt, Kirchen und Schulen gebaut, 
und wenn auch die Raubzüge der Kaffem grossen Verlust an 
Menschenleben und Vieh verursachten, so fielen die Kosten dieser 
Kriege, da sie von der englischen Regierung getragen wurden, 
doch nicht der Kolonie zur Last. Im Jahre 1859 wurde die 
erste Eisenbahn gebaut, und bis zum Jahre 1883 waren mehr als 
tausend englische Meilen Bahnlinien dem Verkehr übergeben worden. 
Ausser der Landwirtschaft gab es jedoch keine Erwerbszweige 
bis 1869/70, in welchem Jahre die bald näher zu besprechenden 
Diamantenfunde einen ganzen Strom von europäischen Ein- 
wanderern ins Land brachten und den Handel so mächtig be- 
lebten, dass die Einnahmen der Kolonie sich in fünf Jahren ver- 
doppelten; damals begann jene überraschende Entwicklung der 
Bergwerksindustrie, die während der letzten Jahre so charak- 
teristisch für das Land gewesen ist. 

Mit dem Heranwachsen der Bevölkerung, die unter eng- 
lischer Herrschaft von 26000 Weissen im Jahre 1805 bis auf 
182 000 im Jahre 1865 und 237 000 im Jahre 1875 gestiegen 
war, wurden auch Änderungen in der Verwaltung notwendig. In 
der ersten Zeit war der Gouverneur ein Selbstherrscher, höchstens 
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dass er in der Ausübung seiner Gewalt durch die Fui'cht 
beschränkt wai*, die Ansiedler könnten sich beim Kolonialamte 
in London flber ihn beschweren. Die Verwaltung war daher 
weise oder thöricht, freisinnig oder sti*eng, je nach den Eigen- 
schaften des jeweiligen Gouverneurs. Einige schwere Missgriffe 
hat man sich zu schulden kommen lassen, und ein Gouverneur, 
Lord Charles Somerset, soll ein recht selbstherrliches Regiment 
geftlhrt haben; im allgemeinen scheinen aber die Beamten eine 
einsichtsvollere Politik verfolgt und mehr Rücksicht auf lokale 
Verhältnisse genommen zu haben, als, mit ein oder zwei glän- 
zenden Ausnahmen, die Vertreter der Holländisch-Ostindischen 
Gesellschaft im vorigen Jahrhundert. Die Fehler, die im Jahre 1836 
den grossen Trek herbeiführten, fallen mehr der Londoner Re- 
gierung als ihren lokalen Vertretern zur Last und während der 
folgenden Jahre wandte sich der Unwille der Kapbevölkerung mehr 
gegen das Kolonialamt in Downingstreet als gegen die Kapstädter 
Regierung. Die von Zeit zu Zeit hervortretende Unzufriedenheit 
hatte gewöhnlich ihren Grund in Streitigkeiten über die 
Behandlung der Eingeborenen. Wie die meisten inmitten 
untergeordneter Rassen lebenden Europäer betrachteten die 
Engländer sowohl wie die Holländer die Eingeborenen als zu 
ihrem Nutzen und Vorteil geschaffen und widersetzten sich 
allen Anstrengungen der Regierungen, diesen gleiche bürger- 
liche Rechte und angemessenen Schutz zu verleihen. Vor 
allen entflammten einige Missionare ihren Zoin, die sich mit 
grosser Heftigkeit über das den Schwarzen in der Kolonie 
angeblich zugefügte Unrecht äusserten und für die von Zeit 
zu Zeit revoltierenden Kaffem Partei nahmen. Ich will nicht 
entscheiden, wer in diesen Disputen Recht oder Unrecht hatte, 
aber jeder, der das Verhalten der Weissen zu den untergeordneten 
Rassen in Amerika, Indien oder Polynesien beobachtet hat, 
wird es für walirscheinlich halten, dass die Kolonisten sich 
viele Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten haben zu schulden 
kommen lassen. Ebenso wird aber auch jeder, der weiss, wie 
das Urteil wohlmeinender Männer durch übergrossen Eifer 
missleitet wird, es für wahrscheinlich halten, dass die philan- 
tropischen Freunde der Schwarzen etwas übertrieben und dass 
manche grundlose Beschuldigungen wider die Ansiedler erhoben 
worden sind. Die Missionare, besonders die der Londoner 
Missions-Gesellschaft, waren im Kolonialamte nicht ohne Ein- 
fluss, und man traute ihnen noch mehr zu, als sie thatsächlich 
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besassen. So tobte von 1820 bis 1860 ein fortwährender Kampf 
zwischen Ansiedlem und Missionaren^ in dem der Gouverneur 
sich auf die Seite der Kolonisten neigte^ deren Grund ihm 
nicht gleichgültig sein konnte, während das Kolonialamt 
dagegen mehr die Menschenfreunde unterstützte, da diese durch 
das Unterhaus einen politischen Druck ausüben konnten. So 
beklagenswert diese Streitigkeiten waren, so hatten sie doch 
wenigstens den engeren Zusammenschluss der englischen und 
holländischen Bevölkerung zur Folge, denn in Beztig auf die 
Eingeborenen vertraten beide so ziemlich denselben Standpunkt. 
Im Jahi*e 1834 wurde ein sogenanntes Legislative Council 
geschaffen, dessen Mitglieder jedoch teils Beamte, teils vom 
Gouveraeur eniannt waren, nicht aber, wie die Ansiedler ge- 
fordert hatten, aus allgemeinen Wahlen hei*vorgingen. Als 
nach weiteren zwanzig Jahren die Bevölkerung so gewachsen 
war, dass dem Verlangen nach einer repräsentativen Ver- 
waltung nicht länger widerstanden werden konnte, wurde 
ein regelrechtes, aus zwei Kammeiii (dem sog. Legislative 
Council und House of Assembly) bestehendes Parlament ge- 
schaffen. Das auf sehr liberaler Grundlage bei-uhende Wahl- 
recht wai* auf keine besondere Rasse oder Farbe beschränkt, 
obgleich natürlich die stimmberechtigten Neger verhältnis- 
mässig wenig zahli^eich waren, denn die in Stämmen und unter 
Häuptlingen lebenden Kaffem waren ausgeschlossen, und von 
den übrigen Schwarzen besass nur ein kleiner Teil den geringen 
Grundbesitz, der die Vorbedingung zur Ausübung des Wahl- 
rechts bildete. Dies Parlament trat im Jahre 1854 zum ersten 
Male zusammen. Vier Jahre vorher hatte sich ein Ereignis zu- 
getragen, das deutlich zeigte, wie wünschenswert die Schaffung 
repräsentativer Einrichtungen zum Ausdrucke des Volkswillens 
war. Die englische Regierung hatte ein Schiff mit einer Anzahl 
Sträflinge nach der Kolonie geschickt, wo man seit den Tagen 
der holländischen Gesellschaft keine mehr gesehen hatte. Eine 
allgemeine heftige Entrüstung wurde durch diesen Schritt hervor- 
gerufen, dessen Folgen, wie man glaubte, für Afrika noch ver- 
derblicher werden würden, als sie es ^r Australien gewesen 
waren, denn im Kaplande befand sich eine zahlreiche eingeborene 
Bevölkerung, und entflohene oder entlassene Sträflinge, die die 
Kenntnisse und Fähigkeiten der Weissen besassen, aber durch keine 
Verantwortlichkeit oder Rücksicht auf ihren Ruf zurückgehalten 
wurden, hätten dort unsagbares Unheil anrichten können. Die 
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Einwohner von Kapstadt und seiner Umgebung hielten Protest- 
versammlungen ab, machten Vorstellungen bei der englischen 
Regierung und verpflichteten sich untereinander, dem Schiffe 
keine Nahrungsmittel zu liefeni. Sie blieben dieser Verpflich- 
tung auch treu und solange das Schiff in Simon's-Bai lag — 
fttnf Monate lang — , musste es seine Nahrungsmittel von den 
dort stationierten ICriegsschiffen beziehen. Das Kolonialamt 
gab endlich nach, und das Volk, so sehr es sich ttber den 
errungene^ Erfolg und über das herzliche Zusammenwirken der 
Holländer und Engländer für einen gemeinsamen Zweck freute, 
war doch mehr als je dazu geneigt, einen Anteil an der Ver- 
waltung seiner eigenen Angelegenheiten zu verlangen. 

Obgleich nach 1854 die ganze legislative Gewalt beim 
kolonialen Parlament ruhte und der englischen Krone nur das 
natürlich selten ausgeübte Vetorecht zustand, so verblieb 
doch die exekutive Gewalt beim Gouverneur und seinem Rat, 
die, von der Londoner Regierung ernannt, dem Kapparlamente 
nicht verantwortlich waren. Es ist jedoch in der englischen 
Kolonialpolitik ein feststehender Grundsatz geworden, jeder 
Kolonie nicht nur legislative Gewalt, sondern auch eine der 
Kolonie verantwortliche Regierung zu gewähren, sobald ihre 
weisse Bevölkerung gross und sesshaft genug geworden ist, 
um eine derartige Verfassung praktisch erscheinen zu lassen. 
Im Jahre 1872 war die weisse Bevölkerung der Kap- 
kolonie schon über 200 000 Köpfe stark, und kurze Zeit vorher 
hatte ein Konflikt zwischen dem Gouverneur und dem Parla- 
mente ttber gewisse Finanzreformen auf die Notwendigkeit 
eines Systemwechsels nachdrücklich hingewiesen. Das Parlament 
wurde aufgelöst und nach den Neuwahlen forderten beide 
Häuser Selbstverwaltung für die Kolonie, ein Wunsch, dem die 
englische Regierung klugerweise nachkam. So wurde denn 
das britische „Kabinettsystem^^ eingeführt und der exekutive 
Rat des Gouverneurs in ein dem Parlamente verantwortliches 
Ministerium verwandelt; während der Gouverneur selbst zu 
einer Art von konstitutionellem Souverän wurde, nach dem Muster 
der englischen Krone, d. h. ein Souverän der herrscht, aber 
nicht regiert. Die unter seinem Namen vollzogenen Regienings- 
Akte erfolgen auf den Rat und unter der Verantwortlichkeit 
der Minister, die ihrerseits wieder von der Gnade des Parla- 
ments abhängen. So erfreut sich die Kolonie seit 1870 einer 
vollkommenen Selbstverwaltung und hat sich dabei gut ent- 
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wickelt^ trotz des Gegensatzes; der sich häufig zwischen den 
östlichen und westlichen Provinzen gezeigt hat — eines Gegen- 
satzeSy der teils auf wirtschaftliche Ursachen zurückzuftthren 
ist, teils auf den Umstand, dass in jenen das englische^ in diesen 
das holländische Element überwiegt. Das ^^Kabinetsystem'^ 
bat sich hier noch besser als in den meisten anderen Kolonien 
bewährt; wenn man dies nun auch auf den gesunden politischen 
Instinkt und die massvolle Haltung der Bevölkerung zurückführen 
kann, so muss man doch auch wieder bedenken, dass die ge- 
flihrlichsten Krisen, von denen Südafrika bedroht gewesen ist, 
ausserhalb der Wirksamkeitssphäre des kolonialen Ministeriums 
und Parlamentes lagen, da sie meistens aus den Beziehungen 
zu den beiden holländischen Republiken oder zu fremden Mächten 
hervorgegangen sind. Diese internationalen Angelegenheiten 
unterliegen der Entscheidung der englischen Krone und der 
ihres dortigen Repräsentanten, des Gouverneurs, in seiner Eigen- 
schaft als Oberkommissar für Südafrika; in dieser Eigenschaft 
braucht er sich nicht um das Kap-Parlament und Ministerium 
zu kümmern, sondern handelt nach den vom Londoner Kolonial- 
amt empfangenen Weisungen. 

Die Gewährung der Selbstverwaltung regte die holländischen 
Beeren, den bis dahin mehr zurückgebliebenen Teil der Be- 
völkerung, zu lebhafterer politischer Teilnahme an, und im 
Jahre 1882 wurde auf ihren Wunsch die vor sechzig Jahren 
erlassene yei*fügung, betreffend den ausschliesslichen Gebrauch 
der englischen Sprache in offiziellen Dokumenten und vor Ge- 
richt, zurückgezogen. Das Holländische wurde nun mit dem 
Englischen als offizielle Parlaments- und Gerichtssprache auf 
eine Stufe gestellt. Dieses Erwachen des holländischen National- 
geftihles ist auf Ursachen zurückzufahren, die man besser ver- 
stehen wird, wenn wir die Ereignisse der Jahre 1880/81 unter- 
sucht haben wei'den. 

Die friedliche Entwicklung, von der ich gesprochen habe, 
würde noch rapider gewesen sein, wenn sie nicht durch die 
häufigen Kriege mit den Eingeborenen gehemmt worden wäre. 
Zweimal unter der Herrschaft der Holländischen Gesellschaft 
und siebenmal unter der der englischen Krone haben blutige 
Kriege gegen die wilden Ka£fernstämme der Kosagruppe im 
Osten der Kolonie stattgefunden. Im Norden hatte es nur 
Hottentotten gegeben, schwache Nomadenvölker, die den Pocken- 
epidemien und dem Vordringen der Weissen nicht hatten stand- 
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halten können. Im Nordosten lag die Karroo zwischen den 
Ansiedlern und den die Ebenen zwischen Oranje und Vaal be- 
wohnenden Kaffern. Im Osten aber war das Land verhältnis- 
mässig gut bewässei*t und ernährte eine Kaffembevölkerung, die 
von kriegerischem Mute beseelt war. Reibereien zwischen ihnen 
und den Weissen konnten gar nicht ausbleiben. Das von ihnen 
bewohnte Land war meist zerklüftet, mit dichtem, niediigem 
Baumwuchs oder vielmehr Gestrüpp bedeckt und von engen, 
verschlungenen Pfaden durchzogen, mit denen sie natürlich ver- 
traut waren, die aber den weissen Truppen grosse Schwierig- 
keiten machten. Sie waren meistens in der Überzahl, und 
obgleich sie meistens geschlagen wurden und um Frieden bitten 
mussten, so wurden sie doch durch die ängstliche Bereitwillig- 
keit der Kolonialregierung, Frieden zu schliessen, zu immer 
neuen Aufständen ermutigt. Es mag uns, die wir die ausser- 
ordentliche Ueberlegenheit disziplinierter Truppen kennen, selt- 
sam vorkommen, dass diese Eingeborenen, die in den frühesten 
Kriegen keine Feuerwaffen besassen, den offenbar hoffnungs- 
losen Kampf so oft erneuert haben sollten. Man muss aber 
bedenken, dass die Eingeborenen, denen immer nur kleine Ab- 
teilungen gegenübergestellt wurden, und die wussten, dass die 
ganze weisse Bevölkerung der Kolonie nur gering war, bis heute 
noch nicht beginffen haben, welch ungeheure Reserven Europa 
zur Yei'fUgung hat. Ihr Verstand kann nicht mit grossen Zahlen 
operieren, nicht im voraus kombinieren, sich zu keinen grossen 
Aufgaben erheben; auch schlagen sie in Augenblicken leiden- 
schaftlicher EiTCgung alle Kalkulationen in den Wind. Die 
Kaffem nahmen deshalb den Kampf immer wieder von neuem 
auf, während die Kolonialregierung, die ihr Gebiet nicht zu er- 
weitem sti*ebte, und der die kostspieligen, nutzlosen Unter- 
nehmungen ein Dom im Auge waren, sich nie zu einer end- 
gültigen Lösung des Problems aufraffte, sondem bei jeder Ge- 
legenheit nur eben genug that, um flir eine kurze Zeit die 
Ordnung wieder herzustellen. Es würde wahrscheinlich besser 
gewesen sein, wenn man ein für alle mal eine grössere Summe 
fllr die Unterwerfung der Kosas ausgegeben, im ganzen Lande 
starke Forts errichtet und eine reguläre Gendarmerie organisiert 
hätte. Aber ehe die Annexion von Natal im Jahre 1843 den 
britischen Einfluss auch auf der andern Seite dieser Störenfriede 
befestigte, konnte der Krieg gegen sie wohl aussichtslos er- 
scheinen, denn es war klar, dass, sowie man einen Stamm 
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anterwoi*fen hatte, Reibereien mit dem nächsten entstehen würden 
und neue Expeditionen unternommen werden mussten, um alle 
der Reihe nach niederzuwei*fen. Man muss deshalb der Re- 
gierung ihre Kurzsichtigkeit etwas zu gute halten, vor allem 
da jeder neue Krieg dem Gouverneur das Missfallen des Kolonial- 
amtes und dem Kolonialamt wieder die Kritik der Philantropen 
in England zuzog. Der Schauplatz dieser Kriege war das süd- 
liche Küstenland zwischen Algoa-Bay und dem Keiflusse, und 
man kam einen guten Schritt weiter, als nach dem Ki*iege der 
Jahre 1846 — 47 und 1851—53 die Provinz Britisch -KaflFraria, 
die sich bis zum Keiflusse erstreckte, gebildet und englische 
Beamte sowie einige Regimenter dort stationiert wurden. Vier 
Jahre später vernichteten die Kaffem dieser Provinz auf das 
Geheiss eines Zauberers, der mit der Geisterwelt in Verbindung 
zu stehen behauptete, ihr Vieh und Korn, in dem Glauben, ihre 
toten Vorfahren würden wieder erscheinen und ihnen helfen, die 
Weissen zu vertreiben, während grosse Viehherden aus der 
Erde kommen und reiche Ernten plötzlich aus dem Boden 
emporschiessen würden. Viele der Stämme waren schon dem 
Hungertode nahe, als der verheissene Tag herannahte, und als 
er kam, brach das Unglück herein, und trotz der Anstrengungen 
der Regierung, Nahrungsmittel herbeizuschaffen, gingen inner- 
halb weniger Monate 20000 Kaffem an Hunger und Krank- 
heiten zu Grunde. Diese schreckliehe Katastrophe, die tausende 
von Kaffem in die Kapkolonie führte, um dort Arbeit zu suchen 
und grosse Landstrecken entvölkeii;e, veranlasste die Besiedlung 
dieser Strecken durch Weisse und endlich im Jahre 1865 die 
Einverleibung Kaffrarias in die Kapkolonie. Die Kosas wurden 
dadurch so geschwächt, dass sie sich, was noch nie dagewesen 
war, während der nächsten zwanzig Jahre ruhig verhielten. In 
den Jahren 1877 und 1880 kamen einige unbedeutende Auf- 
stände vor, die ohne Schwierigkeit unterdrückt wurden, und im 
Jahre 1894 wurde die Kolonie, die sich durch eine Reihe von 
Annexionen immer mehr vergrössert hatte, durch die Einver- 
leibung des Gebietes der Pondos endgültig nach Osten hin ab- 
gerundet, so dass seine Grenze an der Seite ganz mit der Natals 
zusammenfällt. 

Um die Geschichte der Kaffemkriege vollständig zu machen, 
müssen wir uns jetzt nach Natal wenden, an dessen Grenzen 
im Jahre 1879 ein Konflikt mit dem grössten Negerstaate entstand, 
mit dem die Engländer bis dahin zu thun gehabt hatten — mit 
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dem der Zulus. Vor jenem Jahre hatte jedoch eine grosse 
Änderung in der englischen Kolonialpolitik stattgefunden und 
ich muss etwas zurückgreifen, um die Ereignisse zu beschreiben, 
die dazu Anlass gegeben hatten. 

Der Leser wird sich erinnern, dass in den Jahren 1852 
und 1854 England jede Absicht, die Grenzen seiner Herrschaft 
nach dem Inneren zu ei*weitern, aufgegeben hatte, indem es 
die Unabhängigkeit der beiden holländischen Republiken, deren 
Entstehung in jene Jahre föUt, in zwei Konventionen anerkannte. 
Die englische Regierung hatte keine Hintergedanken dabei 
gehabt, da sie die bei weiterem Vordringen unvermeidlichen 
Kosten und Verantwortlichkeiten scheute und die beiden 
Republiken sich selbst zu überlassen wünschte, damit sie sähen, 
wie sie fertig würden. Einige Jahre gingen ins Land, ohne 
dass neue Schwiengkeiten entstanden wären. Im Jahre 1858 
brach dagegen ein Krieg zwischen dem Oranje-Freistaat und 
den Basutos unter Moschesch aus, der einen von den Frei- 
staatlern besetzten Landstrich beanspruchte. Die Kommandos 
des Freistaates griffen ihn an und waren schon bis zu seiner 
Festung Thaba Bosiyo vorgedrungen, als sie gezwungen wurden, 
umzukehren, um ihre eigenen Gehöfte vor den plündernden 
Reiterscharen zu schützen, die Moschesch klugerweise abgesandt 
hatte, um in ihrem Rücken zu operieren. In ihrer Not wandten 
sie sich an den Gouverneur der Kapkolonie, um zwischen ihnen 
und Moschesch zu verhandeln. Moschesch willigte ein, und der 
Gouverneur setzte eine neue Grenze fest. Im Jahre 1865 
entstanden jedoch neue Reibereien, die wieder zum Kriege 
zwischen Moschesch und den Freistaatlem führten. Der Gouverneur 
wui*de wieder angerufen, aber seine Entscheidung wurde von 
den Basutos, die ihren Häuptlingen bei weitem nicht denselben 
Gehorsam entgegen bringen, wie die Zulus, und die Moschesch 
deshalb nicht immer im Lande halten konnte, nicht respektiert, 
und als nach einem kurzen Waffenstillstand die Feindselig- 
keiten wieder ausbrachen, machte der Freistaat eine letzte 
Anstrengung und war im Jahre 1868 nahe daran, die Basutos 
gänzlich zu vernichten, — wenn es ihm auch nicht gelungen war, 
Thaba Bosiyo einzunehmen, — als Moschesch den Oberkommisaar 
bat, sein Volk unter englischen Schutz zu nehmen. Da dieser 
das Basutoland nicht durch den Freistaat annektiert sehen 
wollte und von den in die Kolonie flüchtenden Basutos Unheil 
befürchtete, so willigte er ein und erklärte die Basutos für 
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englische Unterthanen. Man erlaubte den Freistaatlem einen 
weiten Strich fruchtbaren Landes am Nordufer des Caledon- 
fluBseSy den sie erobert hatten^ zu behalten; es war aber sehr 
kränkend für sie, die englische Herrschaft über das ganze 
Gebiet südlich davon, von Natal bis an die Grenzen des Kap- 
landes, ausgedehnt zu sehen, sowie, dass ihre Hoffnungen, ihr 
Gebiet bis zum Meere ausdehnen und an der Mündung des 
St. John'sflusses einen Hafen zu gewinnen, endgültig vereitelt 
wurden. Diese Ereignisse, die in das Jahr 1869 fielen, 
bezeichnen den Anfang des Vordringens der Engländer in das 
Innere. Noch folgenschwerer war ein anderer Vorfall, der sich 
in demselben Jahre zutrug. In den Jahren 1869 und 1870 
strömten Menschen von allen Teilen Südafrikas in den kleinen 
Distrikt zwischen den Modder- und Vaalfluss, wo man, bei d^m 
heutigen Kimberley, Diamanten gefunden hatte. Innerhalb 
weniger Monate kamen tausende aus Europa und Amerika, 
sowie aus den benachbarten Ländern herüber, um nach Diamanten 
zu graben, und das bis dahin vernachlässigte Land erhielt 
einen unermesslichen Wert. Sofort entstanden Schwierigkeiten 
über die Frage, wem das Land gehörte. Der Oranje-Freistaat 
beanspruchte es ; ein GriquafÜhrer namens Nicholas Waterboer, 
der Sohn des alten Andries Waterboer, und ein Batlapin- 
bäuptling ebenfalls, während einige Teile des Gebietes von 
Transvaal in Anspruch genommen wurden. Die Ansprüche des 
zuletzt genannten Staates wurden von dem Gouverneur von Natal 
zurückgewiesen, der von den Griquas, den Batlapin, und dem 
Präsidenten der Republik als Schiedsrichter anerkannt worden 
war. Er sprach das Land mit Einschluss des vom Oranje- 
Freistaat beanspruchten Distriktes dem Nicholas Waterboer zu, 
obschon der Freistaat das Schiedsgericht zurückgewiesen hatte, 
soweit der südlich vom Vaal liegende Bezirk, der ohne Zweifel ein 
Teil der alten Oranje River Sovereignity gewesen war, in 
Betracht kam. Da Waterboer sein Gebiet vor dem Schiedsspruch 
der englischen Regierung angeboten hatte, so wurde das Land 
sofort unter dem Namen West-Griqualand zu einer Kronkolonie 
gemacht. Dies geschah im Jahre 1871. 

Der Fi'cistaat, dessen Ansprüche vom Schiedsrichter gar nicht 
berücksichtigt worden waren, protestierte und nach einiger Zeit 
entschied ein englischer Gerichtshof, dass Waterboer gar kein 
Recht auf das streitige Gebiet gehabt hätte. Dieses war jedoch 
schon formell zu einer englischen Kolonie gemacht und die 
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britische Flagge doii; gehisst worden. Die englische Regierung: 
erklärte^ ohne sich anf die Ansprüche des Freistaates weiter 
einzulassen, dass ein Gebiet, in dem bei einer unruhigen und 
wechselnden Bevölkerung die Ordnung nur schwer aufrecht za 
erhalten war, unter der Kontrolle einer starken Macht stehen 
mUsste und bot dem Freistaate neunzigtausend Pfund als 
Entschädigung für irgend welche, vielleicht berechtigte Ansprüche 
an. Im Jahre 1876 ging der Freistaat darauf ein, und damit 
war die Kontroverse zu Ende; obwohl in vielen Bürgern der 
Republik die Erinnerung an das erlittene Unrecht noch lange 
wach blieb. Seitdem sind die Beziehungen zwischen dem Frei- 
staat und der Kapkolonie freundliche gewesen, und die von der 
englischen Regierung über die Basutos ausgeübte Kontrolle hat 
ihnen auch in den früher am meisten bedrohten Landesteilen 
Ruhe verschafft. 

Diese beiden Fälle zeigen, wie verschieden die Ursachen 
und wie kompliziert die Beweggründe sind, die eine Grossmacht 
auch gegen den Willen ihrer leitenden Staatsmännner vorwärts 
treiben. Die Basutos wurden zu englischen Unterthanen gemacht, 
teils, weil man wünschte, sie vor der Vernichtung zu retten, 
teils, weil politische Erwägungen die Erwerbung eines von der 
Natur befestigten und strategisch wichtigen Landes förderten. 
Westgriqualand, von dem man in dem Glauben Besitz ergriffen 
hatte, dass Waterboers^ Anspruch darauf wirklich berechtigt 
wäre, wurde, nachdem dieser Glaube sich als irrig erwiesen 
hatte, nicht wieder herausgegeben, teilweise vielleicht aus dem 
Grunde, dass eine grösstenteils aus englischen Unterthanen 
bestehende Bevölkerung dort zusammengeströmt war, die von 
einem kleinen Staate nicht leicht im Zaume gehalten werden 
konnte, hauptsächlich aber, weil es dem englischen Gefühl 
zuwiderlief, ein an Mineralien so ausserordentlich reiches Land 
wieder herauszugeben. Die Besetzung Westgriqualands führte 
in kurzer Zeit zu der Erwerbung des Betschuanalandes, und darauf 
folgte dann ganz natürlich der weitere Vormarsch nach Norden, 
wodurch der Union Jack bis zu den Gestaden des Tanganjika- 
sees getragen wurde. Das ängstliche Bestreben, nach Möglich- 
keit neue Verantwortlichkeiten zu vermeiden, das vor zwanzig 
Jahren die englische Kolonialpolitik so stark beeinflusst hatte, 
existierte im englischen Publikum überhaupt nicht mehr; auch 
die Staatsmänner, die das Geld für die fortwährend wach- 
senden Ausgaben zu verschaffen hatten, wurden nur wenig davon 
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berührt^ und das menschenfreundliche Interesse für die Einge- 
borenen, durch die Entdeckungen Livingstones noch verstärkt, 
beschränkte sich jetzt nicht mehr auf den Wunsch, diese sich 
selbst zu überlassen, sondern wollte sie gegen die Abenteurer, 
gleichviel ob Beeren oder Engländer, schützen, deren Vordrängen 
in die Wildnis hinein nun einmal nicht zu verhindern war. 

Es ist merkwürdig, dass dieser allmähliche Umschwung 
der öffentlichen Meinung in England, das jetzt seinen Kolonial- 
besitz nicht nur zu behaupten, sondern auch auszudehnen 
wünschte, sich gerade zu der Zeit einstellte, als die Diamanten- 
funde bewiesen, dass seine bis jetzt am wenigsten profitable 
Kolonie unerwartete Reichtümer besass. Diese Entdeckung 
trieb einen neuen Strom unternehmender und ehrgeiziger Leute 
in's Land und lenkte die Aufmerksamkeit der ganzen Welt 
darauf hin; sie bezeichnet einen Wendepunkt in der Geschichte 
Südafrikas. 

Der eben besprochene Wechsel in den Anschauungen der 
englischen Regierung fand in dieser Zeit auch anderswo einen 
Ausdruck. Im Jahre 1869 schloss die portugiesische Regierung 
einen Handelsvertrag mit der Südafrikanischen Republik ab, der 
die Entwicklung eines beträchtlichen Handels zwischen der 
portugiesischen Ostküste und dem Binnenlande ermöglichte und 
wahrscheinlich machte. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit 
auf Lourengo Marques gelenkt, den besten Hafen der Ostküste, 
an der Delagoabai gelegen. England beanspruchte ihn auf Grund 
eines Vertrages, den eine englische Expedition im Jahre 1822 
von einem eingeborenen Häuptling erlangt hatte. Portugal 
widersetzte sich diesen Ansprüchen. Im Jahre 1872 wurde der 
Fall dem damaligen Präsidenten der Französischen Republik, 
dem Mai'schall Mac Mahon, als Scliiedsrichter unterbreitet, und 
dieser entschied im Jahre 1875 zu Gunsten Poii;ugals. Die 
Ansprüche beider Nationen waren wenig stichhaltig, und es ist 
schwer zu sagen, welcher von beiden es am wenigsten war: denn 
obgleich die Portugiesen zuerst am Platze gewesen waren, so 
war doch ihre Okkupation, häufig durch die Eingeborenen in 
Frage gestellt, wenig mehr als eine formelle gewesen. Die 
Entscheidung war ein harter Schlag für die Engländer und ist 
für die weitere Entwicklung des Landes immer folgenschwerer 
geworden. Etwas gemildert wurde sie durch eine in dem 
Schiedsspruch enthaltene Klausel, dahingehend, dass die ver- 
lierende Partei gegenüber allen anderen Staaten, die etwa das 

Bryce, 8üd-AfHka. H 
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Gebiet zu erwerben wünschten, ein Vorkaufsrecht haben sollte. ^) 
Diese Klausel ist insofern wichtig, als sie England das Recht 
giebt, sowohl die Stldafrikanische Republik wie irgend eine 
europäische Macht an der Erwerbung dieses in kommerzieller 
und strategischer Hinsicht äusserst wichtigen Platzes zu ver- 
hindern. Schon häufig haben Gerüchte zirkuliert, dass England 
den Hafen geni käuflich erwerben möchte; dem empfindlichen 
Patriotismus des portugiesischen Volkes läuft aber jede Gebiets- 
abtretung jetzt so zuwider, dass keine Regierung es wagen 
würde, etwas derartiges vorzuschlagen.^) 

In derselben Zeit, als der Versuch, die Delagoabai zu 
erwerben, die neuen Pläne Englands verriet, kam das Kolonial- 
amt, angefeuert durch die Erfolge, die es kürzlich in Kanada 
damit erzielt hatte, auf einen neuen Gedanken. 

Im Jahi^e 1867 wurden durch den sog. ^British North 
America Act^ die bis dahin isolierten Provinzen Kanadas zu 
einem Ganzen zusammengezogen, wodurch der Londoner 
Regiemng viele Verantwortlichkeiten abgenommen wui*den und 
das ganze Land der Vorteile einheitlicher Verwaltung und 
Gesetzgebung teilhaftig wurde. Der damalige Kolonialsekretär 
Lord Oarnarvon kam auf den Gedanken, in ähnlicher Weise 
die verschiedenen Kolonien und Staaten Südafrikas miteinander 
zu verbinden. Der Plan war von dem früheren Gouverneur 
Sir George Grey befürwortet worden und der Volksraad des 
Oranje-Freistaates hatte im Jahre 1858 eine Resolution zu seinen 
Gunsten angenommen. Viele praktische Erwägungen sprachen 
dafür, vor allem der Vorteil einer gemeinsamen Politik den 
Eingeborenen gegenüber (der Mangel einer solchen hatte sich 
erst kürzlich unangenehm fühlbar gemacht), sowie der einer 
einheitlichen Handels- und Zollpolitik. Lord Camarvon schickte 
deshalb im Jahre 1875 eine Note an den Gouverneur des Kap- 
landes, worin er der Kolonie, die seit drei Jahren ihre eigene 
Verwaltung hatte, die Befolgung dieses Planes riet, und ein 
Herr J. A. Fronde wurde hinübergeschickt, um beim Volke 
Stimmung dafür zu machen. Die Wahl war keine glückliche. 



1) Man behauptet (vergl. Molteno^s Federal South Africa, S. 87), 
dass Portugal damals bereit war, seine Ansprüche für eine geringe 
Summe — angeblich für £ 12000 — zu verkaufen. 

2) Im Jahre 1891 wurde durch einen Vertrag mit England Kosi 
Bay, etwa siebzig englische Meilen von Louren^o Marques entfernt, 
als der südliche Grenzpunkt des portugiesischen Gebietes bestimmt. 
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aber auch ein geschickterer Unterfa&ndler würde wahrscheinlich 
keinen Erfolg erzielt haben, da die Zeit dem Unternehmen 
nicht günstig war. Die Kapkolonie war für eine so umfassende 
und weitansschaaende Politik noch nicht reif. Der Oranje- 
Freistaat hatte den Verlust von Westgriqualand noch nicht ver- 
wunden. Die Transvaaler waren, obgleich sich der Staat, wie 
wir gleich sehen werden, in einer argen Klemme befand, jedem 
Plane abhold, der ihre Unabhängigkeit bedrohte. Der nächste 
Gouverneur jedoch, Sir Bartle Frere, der sein Amt im 
Jahre 1873 antrat, ging von ganzem Herzen auf die Pläne 
Lord Camarvons ein, und forderte sie nach Möglichkeit bis 
zum Jahre 1880, in welchem Jahre sie durch das Kapparlament 
abgelehnt wurden — hauptsächlich auf das Drängen der Trans- 
vaaler hin, die ihre Stammesgenossen im Kaplande ermahnt 
hatten, nicht darauf einzugehen, bis Transvaal (das, wie wir 
gleich sehen werden, im Jahre 1877 annektiert worden war) 
seine Unabhängigkeit wieder erlangt haben würde. Durch 
dies Fiasko ist das Gelingen ähnlicher Bestrebungen auch für 
die Zukunft in Frage gestellt worden und es zeigt wieder, wie 
verschiedene andere Vorgänge in der Geschichte Südafrikas, wie 
viel Unheil, selbst beim besten Willen, durch Übereilung 
angerichtet werden kann. 

Der nächste Schritt zur Erweiterung der englischen Herr- 
schaft wurde im fernen Südwesten, an der Grenze Natals, 
gethan. Natal war seit 1856 eine besondere, vom Kaplande 
getrennte Kolonie mit einer Legislatur, deren Mitglieder zu drei 
Vierteln aus Wahlen hervorgingen. Es besass nur eine ver- 
hältnismässig geringe weisse Bevölkerung, denn viele der 
eingewanderten Boeren hatten es während der Jahre 1843 — 1848 
wieder verlassen, und obgleich bald nachher eine Anzahl 
englischer Ansiedler ins Land kam, gab es dort im Jahre 1878 
nur etwa 25000 Weisse, während die Eingeborenen reichlich 
300000 Köpfe zählten. Das im Osten angrenzende Zulureich 
war im Jahre 1872 aus den Händen des trägen Panda in 
die seines energischeren ehrgeizigen Sohnes Cetewajo (spr. 
Ketschwajo) übergegangen, der die militärische Organisation 
und Tradition seines Onkels Tschaka wieder auffrischte. 
Cetewajo war von einem englischen Beamten als König anerkannt 
worden und hatte seitdem immer im Frieden mit der Kolonie 
gelebt, aber sein mächtiges Heer beunruhigte die Bewohner 
Natals, sowie auch Sir Bartle Frere, den damaligen Gouverneur 
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des Kaplandes und Oberkommissar von Südafrika. Zwischen 
ihm und Cetewajo waren Schwierigkeiten entstanden, und als 
dieser sich weigeiie, den Weisungen des Oberkomnüssars Folge 
zu leisten, unter anderem seine Regimenter aufzulösen und 
einen englischen Residenten bei sich aufzunehmen, wurde der 
Krieg gegen ihn erklärt. Dieses Vorgehen wurde damals damit 
gerechtfertigt, dass die Kiuegsmacht der Zulus eine fortwährende 
Gefahr für Natal und ganz Südafrika bedeutete, und dass die 
grosse Menge der in Natal lebenden Eingeborenen sich im Falle 
einer Invasion auf die Seite des Zulukönigs schlagen könnten. 
Ob diese Gefahr di*ohend genug war, um einen solchen Schritt 
nötig zu machen, darüber hat man sich seit der Zeit in England 
viel hin und her gestritten. Die meisten, die die Frage 
unparteiisch studiei*t haben und auch den Charakter und die 
frühere Laufbahn des Oberkommissärs kennen, neigen der 
Ansicht zu, dass der Krieg hätte vermieden werden können 
und müssen, und dass Sir Bartle Frere mit seiner Kriegs- 
erklärung einen gi*ossen Fehler begangen habe; es ist aber nicht 
mehr als billig, zu erwähnen, dass es auch Leute in Südafrika 
giebt, die sein Verhalten verteidigen. Die darauf folgende 
Invasion des Zululandes fing unglücklich an: eine britische 
Truppenabteilung wurde im Januar 1879 von einem weit über- 
legenen Feinde bei Isandhlwana überrascht und beinahe gänzlich 
vernichtet. Zuletzt wurde Cetewajo jedoch geschlagen und 
gefangen genommen. Das Zululand wurde unter dreizehn kleine 
Häuptlinge verteilt; später, im Jahre 1887, wurde es annektiert 
und der Verwaltung des Gouverneurs von Natal unterstellt. 
Abgesehen von einigen Unruhen im Jahre 1888 ist das Land 
seitdem ruhig, blühend und allem Anschein nach zufrieden. 
Es ist inzwischen de/ Kolonie Natal einverleibt worden. 

Wir können jetzt wieder die Schicksale der ausgewanderten 
Beeren im fernen Nordosten verfolgen, deren im Jahre 1852 
von der englischen Regierung anerkannte Republik jetzt endlich 
nach fünfundzwanzig Jahren durch Ereignisse, die noch frisch 
in aller Erinnerung sind und noch einen mächtigen Einflusa 
auf die heutige Politik ausüben, mit den englischen Kolonien 
wieder in nähere Berührung gebracht werden sollte. Diese 
an sich unbedeutenden Ereignisse sind durch die sie be- 
gleitenden Umstände sehr lehiTcich geworden; auch werden 
viele Jahre in's Land ziehen, ehe man ihre Folgen völlig über- 
wunden hat. 
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Die Boeren, die sich jenseits des Vaalflusses angesiedelt 
hatten^ waren roher und unwissender als die im Freistaate ge- 
bliebenen und hatten sich nicht mit den Engländern vermischt; 
auch blieb der Verkehr mit den zivilisierteren Bewohnern des 
Kaplandes ohne Einfluss auf sie. Ihre Freihoitsliebe war mit 
einer gewissen Streitsucht verbunden. Ihr ki*iegerischer Geist 
verleitete sie, bei der geringsten Provokation zu den Waffen 
zu greifen und war sogar zu einer Vorliebe für blosse Beutezüge 
herabgesunken. Sie waren ausserdem immer darauf bedacht, 
durch Annexion von Land im Norden und Westen ihre Weide- 
gebiete auszudehnen, wodurch fortwährend Reibereien mit den 
Eingeborenen entstanden. Da sie über ein ungeheures Land 
hin zerstreut lebten, waren sie eigentlich von jeder Kontrolle 
durch Gerichtshöfe oder Beamte frei; zu gleicher Zeit fUhrte 
ihre geringe Anzahl, und die Familienbeziehungen, duixh die 
sie in eifersüchtige und sich gegenseitig misstrauende Gruppen 
geschieden wurden, zu persönlichen Eifersüchteleien der Führer 
und zu bitteren Kämpfen der Anhänger einer jeden Partei, 
ähnlich wie in den Städterepubliken des alten Griechenlands 
und Italiens im Mittelalter. Das Fehlen einer kräftigen Ver- 
waltung hatte viele Abenteurer aus verschiedenen Teilen Süd- 
afrikas ins Land gezogen, die als Händler oder Jäger das 
Land durchstreiften — häufig rücksichtslose, gewaltthätige 
Menschen, die die Eingeborenen misshandelten. Dies war nicht 
nur ein öffentliches Ärgernis, sondern auch, da die Kaffern- 
häuptlinge dadurch gereizt wurden, eine Gefahr für die angren- 
zenden englischen Gebiete und für Transvaal selbst. 

Seit ihrer ersten Ansiedlung in Transvaal, gleich nach 
dem grossen Trek im Jahre 1836, hatten sich die Beeren, 
obgleich nominell ein Volk, in verschiedene kleinere Gemein- 
wesen geschieden. Im Jahre 1852 gab es vier, nämlich Pots- 
chefstrom, Utrecht, Lydenburg und Zoutpansberg, von denen 
jeder seinen eigenen Volksraad und Präsidenten hatte, während 
sie, aber lediglich zur Verteidigung gegen gemeinsame Feinde, 
durch eine Art von Föderation lose zusammengehalten wurden. 
Im Jahre 1857 versuchten die Potschefstromer den damals vier 
Jahre alten Granje-Freistaat zn erobern, gaben aber ihren Versuch 
auf, als sie sahen, dass die junge Republik imstande war, 
sich zu verteidigen. 

Ein gemeinsamer Volksraad für alle Staaten jenseits des 
Vaal war schon im Jahre 1849 gewählt worden; die Achtung 






— 166 — 

vor seiner Autorität wuchs aber nur sehi* langsam heran and 
eine Zeit lang konnte er nur als eine Partei angesehen werden. 
Im Jahre 1852 ratifizierte er jedoch den Sand River -Vertrag 
und im Jahre 1855 ernannte er eine Kommission, die ein voll- 
ständiges Gesetzbuch entwerfen sollte. Im Jahre 1858 wurde 
endlich das sogenannte ^Grondwet^ (Grundgesetz) von einer 
Versammlung; die zu diesem Zwecke durch einen ^Kriegsrat^ 
ernannt worden war, zustande gebracht. Dieser Codex wurde 
vom Volksraad revidiert und angenommen und empfing auch 
sogleich die Zustimmung zweier der halb-unabhängigen Staaten 
— Potschefstroms und Zoutpansbergs — , im Jahre 1860 
auch die der mittlerweile vereinigten Lydenburg und Utrecht. 
Er ist seither verschiedentlich abgeändert worden, und 
die Frage, ob er wirklich im strengen Sinne des Wortes 
eine Verfassung ist, wie die der Vereinigten Staaten oder der 
Schweiz, wird viel umstritten. ') Im Jahre 1862 brach ein 
Bürgerkrieg aus, und das Land erhielt eigentlich erst eine 
einheitliche Verwaltung, als im Jahre 1864 der damalige 
Präsident M. W. Pretorius (der Sohn des alten Widersachers 
der Engländer) von allen Gemeinden und Parteien als Ober- 
haupt anerkannt worden war. 

Auch damals war die weisse Bevölkerung Transvaals noch 
sehr gering an Zahl, alles in allem wohl nicht mehr als 
30000 Köpfe, — eine durchschnittliche Dichte von weniger als 
einer Person auf drei englische Quadratmeilen. Das Land 
beherbergte aber hunderttausende von Eingeborenen, von denen 
ein kleiner Teil zur Arbeit gezwungen wurde, und zwar unter 
Bedingungen, die sich von der Sklaverei kaum unterschieden; 
die grosse Mehrzahl wurde von eigenen Häuptlingen regiert, 
die zum Teil unter der Botmässigkeit der Republik standen, 
zum Teil praktisch unabhängig waren. Mit diesen wurden 
häufig Kriege geführt, Kriege, in denen auf beiden Seiten 
schreckliche Grausamkeiten verübt wurden: dieKaffem metzelten 
die von ihnen Überraschten Boerenfamilien nieder, und die 
Beeren übten blutige Rache, wenn sie einen Kraal oder eine 
Bergfestung eingenommen hatten. Der Anblick dieser Kriege 



1) Man vergleiche besonders den im Januar 1897 vom Ober- 
gericht der Südafrikanischen Republik entschiedenen Fall Brown 
contra Leyds. Eine englische Übersetzung des Grondwets ist 
durch W. A. Macfallym, rretoria, in seinem kleinen Buche „The 
Political Laws of the South African Republic^ veröffentlicht worden. 
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veranlasste Dr. Livingstone zu seiner berühmten Forschungsreise 
nach dem Norden. Die Beeren waren zu wenig zahlreich, 
um die Eingeborenen völlig unterwerfen zu können, obgleich 
sie ihnen im Felde immer überlegen waren, und während ihnen 
die kriegerischen Expeditionen viel Vergnügen machten, konnten 
sie sich nicht zu langwierigen, kostspieligen Operationen ver- 
stehen. Steuern wollten sie eben nicht bezahlen. Sie lebten 
in primitiver Wohlhabenheit unter ihren Schafen und Rindern, 
hatten aber fast gar kein gemünztes Geld und trieben^ nur 
Tauschhandel; sie waren zu roh, um die Vorteile begreifen zu 
können, die civilisierten Völkern von ihren Regierungen gewähr- 
leistet werden. Ihr Schatz blieb deshalb fast leer, und das 
verausgabte Papiergeld üel so stark, dass es im Jalu^e 1870 
nur noch ein Viertel seines Nominalwertes galt. Keine öffent- 
lichen Arbeiten wurden unternommen, keine eigentliche Ver- 
waltung existierte, und jeder that, was in seinen Augen recht 
war. Im Jahre 1872 musste M. W. Pretorius aus dem Amte 
scheiden, weil er durch die Annahme des vorhin erwähnten 
Schiedsgerichtes in betreff der Diamantenfelder, das der Volksraad 
zurückwies, unpopulär geworden war. Sein Nachfolger war ein 
Kapholländer namens Burgers, der früher ein Geistlicher der 
holländisch-reformierten Kirche und später Rechtsanwalt in Kap- 
stadt gewesen war, ein energischer, ehrlicher, beredter, aber un- 
praktischer Mann, der sich durch seine theologischen Ansichten 
bald Misstrauen zuzog. Man sagte scherzhaft, die Beeren möchten 
ihn nicht, weil er leugnete, dass der Teufel einen Schwanz hätte, 
wie er in alten hoUänctischen Bilderbibeln abgebildet ist; aber 
seine Ueterodoxie ging noch viel weiter, und er wurde vom Volke 
für das Unglück, das sie unter seiner Verwaltung zu erleiden 
hatten, verantwortlich gemacht. Er fasste weitreichende Pläne 
ftlr die Entwicklung des Landes und die Ausdehnung der 
BoerenheiTSchaft über Südafrika, Pläne, die seine Mitbürger 
nicht zu würdigen verstanden und deren Ausführung weit grössere 
Hülfsquellen erfordert haben würden, als ihm zu Gebote standen. 
Die Desorganisation, verschlimmert durch Parteistreitigkeiten, 
wurde ärger und ärger. Der Staat war fast bankerott; der 
Handel hatte aufgehört, und Geld war fast nicht zu haben. Im 
Jahre 1876 wurden die Beeren in einem Elriege gegen Sikukuni, 
einen Kaffernhänptling, in den nordöstlichen Bergen geschlagen 
und mussten sich am Ende in Verwirrung zurückziehen. Von 
Süden her drohte Cetewajo, damals auf der Höhe seiner Macht, 
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mit einem Einfalle seiner Zuluhorden. Die Schwäche und die 
ungeordneten Verbältnisse der Republik bildeten eine Gefahr 
nicht nur für die englischen Unterthanen^ die sich dort, namentlich 
bei den Leydenburger Goldminen, angesiedelt hatten, sondern 
auch für die benachbarten englischen Gebiete, namentlich für 
Natal. Es wurde deshalb ein Kommissär entsandt, um die 
Lage des Landes zu untersuchen; er hatte geheime Weisungen, 
falls er es für nötig hielte und die Mehrzahl der Btti'ger ein- 
willigte, die Annexion des Landes zu proklamieren. Nach einer 
drei Monate währenden Untersuchung machte der Kommissär, 
Sir Theophilus Shepstone, am 12. April 1877 von seiner Voll- 
macht Gebrauch; sein Vorgehen wurde von dem Oberkommissär 
in Kapstadt und dem Kolonialsekretär in England gebilligt. 
Präsident Burgers hatte versucht, sein Volk aufzurütteln, indem er 
darauf hinwies, dass sie sich nur durch Einführung von Reformen 
ihre Unabhängigkeit erhalten könnten. Sie billigten diese Re- 
formen, wollten ihm aber nicht helfen, sie auszuführen, und 
weigerten sich hartnäckig, Steuern zu bezahlen. Er selbst war 
hülflos, denn während die strengen Calvinisten unter der Be- 
völkerung sich auf Seiten Paul Krügers, seines Gegners in der 
herannahenden Präsidentenwahl, stellten, waren andere für die 
Annexion (vor allem die Engländer, die sich in den Distrikten 
angesiedelt hatten, wo ein wenig Gold gefunden worden war) 
und die meisten Boeren fühlten sich duixh seine heterodoxen 
Anschauungen abgestossen. Nachdem er deshalb einen Protest 
gegen die Annexion abgegeben hatte, kehrte er nach dem Kap- 
lande zurück und empfing eine Pension, da er im Dienste seines 
Landes sein ganzes Vermögen geopfert hatte. ^) Der Vize- 
präsident (Krüger) und der Verwaltungsrat der Republik pro- 
testierten ebenfalls und schickten Gesandte nach London, um 
dort Verwahrung einzulegen. Die Mehrheit der Boeren liess 
sich jedoch nichts merken und versuchte keinen Widerstand; 
die englischen Bewohner waren natürlich ganz zufrieden damit. 
Wenn jedoch eine Volksabstimmung stattgefunden hätte, so würde 
sich diese ohne Zweifel gegen die Einverleibung entschieden haben, 
denn eine später cirkulierende Bittschrift, in der man die 



1) Ein Auszog aus der sein Verhalten rechtfertigenden Ab- 
handlung, die, von ihm selbst verfasst^ nach seinem Tode heraud- 
gegeben wurde (1882), befindet sich in John Ninons' „Complete 
Stoij of the Transvaal*^ — einem iuteresanten, wenn auch nichts 
weniger als unparteiischen Buche. 
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Zurücknahme der Annexion verlangte, wurde von der grossen 
Mehrzahl der Boeren unterschrieben. ^) 

Aber wenn sie auch den Verlust ihrer Unabhängigkeit be- 
dauerten, so waren sie doch durch das Unglück der letzten 
Zeit so niedergediückt und so froh, dass der stai'ke Arm 
Englands von nun an die Raffern zurückhalten würde, dass sie 
den Umschwung ruhiger hinnahmen, als ii*gend jemand, der mit 
ihrer früheren Geschichte vertraut war, hätte ahnen können. 

Auf das englische Publikum, das von Südafrika wenig 
wusste und sich noch weniger darum kümmerte, machte die 
Nachricht von der Annexion eines Landes, das beinahe so gross 
war, wie das Vereinigte Königreich, wenn sie auch völlig un- 
erwartet kam, wenig Eindruck. Man war dort über den Aus- 
bruch des russisch-türkischen Krieges aufgeregt und verfolgte 
mit Spannung die Parteikämpfe, die durch den offenkundigen 
Wunsch Lord Beaconsfields, den Türken zu helfen, in England 
hervorgerufen waren, so dass man für die ferne Kolonie wenig 
Interesse hatte. Ein im Unterhause eingebrachter Antrag gegen 
die Annexion wurde nicht unterstützt. Die Boeren hatten durch 
ihre Behandlung der Eingeborenen die Sympathien fast aller 
eingebüsst, die sich überhaupt um Südafnka kümmerten. Fast 
keiner sah die unendlichen Schwierigkeiten voraus, zu denen 
die Annexion Anlass geben sollte. Auch im Kaplande machte 
sich keine ernstliche Opposition geltend, obwohl den Holländern 
die Vernichtung der Unabhängigkeit ihrer Stammesverwandten 
missfiel. 

Wenn man das Vorgehen Englands im Lichte der nach- 
folgenden Ereignisse betrachtet, so ist man allerdings geneigt, 
die Aufhebung einer vor fünfundzwanzig Jahren förmlich an- 
erkannten Republik, ohne den Willen des Volkes zu berück- 
sichtigen, als eine Gewaltthat anzusehen. Und doch hatte 
England keine räuberischen Hintergedanken gehabt. Weder die 
englische Regierung, noch das Volk hatte die geringste Ahnung 
von den Schätzen, die in den dUiTen und einsamen Bergzügen 
des Witwatersrandes verborgen lagen. Niemand in England 
sprach davon, seine Herrschaft bis zum Zambesi auszudehnen, 
wenn auch in einigen ehrgeizigen Köpfen der Gedanke ent- 

I) Man hat freilich auch wieder Ursache anzunehmen, dass, wenn 
Sir T. Shepstone noch einige Wochen oder Monate gewartet hätte, 
die Boeren dazu getrieben sein würden, selbst um die Annexion 
zu bitten. 
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standen wai*. Transvaal war bankerott und hülflos, von inneren 
Kämpfen zerrissen, unfähig Steuern zu erheben, anscheinend 
nicht imstande, sich der Kaffem zu erwehren, und hätte viel- 
leicht zu Schwierigkeiten mit den Eingeborenen Anlass gegeben, 
unter denen alle Europäer in Südafrika zu leiden gehabt haben 
würden. Man hatte Grund, zu glauben, dass die Boeren, ob- 
schon man sie nicht befragt hatte, sich doch bald in den 
Wechsel finden würden, besonders nachdem sie eingesehen 
hatten, was nicht lange dauerte, dass ihr Eigentum, nach 
Wiederherstellung der Ruhe und Einführung materieller Re- 
formen durch eine starke und reiche Macht, an Wert gewinnen 
würde. Dies war natürlich die Ansicht Sir T. Shepstones und 
Lord Camarvons, und die anscheinende Ruhe, die die Boeren 
zur Schau tragen, schien diese Ansicht zu bekräftigen. 

Und wirklich, hätte man sie richtig behandelt, so würden 
sie sich, trotz ihrer feurigen Freiheitsliebe, wohl in ihr Schicksal 
gefunden haben. Aber die britische Regierung liess sich sofort 
drei verhängnisvolle Missgriffe zu Schulden kommen. 

Der erste und am wenigsten entschuldbare bestand darin, 
dass man ihnen die von Sir T. Shepstone in seiner Proklamation 
versprochene lokale Selbstverwaltung nicht gewährte. Der Volks- 
raad, den man ihnen versprochen hatte, wurde nie zusammen- 
gerufen; die Verfassung, unter der sie sich selbst regieren 
sollten, kam nie zum Vorschein. Man hatte nicht die Absicht, 
diese Versprechungen zu brechen, es fand nur eine allerdings 
sträfliche Verzögerung statt, an der die mangelnde Vertrautheit 
mit den Anschauungen der Boeren, sowie der Wunsch des 
Roionialamtes Schuld waren, seinen Lieblingsplan, die Süd- 
afrikanische Föderation, durchzuführen, ehe man den Trans- 
vaalem eine Vertretung gewährte, die das Projekt eventuell im 
Namen des Volkes hätte zurückweisen können. Auch wurde 
die Sache nicht besser durch die endlich geschaffene Legislatur, 
deren Mitglieder teils aus Beamten bestanden, teils vom 
Gouverneur ernannt wurden, denn dies rief beim Volke die 
Befürchtung wach, dass sie überhaupt keinen richtigen, frei- 
gewählten Volksraad erhalten würden. 

Der zweite Missgriff war die Wahl des Mannes, der das 
Land verwalten sollte. Sir T. Shepstone, der es genau kannte 
und bei den Boeren beliebt war, wurde durch einen Offizier 
ersetzt, der bei lokalen Unruhen in Westgriqualand Energie 
gezeigt hatte, für delikate diplomatische Thätigkeit aber ganz 



I 
j 
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ungeeignet war. Da eine repräsentative Verwaltung noch nicht 
bestand; so war die seinige notwendigerweise der Form nach 
autokratisch; wurde es aber auch bald dem Geiste nach. Er 
ist mir von Leuten^ die ihn gekannt haben, als ein steifer; 
arroganter Mensch geschildert worden; unfähig auf die alt- 
fränkischen Manieren der Beeren einzugehen, oder sich der 
demokratischen Geselligkeit; die unter ihnen herrschte; anzu- 
passea. Durch einen geringfügigen Umstand wurde ihre 
Abneigung noch gesteigert: er hatte eine dunkle Hautfarbe, 
und sie glaubten; dass dies auf eine Beimischung von Negerblut 
zurückzuführen wäre. Er weigerte sich ihre Klagen anzuhören, 
war unerbittlich bei der Steuereintreibung; Hess säumigen 
Zahlern sogar ihre geliebten Ochsenwagen pfänden und fachte 
so die unter der Asche glimmende Unzufriedenheit zu o£fener 
Feindschaft an. 

Drittens hatte die Regierung die Gefahi* beseitigt; die den 
Beeren von den Eingeborenen drohte. Im Jahre 1879 wurde 
durch Sir Bartle Freres Feldzug gegen Cetewajo die Macht der 
Zulus vernichtet; während die Furcht vor diesen die Beeren 
sonst vielleicht der englischen Herrschaft in die Arme getrieben 
haben würde, und eine Expedition unter Sir Garnet Wolseley 
schleifte die Festungen Sikukunis und stellte im Nordosten die 
Ruhe wieder her. Es mag nötig gewesen sein, mit Sikukuni 
abzurechnen, obgleich die englische Regierung früher das Anrecht 
der Beeren auf das Gebiet dieses Häuptlings bestritten hatte; 
bei der Vernichtung des Zulureiches Übersah jedoch der Ober- 
kommissai* den Umstand, dass er damit auch den stärksten 
Beweggrund beseitigte, der die Beeren hätte bestimmen können, 
englische Unterthanen zu bleiben. Die englische Regierung 
hatte in zwiefacher Hinsicht Unglück gehabt. Die Annexion 
Transvaals im Jahre 1877 beunruhigte Cetewajo und beschleunigte 
den Ausbruch des Krieges im Jahre 1879. Und wieder war es 
die Niederwerfung Cetewajos, ihres furchtbaren Feindes, was 
den Ausbruch der Erhebung der Beeren beschleunigen half. 

In dieser Zeit hielt jedoch jedermann in Südafrika und 
fast jeder in England die Annexion für unwiderruflich. Ver- 
schiedene Führer der Opposition hatten sie anerkannt. Als 
jedoch diese Opposition; nach den siegreichen Wahlen des 
Jahres 1881 ins Amt kam; Hessen die Beamten in Südafrika, 
deren Rat man nachsuchte, die Unzufriedenheit der Beeren in 
sehr günstigem Lichte erscheinen, und erklärten, dass die 
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Ereignisse des Jahres 1877 unmöglich wieder ungeschehen gemacht 
werden könnten. So irregefUhH, weigerte sich das neue Kabinet, 
die Annexion zu widen*nfen und sagte mit den Worten des 
Kolonialsekretärs ^Fieri non debuit, factum valet.'^ Diese Ent- 
Scheidung; die für die unzufriedenen Transvaaler eine Über- 
raschung war, beschleunigte den Ausbruch der Feindseligkeiten. 
Im Jahre 1880 wurde bei Paardekraal (dem heutigen Krügers- 
dorp) eine Massenversammlung abgehalten. Man beschloss, 
zu den Waffen zu greifen; ein Triumvirat, bestehend aas 
M. W. Pretorius, Krüger und Joubert wurde gewählt, das die 
Wiedererrichtung der Südafrikanischen Republik verkündete und 
am 16. Dezember, am Dingaanstage, die Nationalflagge hisste. 
Die Beeren, fast alles kampfgewohnte Männer, standen nun in 
Masse auf und griffen die im Lande verstreuten kleinen britischen 
Truppenabteiluugen an, schnitten einige ab und zwangen die 
anderen sich in befestigte Plätze zurückzuziehen. Der Gouverneur 
von Natal, Sir George CoUey, brachte soviel Truppen zusammen, 
wie ihm in der Kolonie zur Verfügung standen und mai'schierte 
nach Norden; ehe er aber Transvaal erreichen konnte, überschritt 
eine starke Boerenabteilung unter dem Befehl ihres Ober- 
kommandanten Joubert die Grenze und nahm eine Stellung 
bei Laings Nek ein, einem steilen Bergkamm, nahe bei der 
Wasserscheide zwischen dem oberen Laufe des Klippflusses, 
der in den Yaal, und des Büffelflusses, der in den Tugela und 
mit diesem in den Indischen Ocean fliesst. Hier griff der 
englische General am 24. Januar 1881 die Beeren an, wurde 
aber mit schweren Verlusten zurückgeschlagen, weil der Berg- 
kamm, hinter dem die Beeren lagen, sie gegen sein Artillerie- 
feuer deckte, während sie mit ihren Büchsen die den Abhang 
hinansteigenden Reihen zusammenschössen. Ein zweites Treffen, 
das elf Tage später auf den Ingogo-Höhen stattfand, war wieder 
sehr verlustreich für die Engländer. Endlich gelang es General 
Colley in der Nacht des 26. Februar mit einer kleinen Abteilung 
den Majubaberg zu ersteigen, der Laings Nek um etwa 
1500 FuBS überragt und den Pass vollständig beherrscht.^) 

Unglücklicherweise unterliess er es, seiner Hauptmacht, die 
er im Lager, vier engl. Meilen vor Laings Nek, zurückgelassen 
hatte, Befehl zu geben, gegen die Beeren vorzurücken und ihre 



1) Eine Beschreibung des Majubaberges ist im achtzehnten 
Kapitel gegeben. 
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Aufmerksamkeit auf sich zu lenken; als diese nun sahen, dass 
sie Ton vorne nicht angegriffen wurden und vom Mäjubaberge 
über ihnen kein Qeschützfeuer empfingen^ gaben sie den Gedanken 
an einen Rückzug auf, den das Erscheinen der englischen 
Truppen auf dem Gipfel zuerst in ihnen hervorgerufen hatte, 
und schickten Freiwillige aus, um den Berg zu erklettern. Vor 
dem Feuer der Soldaten über ihnen durch die steilen Wände 
geschützt, stiegen sie hinauf, schössen die sich gegen den 
Himmel abhebenden Engländer nieder und jagten endlich die 
englischen Truppen auseinander, nachdem General CoUey mit 
einundneunzig anderen gefallen und neunundfünfzig gefangen 
genommen waren. In dieser Zeit waren schon die ersten Ver- 
stärkungen in Natal angelangt, und es dauerte nicht lange, ehe 
der nachfolgende englische General eine Truppenmacht zu 
seiner Verfügung hatte, der die Beeren unmöglich hätten wider- 
stehen können. Die Londoner Begierung hatte jedoch am 
5. März einen Waffenstillstand befohlen und am 23. wurde der 
Friede geschlossen, worin der ^Transvaal-Staat^ (wie man ihn 
nannte) als ein so gut wie unabhängiges politisches Gemeinwesen 
anerkannt, und ihm unter der Suzeränität der englischen Krone 
völlige Selbstverwaltung zugestanden wurde. Diese Bedingungen 
wurden in einem im August 1881 zu Pretoria unterzeichneten 
formellen Vertrage näher ausgeführt, worin Transvaal als 
unabhängig, jedoch der Suzeränität der Königin unterstehend, 
anerkannt wurde, mit der Einschränkung, dass England die 
Kontrolle der auswärtigen Beziehungen Transvaals zugestanden 
wurde; auch verpflichtete es sich, in Kriegszeiten britische 
Truppen durch sein Gebiet ziehen zu lassen und Garantien 
betreffend den Schutz der Eingeborenen zu geben. ^) Die Lage, 
in der sich Transvaal jetzt befand, war eigentümlich, zwischen 
der einer selbständigen Kolonie und der eines ganz unabhängigen 
Staates. Die nächstliegende juristische Parallele ist die Stellung 
einiger der grossen Vasallenstaaten Englands in Indien, aber 
die begleitenden Umstände sind natürlich ganz andere gewesen, 
weshalb sich keine Schlüsse aus dieser Parallele ziehen lassen. — 
Wenige Regierungshandlungen unserer Zeit sind länger und 
leidenschaftlicher umstritten worden, als die Zurücknahme dieser 
Annexion. Der englischen Begierung wurde damals von den 



1) Die Konvention des Jahres 1881 ist am Ende des Buches 
abgedruckt. 
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Engländern in Südafrika und der Opposition in England vor- 
gehalten, sie hätte schimpflich kapituliert. Sie hätte, so sagte 
man, einer Rebellion gegenüber nachgegeben, sie hätte drei 
Niederlagen ungerächt gelassen; sie hätte sich das, was sie 
wiederholt und feierlich auf ruhige Bittschriften hin versagt hätte, 
schwächlicherweise mit Gewalt nehmen lassen, sie hätte die den 
Engländern und Eingeborenen in Transvaal gemachten Ver- 
sprechungen nicht gehalten. Dies alles hätte sie für ein Volk 
gethan, das den Kaffern gegenüber immer gleich ungerecht und 
grausam gehandelt hätte, das seine eigene Republik durch 
schlechte Verwaltung in Bankerott und Verwirrungen gestürzt 
hätte, das immer Feind des englischen Reiches bleiben würde, 
und das, unföhig die Grossmut der Regierung zu würdigen, ihre 
Nachsicht als Feigheit auffassen würde. Sie hätte das Prestige 
Englands in den Augen der Weissen und Farbigen zerstört und 
dadurch für sich selbst und ihre Nachfolger eine Ernte von 
neuen Schwierigkeiten vorbereitet. 

Diesen Ausführungen wurde entgegengehalten, dass die 
Annexion und die früheren Weigerungen, sie zurückzunehmen, auf 
eine vollständig irrige Auffassung des Thatbestandes zurückzuführen 
wäre. Die Vertreter des Kolonialamtes in Südafrika hatten 
berichtet, teils aus Unkenntnis, teils, weil ihre Ansichten durch 
ihr Interesse beeinflusst waren, dass unter den Beeren gar 
keine so leidenschaftliche Freiheitsliebe, wie sie die späteren 
Ereignisse gezeigt haben, existierte.') Nachdem die Tbatsachen 
einmal bekannt geworden waren, wäre es nicht nur Unrecht 
gewesen, den Transvaalern die von ihnen so heissbegehrte Frei- 
heit vorzuenthalten, sondern auch politisch unklug, unruhige und 
feindlich gesinnte Unterthanen mit Gewalt zurückzuhalten. Eine 
freie Nation, die überall die Freundin der Freiheit zu sein vor- 
giebt, ist verpflichtet — so sagte man — ihre Grundsätze auch 
dann aufrecht zu halten, wenn sie ihr lästig sind; und wenn es 
sich aus diesen Erwägungen ergiebt, dass es das Richtige gewesen 
wäre, Transvaal wieder herauszugeben, wäre es da weise und 
menschlich gewesen, den Krieg zu verlängern und den Wider- 
stand der Beeren nach vielem Blutvergiessen zu brechen, nur um 



M Sir B. Frere berichtete, nachdem er mit den Führern der 
unzufriedenen Beeren im April 1879 zusammengekommen war, dass die 
A^tation, obschon ernsthafter, als er erwartet hätte, doch grossen- 
teils ^sentimentaler Natur^ sei und dass die ruhigeren Leute von den 
heftigeren in die Opposition hineingedrängt würden. 
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Niederlagen zu rächen und eine militärische Überlegenheit zu 
demonstrieren, die bei der ungeheuren Übermacht Englands ganz 
selbst vertändlich war? Ein grosses Land ist stark genug, um 
grossmütig sein zu können, und es zeigt seine Grösse besser 
durch Gerechtigkeit und Milde, als durch eine blutige Rache. Diese 
moralischen Betrachtungen, denen nicht alle in gleicher Weise zu- 
gänglich sind, wurden durch schwerwiegende politische Gründe 
verstärkt. Die Beeren im Oranje - Freistaat hatten mit ihren 
Transvaaler Brüdern lebhaft sympathisieit und waren nur schwer 
von einer thätigen Teilnahme am Kriege zurückzuhalten gewesen. 
Der Präsident des Freistaates, ein kluger Mann, bestrebt den 
Frieden zu erhalten, hatte sich als Vermittler hervorgethan ', es 
war jedoch nicht sicher, ob sich seine Mitbürger nicht doch, 
auch gegen seinen Rat, am Kampfe beteiligen würden. Die 
Sympathie der Holländer in Natal und dem Kaplande war 
kaum weniger lebhaft, und das Heranwachsen des holländischen 
NationalgefUhls, verursacht durch die Ereignisse der Jahre 
1880/81 ist einer der Hauptfaktoren im politischen Leben der 
Kapkolonie geblieben. Die englische Regierung wurde gewarnt, 
dass die Invasion Transvaals wahrscheinlich einen Bürgerkrieg 
in beiden Kolonien entflammen würde. England würde natür- 
lich auch der ganzen holländisch sprechenden Bevölkerung Süd- 
afrikas gegenüber siegreich gewesen sein, aber erst nach vielem 
Blutvergiessen, und der Erfolg wäre eine grenzenlose Erbitterung 
der ganzen Bevölkerung gewesen, die die Ruhe und Wohlfahrt 
der Kolonie auf viele Jahre hinaus in Frage gestellt haben 
^\ürde. Der Verlust Transvaals erschien dem gegenüber nur 
als ein kleines Übel. 

Ob ein solcher Rassenkampf wirklich in ganz Südafrika 
ausgebrochen sein würde, darüber gehen die Ansichten auseinander 
und man kann bis in alle Ewigkeit darüber hin- und herstreiten. 
Die englische Regierung glaubte jedoch an das Vorhandensein 
der Gefahr, und durch diesen Glauben wurde sie bei ihrem 
Vorgehen hauptsächlich beeinflusst. Nach sorgfältigen Erkun- 
digungen bei Personen, die am besten in der Lage sind, die 
Verhältnisse zu beurteilen, neige ich der Ansicht zu, dass die 
Regierung im Rechte war. Man muss jedoch zugeben, dass die 
Folgezeit ihren Erwartungen nicht entsprach. Sie hatte gehofft, 
dass die Transvaaler ihr grossmütiges Zurücktreten und ihre 
Menschenfreundlichkeit, die darauf verzichtete, den befleckten 
Glanz der britischen Waffen zu rächen, zu würdigen wissen 
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würden. Die Boeren sahen jedoch weder Grossmut noch 
Menschlichkeit in ihrem Verhalten, sondern nm* Furcht. Stolz 
auf ihre Siege, hatten sie, gerade wie die Kaffem an der Sttd- 
küste, keine Ahnung davon, welche überwältigende Truppenmacht 
ihnen hätte entgegengestellt werden können und hielten sich 
jetzt für berechtigt, die Engländer, die sie bis dahin gehasst 
hatten, auch noch zu verachten; sie sind seitdem immer 
unangenehme Nachbarn gewesen. Die Engländer in Südafrika 
sind dagegen noch immer entrüstet über die Nachgiebigkeit 
ihrer Regierung Transvaal gegenüber. Die, die sich kurz 
vorher in der Republik niedergelassen hatten, im Vertrauen auf 
die amtliche Erklärung, dass der Staat immer englisch bleiben 
würde, beklagten sich, dass sie keine genügende Entschädigung 
erhalten hätten, und dass sie von den Boeren viel auszustehen 
hätten ; die Engländer in den beiden Kolonien sind der Ansicht, 
dass die Schande von Majuba Hill (wie sie es nennen) durch 
einen Einzug in Pretoria wieder hätte ausgelöscht werden 
müssen, und dass man die Boeren zu der Erkenntnis hätte 
zwingen müssen, dass in Südafrika England die Vormacht 
sowohl in der That wie den Namen nach ist. Es ärgert sie 
heute noch, dass der Frieden zu Laings Nek geschlossen iniirde, 
d. h. im Gebiete Natals, während es nocli von den Boeren 
besetzt war. Sogar im Kaplande, wo die Anteilnahme weniger 
stark als in Natal ist, hat der Durchschnitts-Engländer die 
Ereignisse des Jahres 1881 weder vergeben noch vergessen. 
Ich bin ausführlich auf diese Ereignisse eingegangen, weil 
sie, nach dem grossen Trek des Jahres 1836, die wichtigsten 
in der inneren Geschichte Südafrikas und auf die gegenwärtige 
politische Lage vom grösstem Einflüsse gewesen sind. Die 
folgenden Jahre können schneller abgethan werden. Transvaal 
kam aus seinem Freiheitskriege verarmt und desorganisiert 
heraus; das Gottvertrauen seiner Bewohner und ihr National- 
bewusstsein waren jedoch unermesslich gesteigert worden. Die 
alte Verfassung w^urde hen^orgesucht, der Volksraad trat wieder 
zusammen und Stephan Jan Paul Krüger, die bedeutendste 
Persönlichkeit des Triumvirats, wurde zum Präsidenten gewählt ; 
seither hat er das Amt noch dreimal wieder bekleidet. Un- 
bekümmert um die düiftigen Hülfsquellen seines Staates fasste 
er kühne, umfassende Pläne, das Land nach den drei Seiten, 
die ihm noch offen standen, auszudehnen. Nach Norden wurde 
ein Trek projektieH, um Maschonaland zu erobein, und einige 
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Jahi-e später aueh beinahe ausgeführt. Im Süden drangen 
Abenteorerbanden in das Zululand ein^ die ersten als Trekker^ 
die anderen als HUlfstmppen eines der eingeborenen Häuptlinge^ 
die sich gegenseitig befehdeten. Diese Abenteurer errichteten 
in den nördlichen Distrikten eine Art von Kepublik und wtlrden 
wohl das ganze Land in Besitz genommen haben, wenn sich 
nicht zuletzt die englische Regierung eingemischt, und sie auf 
ein Gebiet von nicht ganz dreitausend englischen Quadratmeilen 
eingeschränkt hätte, das im Jahre 1886 als besonderer Staat 
unter dem Namen der Neuen Republik anerkannt wurde und 
im Jalire 1888 in Transvaal aufging. Im Westen waren andere 
abenteuernde Boerenscharen ins Betschuanaland eingedrungen, 
hatten Ländereien weggenommen oder, durch die gewöhnlichen 
Kunststücke, Abtretungsurkunden erhalten, und machten sich 
daran, zwei kleine Republiken zu errichten, Stellaland, in der 
Umgebung von Vryburg, nördlich von Kimberley, und Goschen, 
noch weiter nördlich gelegen. Dies gewaltthätige Vorgehen, 
unter dem nicht nui* die Eingeborenen zu leiden hatten, sondern 
das auch offenbar einen Plan verriet, Betschuanaland Transvaal 
anzugliedern und den Engländern den Weg nach dem Norden 
zu verschliessen, wo sie schon interessiert waren, rüttelte die 
englische Regieiung auf. Gegen Ende des Jahres 1884 betrat 
eine von Sir Charles Warren geleitete Expedition das Betschuana- 
land. Die Fi'eibeuter der beiden Republiken zogen sich zurück 
nnd das von ihnen besetzte Gebiet wurde unter dem Namen 
Britisch Betschuanaland zu einer Kronkolonie gemacht. Im 
Jahre 1895 wurde es an die Kapkolonie angegliedert. Um die 
Boeren zu verhindern, dasselbe Spiel weiter nach Norden hinauf 
noch einmal zu versuchen, wo ihr Vordringen schon im Jahre 
1870 Khama, den Häuptling der Bamangwatos dazu getrieben 
hatte, die Engländer um Schutz zu bitten, wurde im März 1885 
über das ganze Gebiet bis an die Grenze des Matabelelandes 
das englische Protektorat erklärt, und etwas später, im Jahre 
1888, wurde ein Vertrag mit Lobengula, dem Häuptling der 
Matabele, abgeschlossen, in dem er sich verpflichtete, ohne die 
Erlaubnis des englischen Oberkommissars keiner fremden Macht 
Gebiet abzutreten oder einen Vertrag mit ihr abzuschliessen. 
Nachdem der Westen so gegen das weitere Umsichgreifen der 
Boeren gesichert war, verkündete das Hissen der englischen 
Flagge an der St. Luciabucht (schon im Jahre 1843 von Panda 
abgetreten) and der Abschlnss eines Vertrages mit den Tonga- 

Bryce, Süd-Amka. 1.2 
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häuptlingen, demzufolge diese keine Verträge mit anderen Mächten 
abschliessen durften^ auch an der Ostktlste die Absicht der 
englischen Regierung, die Küste bis zu dem portugiesischen 
Territorium hin in Besitz zu nehmen. (1884 und 1887.) 

Obgleich man so die Ausdehnung Transvaals auf Kosten 
der Eingeborenen verhinderte, war man ihm doch in anderer 
Weise wieder geföllig. Obschon die Beeren sich nicht an die 
Bestimmungen der 1881er Konvention kehrten, so hatten sie die 
englische Regierung doch immer bestürmt, ihnen ein grösseres 
Maass von Unabhängigkeit zu gewähren. Im Jahre 1884 gelang 
es ihnen, die Einwilligung Lord Derbys, des damaligen Kolonial- 
sekretärs, zu einem neuen Vertrage zu erlangen, der die 
Beziehungen zwischen der englischen Krone und der Südafrika- 
nischen Republik (ein Titel der jetzt endlich formell anerkannt 
wurde) endgültig regelte. Nach dieser sog. ^Londoner Kon- 
vention,^ deren Bedingungen die der 1881er ersetzen sollten, 
wurde die in dieser beanspruchte Kontrolle der auswärtigen 
Politik dahin eingeschränkt, dass die Republik ohne Einwilligung 
der Königin keinen Vertrag mit irgend einer Nation, ausser dem 
Oranje-Freistaate, und mit keinem Negerstamme im Osten oder 
Westen der Republik abschliessen sollte. Die Erklärungen der 
beiden früheren Konventionen gegen die Sklaverei wurden erneuert, 
ausserdem enthält sie eine Meistbegünstigungsklausel mit Be- 
stimmungen betreffend die gute Behandlung der in die Republik 
kommenden Fremden. Von der in der 1881er Konvention 
erwähnten „Suzeränitäf^ ihrer Majestät war keine Rede mehr. 
Die Beeren behaupten nun, dass diese Auslassung einer Verzicht- 
leistung gleich kommt, worauf man unter anderem erwidert 
hat, dass die Suzeränität gar nicht in den Artikeln jener Kon- 
vention, sondern nur in der Einleitung erwähnt war, deshalb 
nicht zurückgenommen worden ist, sondeiii noch zu Recht 
besteht. *) 

Einige Jahre später wurde das freundschaftliche Verhältnis, 
das durch diesen Vertrag gesichert werden sollte, durch eine 
Anzahl von abenteuernden Beeren wieder gefthrdet, indem diese 
einen früheren Plan Krügers ausfahren und nach Norden jenseits 
des Limpopo trekken wollten, in ein Land, dessen eingeborene 
Bewohner uneinig und schwach, auf der einen Seite durch die 
Matabele, auf der anderen durch Oungunhana bedrängt waren. 



I) Die Londoner Konvention ist am Ende des Buches abgedruckt. 
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Dieser Trek würde za einem Zusammenstoss mit den kurz 
vorher nach Maschonaland gekommenen englischen Ansiedlem 
geführt haben. Präsident Krüger unternahm es^ auf das Drängen 
der englischen Regierang hin, dem Unternehmen Einhalt zu 
thim, und seine Bemühungen hatten auch den Erfolg, dass nur 
wenige Boeren den Limpopo ttherschritten und diese leicht zum 
Umkehren bewogen werden konnten. Verhindert, sich nach 
Norden auszudehnen, waren die Boeren um so eifriger darauf be- 
dacht, das Swasiland zu erreichen, ein kleines, aber reiches 
Land, östlich von Transvaal, das von einem kriegerischen 
Kaffemstamme bewohnt wird, etwa 70000 Köpfe stark, den 
Zulus verwandt, aber seit vielen Jahren mit ihnen verfeindet. 
Die Boeren sowohl wie Cetewajo hatten früher die Oberhoheit 
über das Land beansprucht. Die englische Regierung hatte die 
Ansprtlche der Boeren nie gelten lassen; nachdem aber der 
Häuptling der Swasis durch unkluge Gebietsabtretungen fast 
alles gute Land sowie die an Mineralen reichen Bezirke 
Abenteurern, meistens Boeren, überlassen hatte, stellte es sich 
als sehr schwierig heraus, die provisorisch eingeführte gemein- 
same Verwaltung, durch den Oberkommissar und die Transvaaler 
Regierung, länger durchzuführen; diese Schwierigkeit wurde 
noch grösser dadurch, dass die neue Republik (damals schon an 
Transvaal angegliedert) den an das Swasiland grenzenden Teil 
des Zululandes erworben hatte, wodurch der direkte Verkehr 
zwischen Natal und dem Swasilande besonders während der 
Fieberzeit sehr erschwert wurde. So einigte man sich denn 
nach langen Verhandlungen im Jahre 1894 dahin, dass die Swasis 
der Botmässigkeit Transvaals unterstehen sollten, dieses jedoch 
den Schutz der Eingeborenen gewährleisten musste. Ein früherer 
Vertrag (1890) hatte der Südafrikanischen Republik das Recht 
zugestanden, durch die zwischen Swasiland und dem Meere 
liegende niedrige und ungesunde Gegend eine Bahn nach der 
Kosi-Bay zu bauen; die früheren Verhandlungen waren in der 
Annahme geführt worden, dass diese Gerechtsame in demselben 
Vertrage, der die Swasifrage regelte, noch einmal erwogen 
und erneuert werden sollten. Die Boerenregierung weigerte 
sich jedoch, eine derartige Klausel in den neuen Vertrag auf- 
zunehmen, und da dieser neue Vertrag den alten ersetzte und 
hinfmiig machte, so fielen damit auch jene den Zutritt zur See 
betreffenden Bestimmungen. Die englische Regierung ergriff 
schleunigst die ihr von ihrem Rivalen gebotene günstige 
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Gelegenheit und proklamierte mit der Einwilligung der drei in 
jener Gegend herrschenden Tongahänptlinge das Protektorat 
Aber den Landstreifen zwischen dem Swasilande nnd dem 
Meere, nördlich bis an die Grenze der, portugiesischen Be- 
sitzungen. So wurde die Hoffnung der Boeren, eine ganz ihrer 
Kontrolle unterstehende Bahnverbindung nach der Kttste zu 
erhalten^ endgültig zu nichte. Dieser Plan gefährdete Englands 
Interessen, da nicht nur der Handel der englischen Kilsten- 
plätze darunter gelitten haben ^vürde, sondern die Beeren auch 
leichter imstande gewesen sein würden, politische Beziehungen 
zu anderen europäischen Mächten anzuknüpfen. Die Ausführung 
dieser Absicht unterlag nach der Londoner Konvention ohne 
Zweifel der Zustimmung Englands. In der Diplomatie haben 
aber Thatsachen sowohl wie Vei*träge ihre Kraft, und ein Land, 
das einen Hafen hat und dessen Flagge auf dem Meere weht, 
ist in einer ganz anderen Lage, als eines, das von den Mächten, 
deren Unterstützung es sucht, durch dazwischen liegendes fremdes 
Gebiet abgeschnitten ist. So kann die Proklamation des Pro- 
tektorats über diese kleinen Tongahäuptlinge mit Recht als 
eines der wichtigsten Ereignisse der neueren Geschichte Süd- 
afrikas angesehen werden. Bis zum Jahi*e 1884 waren England 
und Portugal die einzigen in Südafrika interessierten Mächte 
gewesen. Vorher hatten schon eine Zeitlang deutsche Missions- 
stationen in der Gegend zwischen dem Oranjeflusse und den west- 
afrikanischen Besitzungen Portugals bestanden; im Jahre 188M 
errrichtete ein Bremer Kaufmann an der Bucht von Angra 
Pequena, etwa hundert und fünfzig englische Meilen nördlich 
von der Mündung jenes Flusses, eine Handelsfaktorei und Hess 
sich von einem benachbarten Häuptling ein Gebiet abtreten, 
das von der deutschen Regierung einige Monate später als 
eine deutsche Kolonie anerkannt wurde. Fünf Jahre vorher, 
im Jah]*e 1878, hatte man die weiter nördlich liegende Wal- 
üschbai, den besten Hafen an der Küste, der Kapkolonie ein- 
verleibt; aber obgleich man in England allgemein der Ansicht 
war, dass die ganze Westküste bis zur portugiesischen 
Grenze irgendwie unter englischem Einflüsse stände, so 
hatte man doch keine deutlichen Anspiilehe erhoben, noch 
weniger diese Ansprüche durch Okkupation rechtskräftig gemacht. 
Die Kolonie hat nie Geld für den Zweck beigegeben oder her- 
geben wollen, und der Londoner Regierung hatte auch nichts 
daran gelegen. Als die Kolonisten wussten, dass Deutschland 
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sich wirklich im Norden als Nachbar festgesetzt hatte, waren 
sie sehr ärgerlich; es war aber jetzt zu spät, nm Widerstand 
zu leisten^ and im Jahre 1884 wurde nach einer langen Korre- 
spondenz, die auf die Umsicht und Gewandtheit des damaligen 
Koionialsekretärs Lord Derby kein günstiges Licht wirft, die 
Schatzherrschaft Deutschlands formell anerkannt, während im 
Jahre 1890, in demselben Vertrage, der die Grenzen der beider- 
seitigen Einflusssphären in Ostafrika zwischen dem Zambesi und 
oberen Nil bestimmte, auch die im Norden Westafrikas in aller 
Form festgelegt wurden. Obgleich die Bewohner des Kaplandes 
noch immer bedauern, eine grosse europäische Macht als Grenz- 
nachbar zu haben, so hat doch in Wirklichkeit wenig oder 
gar keine Berührung mit Deutschland stattgefunden, denn 
während der Norden der Kolonie, am unteren Oranje, seiner 
Trockenheit wegen sehr dünn bevölkert ist, ist der Süden des 
deutschen Gebietes, Gross-Namaqualand, eine nur von wandernden 
Hottentotten bewohnte Wildnis (stellenweise kommt freilich 
auch gutes Weideland vor), während im Osten Namaqualand 
von den bewohnbaren Gegenden Britisch Betschuanalands durch 
die Wüste Kalahari getrennt ist. 

Das Streben nach kolonialer Ausdehnung, das die deutsche 
Okkupation Damaralands und Kameruns im Westen und der 
Zanzibarküste im Osten Afrikas veranlasst hatte, machte sich 
jetzt bei allen europäischen Mächten bemerkbar, und liess sie 
alle über Afrika herfallen, über einen Erdteil, der vor wenigen 
Jahren noch als wertlos gegolten hatte. Italien und Frankreich 
drangen im Nordosten vor, Frankreich auch im Nordwesten, und 
England, das sich in früherer Zeit mit so langsamen und 
zögernden Schritten im Süden vorwärts bewegt hatte, wurde 
jetzt durch den Wettbewerb zu schnellerem Vordringen aufge- 
stachelt. 

Neun Jahre nach der durch das Vorgehen der Beeren im 
Jahre 1885 veranlassten Verkündigung des Protektorats über 
Betschuanaland stand schon das ganze noch unbesetzte Gebiet 
bis zum Zambesi unter englischer Herrschaft. Im Jahre 1888 
wurde durch einen mit Lobengula abgeschlossenen Vertrag die 
englische Einflusssphäre nicht nur über das eigentliche Matabele- 
land ausgedehnt, sondern auch über Maschonaland und ein 
nicht näher begrenztes Gebiet im Osten, über das Lobengula 
Sozeränität beanspruchte. Darauf wurde im Jahre 1889 der Britisch- 
Südafrikanischen Gesellschaft ein königliches Charter erteilt. 
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um die östlichen Partien in Lobengülas Reiche zu entwickeln 
und die angeblich dort vorhandenen Goldbergwerke auszu- 
beuten, — ein Unternehmen; das vornehmlich auf die kühne 
Energie von Cecil Rhodos zurückzuführen ist, der einsah, 
dass, wenn England nicht bald irgend welche Rechte auf das 
Land geltend machte, die Boeren hereinkommen und es in Besitz 
nehmen wtLrden. Im Jahre 1890 wandelten die ersten englischen 
Ansiedler in Maschonaland ein; die Gesellschaft, die zu gleicher 
Zeit die politische Gewalt ausübte und Handel trieb, gerade 
wie im achtzehnten Jahrhundert die Ostindische Gesellschaft, 
setzte sich im Osten des grossen Plateaus fest und fing an 
Forts zu bauen. Hier kam es zu einem Zusammenstoss mit 
den Portugiesen, die, durch den Eifer anderer Nationen an- 
geregt, ihre ruhenden Ansprüche auf das Binnenland wieder 
hervorgesucht und Expeditionen entsandt hatten, um das Land 
in Besitz zu nehmen. In einem Scharmützel bei Massi- 
kessi im Maniealande wurden die Portugiesen geschlagen und 
ihre Anführer gefangen genommen, von Dr. Jameson, dem neu 
ernannten Administrator der Gesellschaft, jedoch bald wieder 
freigelassen; ein zweiter Zusammenstoss im Mai 1891, in dem 
die Portugiesen wieder schwere Verluste erlitten, beschleunigte 
die Abschliessung eines Vertrages Z¥dschen England und Portugal 
(Juni 1891), worin die Grenzen des portugiesischen Gebietes 
und die der englischen Einflnsssphäre festgelegt wurden. 
Durch diesen Vertrag erkannte Portugal einen grossen Teil des 
Binnenlandes am oberen Zambesi, westlich von den portugiesischen 
Besitzungen und südlich vom Kongo, als unter englischem Ein- 
flüsse stehend an. Ein am 1. Juli 1890 von England und 
Deutschland unterzeichneter Vertrag hatte die Grenzen des 
beiderseitigen Einflusses im Osten des Erdteiles bestimmt, und 
da Deutschland, Portugal und der Kongostaat die einzigen 
civilisierten Grenznachbam Englands waren, so wurden durch 
diese Abmachungen, sowie durch die von England mitunter- 
zeichnete Kongostaatakte alle das Binnenland betreffenden Fragen 
endgültig erledigt, und England erhielt ftlr seinen Anteil daran 
sozusagen einen regelrechten Besitztitel. 

Diese Besitztitel bestanden aber, gerade wie die der 
anderen europäischen Mächte, nur auf dem Papier und Konnten 
nur gegen diese, nicht aber gegen die im Lande wohnenden 
Kaffemstämme geltend gemacht werden. Die sogenannten 
Reclite eines civilisierten Staates den Eingeborenen gegenüber 
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bei-uhen in einigen Fällen auf mit den Häuptlingen abgeschlossenen 
Verträgen; deren Inhalt diesen oft dunkel bleibt, und in anderen 
auf dem blossen Willen der europäischen Grossmacht, die erklärt, 
dass sie das Land beansprucht; es herrscht die Ansicht, dass in 
diesem Falle die betreffende Macht ihre Ansprüche durch that- 
sächliche Besetzung des Landes rechtsgültig machen muss. In 
Bezug auf die neuen englischen Erwerbungen wurden Verträge mit 
▼erschiedenen Häuptlingen abgeschlossen. Einer mit Lobengula, 
dem König der Matabele, existierte schon; er verpflichtete ihn 
jedoch nur, sich mit keiner anderen Macht zu verbünden, machte 
ihn aber nicht zu einem englischen Vasallen. Es war jedoch 
klar, dass das gute Verhältnis mit den unruhigen und kriegerischen 
Matabeles nicht von langer Dauer sein konnte. Lobengula hatte 
sich über das Eindringen der Ansiedler in das Maschonaland 
geärgert und versucht, ihnen Einhalt zu thun ; die Schnelligkeit 
ihrer Bewegungen hatte jedoch sein Vorhaben vereitelt. Nachdem 
sie sich einmal festgesetzt hatten, scheint er den Wunsch gehabt 
zu haben, friedlich mit ihnen auszukommen; seine jungen 
Krieger Hessen es jedoch nicht zu. Sie waren gewohnt, Raub- 
züge gegen die unter sich uneinigen und schwachen Maschonas 
zu veranstalten und hatten diese nach Herzenslust hingemordet 
und beraubt. Als sie merkten, dass die Gesellschaft sich diese 
Angriffe nicht gefallen Hess, kam es zu Zusammenstössen, und 
der Widerwille Lobengulas gegen den Krieg konnte diesen 
doch nicht verhindern. Er that was er thun konnte: er be- 
schützte mit ängstlicher Sorgfalt nicht nur die Missionare, 
sondein auch andere Europäer in seinem Kraal, und nachdem 
der Krieg ausgebrochen war, schickte er Unterhändler, von denen 
zwei dui*ch einen beklagenswerten Irrtum von der Avantgarde 
der kaiserHchen Polizeitruppe Betschuanalands getötet wurden, 
denn die Regierung schickte, da die Gesellschaft weder in 
finanzieller noch in militärischer Beziehung auf einen Kampf 
vorbereitet war, eine Truppenabteilung nach Westen, um mit 
den Truppen der Gesellschaft in Maschonaland zu kooperieren. Ein 
Raubzug der Matabele gegen die bei Fort Victoria wohnenden 
Maschonas, die sie ihre Sklaven nannten, beschleunigte den 
Ausbruch der FeindseHgkeiten (Juli bis Oktober 1893). Die 
Matabeles, deren eitle Siegeszuversicht sie verleitete, im offenen 
Felde anstatt im Busch zu kämpfen, wurden in zwei Schlachten 
von den Truppen der Gesellschaft geschlagen. Lobengula floh 
nach dem Zambesi zu und starb dort im Januar 1894 an Fieber 




— 184 — 

und Verzweiflung, gerade wie Sliii- Ali Khan starb, als er im 
Jahre 1828 von den Engländern am Kabul vei*trieben wurde; 
während seine Offiziere und die grosse Menge des Stammes sich 
ohne längeren Widerstand unterwarfen. Das Matabeleland w^urde 
nun von der Gesellschaft besetzt, die auch bald darauf ihren 
Wirkungskreis im Norden durch die Anlage einer Telegraphen- 
leitung über den Zambesi eröffnete und an der Kflste des 
Tanganjikasees Stationen enichtete. Im März 1896 empörten 
sich die Matabeles und einige Maschonahäuptlinge, aber nach 
einem fünfmonatlichen Kriege, der vielen Menschen das Leben 
kostete, wurde der Friede wiederhergestellt, und der darauf folgende 
Bau zweier gi'osser Eisenbahnen bis in das Herz der Gebiete 
dieser Stämme scheint eine Wiederholung dieser Unruhen aua 
dem Bereiche der Wahrscheinlichkeit entrückt zu haben. ') Seit 
der Niederlassung der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft im 
Norden Ti*ansvaals war dieser Staat nun auf allen Seiten, 
ausser im Osten, von britischen Besitzungen eingeschlossen. 
Zm* Delagoabai konnte er auch nicht gelangen, da Portugal 
durch den Schiedsspruch im Jahre 1872 England das Vorkaufs- 
recht auf das fragliche Gebiet zugestanden hatte. Inzwischen 
waren neue Kräfte in der Republik wachgeworden. 

In den Jahren 1867 bis 1872 hatte man auf verschiedenen 
Stellen im Osten des Landes Gold gefunden, aber in so kleinen 
Mengen, dass niemand der Entdeckung grosse Wichtigkeit bei- 
maass. Seit 1882 stieg die Ausbeute jedoch beträchtlich. Im 
Jahre 1885 entdeckte man die goldhaltigen Schichten im 
Witwatersrande, und das Einströmen von Fremden, das schon 
seit 1882 nicht unbedeutend gewesen war^ wuchs in's Ungeheure, 
bis im Jahre 1895 die Zahl der kürzlich Eingewanderten, 
grösstenteils erwachsene Männer, die der ganzen Boeren- 
bevölkerung weit überstieg (man schätzte sie auf etwa 
100000 Köpfe). Obgleich durch die Goldgewinnung und das 
Anwachsen der Städte die Einnahmen der bisher armen Republik 
vermehrt wurden, so waren Präsident Krüger und die Boeren 
im allgemeinen doch beunruhigt über diese Hochflut von Fremden 
aus den englischen Kolonien, Europa und den Vereinigten 
Staaten — die meisten englische Unterthanen und fast alle 
englischer Zunge — , da sie durch die Überzahl erdrückt zu 
werden befürchteten. Sie versuchten sich dagegen zu schützen, 



1) Vergl. auch das fünfzehnte Kapitel. 
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indem sie das bis dahin den Fi*emden leicht zugängliche Wahl- 
recht einschränkten. Gesetze ^worden erlassen, die, indem sie 
die Neueingewanderten vom Wahlrecht ausschlössen, den ein- 
geborenen Beeren eine sichere Majorität verbürgten, und auch, 
als man sich im Jahre 1890 durch die Schaffung einer zweiten 
Kammer, die auf einem erweiterten Wahlrechte beruhte, zu 
Konzessionen herbeiliess, blieben ihre Befugnisse sehr ein- 
geschränkt und nicht nur der Erste Raad (die ausschlaggebende 
Kammer), sondern auch der Präsident und sein Kabinett wurden 
nur von denen gewählt, die nach der alten Verfassung das volle 
Bürgerrecht besassen. Die Unzufriedenheit unter den Neu- 
eingewanderten wuchs; sie beklagten sich nicht nui* über Aus- 
schliessung von allen politischen Rechten, sondern auch über 
andere Beschwerden, denen sie und die Minenindustrie seitens 
der Regierung ausgesetzt waren. Im Jahre 1892 wurde ein 
Reformverein gegründet. Im Jahre 1894 kam es bei dem Be- 
suche des Oberkommissars, der von Kapstadt herübergekommen 
war, um mit dem Präsidenten über das Swasiland und andere 
schwebende Fragen zu verhandeln, zu einer leidenschaftlichen 
englandfreundlichen und boerenfeindlichen Demonstration in 
Pretoria, und von da an wuchs in Johannesburg, dem Centrum 
des Bergwerksbezirks und der eingewanderten Bevölkerung, die 
En'egung von Tag zu Tag. Endlich fand im Dezember 1895 
in Johannesburg ein Aufstand statt, auf den ich hier nur ganz 
kurz eingehen kann, denn die unbestrittenen Vorgänge sind 
noch frisch in jedermanns Gedächtnis, während ein Versuch, 
die bestrittenen aufzuklären, mich aus dem Gebiete der Ge- 
schichte in das der zeitgenössischen Politik verleiten würde. ^) 
Es wird genügen, darauf hinzuweisen, dass, während ein grosser 
Teil der üitlander in Johannesburg darauf hinarbeitete, die 
Bewilligung ihrer Forderungen von der Regierung zu erzwingen 
und sich für diesen Zweck mit Waff'en zu versehen, der Aus- 
bruch der Feindseligkeiten dadurch beschleunigt wurde, dass 
ein Trupp von etwa fanfhundei*t Mann, meistens Polizeisoldaten 
der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft, unter Führung des 
Administrators der Gesellschaft von Pitsani im Betschuanalande 



^ Die Hauptpunkte sind in dem Protokoll zu finden, das das 
vom Kapparlamente damit betraute Untersnchungskomitee im Jahre 
1896 angenommen hat. Die von dem Komitee des englischen Unter- 
hauses im Jahre 1897 veranstaltete BeweisaufDahme bat nur wenig 
Neues zu Tage gefördert. 
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aus in Transvaal einbrachen; die Anführer der Reformpartei 
hatten mit diesem und mit Cecil Rhodes, dem Direktor der 
Gesellschaft; verabredet, dass die Truppen, wenn Unruhen in 
Johannesburg ausbrechen würden, nötigenfalls die Uitlander- 
bewegung unterstützen sollten. Die Frage, unter welcher Flagge 
die Expedition marschieren sollte, verursachte einen Aufenthalt 
von einem Tage. Die Führer der Truppen in Pitsani wurden 
unruhig, da sie fUrchteten, dass die Boerenregierung um ihre 
Pläne wissen möchte, und obgleich sie Ordre hatten, sich 
ruhig zu verhalten, brachen sie doch am Abend des 29. Dezember 
auf. Wären sie imstande gewesen, vrie sie erwarteten, 
ohne Kampf durchzukommen, so würden sie Johannesbui^ wohl 
in drei oder vier Tagen en*eicht haben, denn die Entfernung 
beträgt nur 120 engl. Meilen. Aber während der Oberkommissar 
ihr Vorgehen in einer Proklamation desavouieite und ihnen 
befahl, sich zui*Uckzuziehen, fanden sie sich den schnell zu- 
sammenberufenen Aufgeboten der Boeren gegenüber, wurden 
bei KrUgersdorp geschlagen und mussten zuletzt, am Neujahrs- 
morgen 1896, bei Dorukoop die Waffen strecken. Die Johannes- 
burger Uitlander, die, obgleich auf ein so plötzliches Vorgehen 
nicht vorbereitet, sich doch auf die Nachiicht von dem Einfall 
hin erhoben hatten, legten nach einigen Tagen die Waffen 
nieder. *) 

Ich habe hier nur eine ganz kurze Übersicht über die 
letzten Ereignisse gegeben, um die Erzählung bis zu dem Tage 
fortzuführen, an dem ich anfing zu schreiben. Da ich jedoch 
im 'Dezember 1895 unmittelbar vor dem Losbrechen des Auf- 
Standes in Pretoria und Johannesburg war, und gute Gelegenheit 
hatte, die wirkenden Kräfte zu beobachten und wahrzunehmen, 
aus welcher Richtung der Wind wehte, so werde ich im 
fünfundzwanzigsten Kapitel die Lage Transvaals gegen Ende 
des Jahres 1895 ausführlicher schildern und behalte mir für ein 
späteres Kapitel einige allgemeine Betrachtungen über den 
Verlauf der Oeschichte Südafrikas vor. 



1) Von den vielen Berichten, die über diese Ereignisse ver- 
öffentlicht worden sind, ist meiner Ansicht nach der klarste in 
M. Mermains ^La Revolution de Johannesburg^ enthalten. Eine 
einfache, anschauliche Skizze hat eine amerikanische Dame (Frau 
J. H. Hammond) in ihrem kleinen Buche ^A Woman's Part in a 
Revolution^ gegeben. 



DRITTER TEIL 



Eine Reise durch Südafrika 




1^ 



Dreizehntes Kapitel. 



Reisegelegenheiten. 

JNichts interessiert einen bei einem Lande^ namentlich bei 
einem ersten Besuch^ mehr, als wie man darin reisen kann. Und 
nichts wnrde mir schwerer, als ich meine Reise nach Südafrika 
plante, als in England eingehende Informationen zu erlangen; 
ich hoffe deshalb, dass einige Winke denen, die dieselbe Reise 
zu machen beabsichtigen, nützlich sein werden, während sie 
anderen einen Begriff von den Verhältnissen geben können, die 
den Verkehr im Lande erschweren oder erleichtem. 

Was nun zuerst das Reisen an der Küste anbelangt, so 
giebt es keine am Meere entlang laufende Bahnlinie, teils weil 
die wenigen Städte nur klein sind, teils weil die materiellen 
Schwierigkeiten, die dem Bau einer Bahn über die sich bis 
«n das Meer heranschiebenden Bergrücken entgegenstehen, 
beträchtlich sind, namentlich aber, weil die Küstendampfer 
genttgen, um den Verkehr zu bewältigen. Die grossen Schiffe 
der Castle- und der Union -Line fahren einmal wöchentlich 
von Kapstadt nach Durban (dem Hafen Natals), wobei sie 
Port Elizabeth und East London, zuweilen auch Mossel Bay 
anlaufen. So hat man zweimal wöchentlich Gelegenheit, auf 
mächtigen Oceandampfem nach Osten und Westen zu fahren, 
ganz abgesehen von Fahrgelegenheiten auf kleineren Schiffen, 
die mehr für den Fracht- als für den Personenverkehr bestimmt 
sind. Von Durban aus föhrt ein Dampfer einmal wöchentlich 
nach Louren^o Marques, eine Reise von etwa vierundzwanzig 
Stunden. Von der Delagoabay nach Beira und Mozambiquemuss man 
entweder die Dampfer der Deutschen Ostafrikalinie benutzen, 
die von Hamburg durch das Rote Meer bis ganz nach Durban 
fahren (die ganze Reise dauert etwa sieben Wochen) oder die 
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der Rhederei Eennie, die von Durban nach Louren^o Marques^ 
Beira nnd Chinde fahren. Das Unangenehme dieser Küsten- 
fahrten ist, dass die See zwischen Kapstadt nnd Durban, weniger 
häufig zwischen Durban und Beira, oft sehr bewegt ist, und 
dass es zwischen Kapstadt und Delagoabay keinen geschützten 
Hafen giebt. Bei Port Elizabeth und East London müssen 
die Dampfer draussen im Meere liegen bleiben, und die Passagiere 
werden durch einen kleinen Tender, in den sie bei hochgehender 
See in einer Art von Korb hinuntergelassen werden, ans Land 
befördert; zuweilen müssen sie auch, bei stürmischem Wetter, 
ein paar Tage warten, ehe der Tender sie abholen kann. In 
Durban sind die Verhältnisse ähnlich gewesen, weil eine Sand- 
barre die grossen Dampfer verhinderte, ausser bei hohem Wasser- 
stand und günstigem Wetter, in den übrigens ausgezeichneten Hafen 
hineinzufahren. In letzter Zeit hat man sich jedoch grosse 
Mühe gegeben, die Barre wegzuschaffen, und man glaubt, dasa 
bald auch die grössten Dampfer imstande sein werden, mit 
Hülfe der Flut darüber hinwegzukommen. Der Hafen der 
Delagoabay ist geräumig und geschützt; die Einfahrt erfordert 
jedoch viel Sorgfalt, da sie nur sehr mangelhaft mit Bojen 
und Lichtem versehen ist. In Beira ist der Hafen noch besser 
und bei jedem Wasserstande zugänglich. Sowohl zwischen den 
erwähnten Häfen wie nach Europa hin findet ein lebhafter 
Stückgüterverkehr statt. 

Das Eisenbahnsystem ist sehr einfach. Eine grosse Haupt* 
linie läuft von Kapstadt in nordöstlicher Richtung bis nach 
De Aar Junction, im Osten der Kolonie. Hier gabelt sie sich. 
Ein Zweig verläuft in südlicher, später nord -nordöstlicher 
Richtung durch den Oranje-Freistaat und Transvaal nach Pre- 
toria; der andere in beinahe nördlicher Richtung nach Kimberley 
und Mafeking, von da durch Betschuanaland nach Bulawayo.^) 
Die Entfernung von Kapstadt bis Pretoria beträgt 1040 englische 
Meilen, und die Reise nimmt mit dem schnellsten Zuge zwei- 
undfttnfzig Stunden in Anspruch. Die Entfernung von Kapstadt 
nach Mafeking beträgt 875 englische Meilen, die Reise dauert 
etwa fünfzig Stunden, und von Mafeking nachBulawayo sind es noch 
etwa fünfhundert englische Meilen. Von dieser Hauptlinie laufen 
zwei wichtige Zweigbahnen in nördlicher Richtung nach der 
Küste zu, eine nach Port Elizabeth, die andere nach East 



1) Als ich dort war, ging sie erst bis Dach Mafeking. 
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London: auf diesen Bahnen werden die in den Häfen gelandeten 
Güter nach Kimherley oder Johanneshorg befördert Der 
Personenverkehr anf den Zweigbahnen ist nur gering^ da Leute^ 
die von den östlichen Städten nach dem Kap wollen^ gewöhn- 
lieh die weniger anstrengende nnd billigere Seereise vorziehen. 

Ausserdem giebt es noch drei Eisenbahnlinien. Die eine, 
^Emde 1895 eröffnet^ verbindet Durban mit Pretoria und Johannes- 
burg ; die andere, im Jahre 1894 eröffnet, führt von der Delagoa- 
bay nach Pretoria; die dritte, teilweise im Jahre 1894, ganz 
im Jahre 1899 dem Verkehr übergeben, verbindet Beira mit 
Fort Salisbury, im Oebiet der Britisch - Südafrikanischen Ge- 
sellschaft. 1) 

Die Hauptlinie mit ihren Abzweigungen, mit Ausnahme der 
den Oranje- Freistaat und Transvaal durchlaufenden Strecken, 
gehört der Kap-Regierung, die sie auch hat bauen lassen; sie 
bat sich in der letzten Zeit sehr gut rentiert. Die Linie von 
Durban bis Charlestown an der Grenze Transvaals gehört der 
Natal-Regierung und wirft ebenfalls eine beträchtliche Einnahme 
ab. Der Rest der Strecke, also von Charlestown in nördlicher 
Richtung durch Transvaal, ist im Besitz einer holländischen 
Clesellschaft, der auch die Bahn von Louren^o Marques nach 
Pretoria und von Pretoria bis zur Grenze des Freistaates ge- 
hört. Die Beira-Bahn steht unter der Kontrolle der Britisch- 
Südafrikanischen Gesellschaft und ist eigentlich ein Teil dieses 
grossen Unternehmens. 

Alle diese Bahnen, ausser der Beiralinie, haben dieselbe 
Spurweite, nämlich drei Fuss sechs Zoll. Die Beirabahn hatte 
eine Spurweite von zwei Fuss, die aber jetzt (1899) zu der 
gewöhnlichen erweitert wird. In ganz Südafrika kommen stärkere 
Steigungen vor, als bei europäischen Bahnen; eine Steigung 
von 1:40 ist nichts ungewöhnliches und auf der Natalbahn 
kommen solche von 1:30 vor; diese werden freilich jetzt 
allmählich vermindert. Obgleich die Einrichtung der kleineren 
Bahnhöfe recht einfach, oft sogar primitiv ist, so werden die 
Bahnen doch gut verwaltet, und die Wagen sind so eingerichtet, 
dass man bei Nacht darin schlafen kann, so dass man selbst 
die lange Reise von Kapstadt nach Pretoria ohne grosse 
Ermüdung zurücklegt. Wenn man bedenkt, wie dünn die 

1) Eine Bahn läuft noch von Port Elizabeth nach Graaf-Reinet, 
und in der Kähe von Kapstadt giebt es eine Sekundärbahn und eine 
kurze Strecke von Grahams Town nach Port Alfred an der Küste. 
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Bevölkerung ist, und dass es einen lokalen Personen- und 
Güterverkehr fast gar nicht giebt, so mnss man zugeben, dass 
der Bahnbetrieb viel besser ist, als man erwarten darf, and 
dass er ein günstiges Licht auf den Untemehmungsgebt de« 
Volkes- wirft. 

Die Bahnen haben nicht nur im Reisen, sondern auch im 
Handel und im politischen Leben grosse Veränderungen hervor- 
gerufen; denn vor der Eröffnung der grossen Hauptbahn, die 
erst im Jahre 1892 Pretoria eneichte, war der Ochsenwageu 
das einzige Beförderungsmittel. Der Ochsenwagen verdient eine 
nähere Beschreibung, da er für Südafrika sehr charakteristisch 
ist. Er ist ein langes, niedriges Geführt, von vierzehn, 
sechzehn, achtzehn, ja sogar zwanzig Ochsen gezogen, und falls 
er Passagiere befördern soll, von einem aus Holz und Ganevas 
hergestellten Dache überzogen. Die Tiere sind mit einer 
starken schweren Kette an das Joch geschirrt, das je ein 
Paar zusammenhält. Die Ochsen legen ungefähr zwölf englische 
Meilen täglich zurück, im Notfalle bis zu sechzehn und noch 
etwas darüber. Sie gehen sehr langsam und ihre Rast- and 
Fntterzeit ist länger als ihre Arbeitszeit. Sie ruhen gewöhnlich 
den Vormittag über und bis vier Uhr nachmittags, ausserdem 
noch einen Teil der Nacht. In diesen Wagen ftlhrten die 
Beeren auf ihrem grossen Trek im Jahre 1836 ihre Fraoeo, 
Kinder und Haushaltsgegenstände mit sich. Fast alle Forschungs- 
reisen in Südafrika sind in diesen Wagen gemacht, z. B. die 
der Missionare, besonders Robert Maffats und die ersten Reisen 
Livingstones, auch die der ersten Jäger, wie Andersons, Gordons, 
Gummings und Selous'. Bis auf den heutigen Tag muss sich 
der Reisende in wenig besuchten Gegenden auf diese Wagen 
verlassen. Pferde und sogar Maultiere brechen bald zusammen, 
und da der Reisende seine Nahrungsmittel und Utensilien mit 
sich führen muss, so bedarf er immer des Wagens als einer 
Operationsbasis, auch wenn er ein trainiertes Pferd zur Hand 
hat, das er, wenn es auf Schnelligkeit ankommt, zwei oder drei 
Tage lang gebrauchen kann. Die Wagen haben ausserdem für 
eine grössere Gesellschaft noch in anderer Beziehung Wert: 
man kann aus ihnen schnell ein Lager bilden, indem man sie 
im Kreise zusammenstellt, innerhalb dessen die Ochsen vor den 
Angriffen wilder Tiere sicher sind. Und den Angriffen feind- 
licher Kaffem gegenüber ist eine solche Wagenburg eine starke 
Festung, in der einige wenige entschlossene Schützen schon oft 
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Scharen von Eingeborenen erfolgreichen Widerstand geleistet 
haben. Der bedeutende Handelsverkehr zwischen den End- 
stationen der Bahnen und den neuen Ansiedlungen imMatabele- 
und Maschonalande wurde von Ochsenwagen bewältigt. Als 
ich im Oktober 1895 von Mafeking nach Bulawayo reiste^ sah 
ich auf dem Wege zwischen diesen beiden Städten hunderte von 
Lastwagen, von vielen tausend Ochsen gezogen. Als ich einen 
Monat später von Fort Salisbury nach Chimajo, der damaligen 
[Endstation der Beirabahn, fuhr, passierte ich zahllose Wagen, 
die leer am Wege standen, weil durch die Heuschreckenplage 
nnd die Dürre das Gras vernichtet war, und die Ochsen entweder 
gestorben oder zu mager und schwach geworden waren, um die 
Ladungen noch ziehen zu können. Die Rinderpest, der im 
Jahre 1896 der grösste Teil der Transportochsen zum Opfer 
fiel, war deshalb ein furchtbares Unglück, nicht nur für die 
eingeborenen Eigentümer der Tiere, sondern auch für den ganzen 
Norden^ dessen Nahrungsmittel, Haushaltsgegenstände, Brenn- 
material und Minenausrüstungen grösstenteils auf Ochsenwagen 
herbeigeschafft werden müssen. 

Es ist der Bodenformation des Landes zuzuschreiben, dass 
der Ochsenwagen in Südafrika auf Forschungsreisen, im 
politischen Leben und im Handel ein so wichtiger Faktor 
geworden ist. Das Binnenland, obwohl hoch gelegen, ist im 
allgemeinen nicht bergig. Ein grosser Teil, der ganze Osten 
und Norden zum Beispiel, besteht aus weiten, wellenförmigen 
Ebenen, deren Durchqnerung den Wagen keine grossen Schwierig- 
keiten bereitet, ausser der Passage der Flussbette, die oft tief in 
den weichen Boden eingeschnitten sind. Die Bergzüge, die hier 
nnd da vorkommen, sind meistens von Pässen durchschnitten, 
die, obschon felsig, doch nicht steil genug sind, um unpassierbar 
7U sein. Die Südhälfte des Plateaus ist grösstenteils unbewaldet, 
nnd da, wo sich Wälder vorfinden, wachsen die Bäume selten 
dicht beieinander, während das Unterholz so trocken und kurz 
ist, dass man sich leicht einen Weg hindurchbahnen kann. 

Wäre Südafrika dicht bewaldet gewesen, wie der Osten 
Nordamerikas und einige Teile Australiens, so wäre das Reisen 
auf Wagen schwierig oder unmöglich gewesen; aber der grösste 
Teil ist, wie das Land zwischen dem Missouri und dem Salzsee, 
trocken und kahl, so dass der Wagen dort zu einem wahren 
Schiff der Wüste wird. Dies erklärt den für europäische Leser 
südafrikanischer Abenteuer- und Reisebeschreibungen so merk- 

Bryco, Süd-AfHka. 13 



— 194 — 

würdigen Umstand; dass der Mensch dort, wo er nur gehen 
oder fahren kann; auch sein bewegliches Heim mit sich zu 
führen imstande ist. 

Um schneller vorwärts zu kommen; ist jedoch der Reisende; 
der aus dem Bereich der Eisenbahnen hinaus ist; heutzutage 
nicht mehr allein auf den Ochsen angewiesen. Von Maultieren 
oder Pferden gezogene Postwagen verbinden die letzten Bahn- 
stationen mit den abgelegenen Ansiedelungen; sie sind freilich 
immer unbequem und nicht immer sicher. Sie fahren Tag und 
Nacht und legen auf gutem Boden nur sechs bis acht englische 
Meilen in der Stunde zurück; weit weniger jedoch; wenn der 
Boden sandig oder zerklüftet ist. Im Norden und Nordosten 
des KaplandeS; in Transvaal und im MatabelelandC; sind Pferde 
als Beit- oder Zugtiere nur wenig im Gebrauch; weil die sog. 
Pferdekrankheit beinahe jedes Tier ergreift und nur etwa ein 
Viertel der davon befallenen wieder gesund werden. Dies ist 
ein Grund; weshalb so wenige Forschungsreisen zu Pferde 
unternommen worden sind: ein wichtiger Punkt für Leute, die 
das Land zu bereisen wünschen; und die auf den Gedanken 
kommen können; man reise dort ähnlich wie früher in Europa 
oder jetzt noch vielfach in Amerika und Westasien. 

Ich habe hier die von den Last- und Postwagen benutzten 
Wege erwähnt; der Leser darf aber nicht glauben; es handele 
sich hier um richtige Wege. Es giebt in Südafrika; ausser in 
der Umgebung von Kapstadt; DurbaU; Pietermaritzburg; Grahams- 
tovm und einigen anderen Städten wenig künstliche Strassen; 
die in Natal gehören zu den besten. Auch giebt eS; ausser in 
den eben erwähnten Gegenden; keine Brücken; höchstens dass hier 
oder da ein paar Balken über ein Flussbett gelegt sind. Sonst 
bestehen die Wege nur aus den zuweilen tief in die Prärie 
eingeschnittenen Wagengleisen; das einzige, was Menschenhand 
dazu gethan hat; besteht in der Entfernung der Bäume und 
Gebüsche. Hier und dort hat man die steilen Flussufer etwas 
abgeböscht; sodass die Wagen leichter auf den Boden des Bettes 
gelangen können; wo zur Regenzeit Wasser fliesst und sonst 
der Boden sandig und schlammig ist. Nach einem heftigen Regen 
ist der Fluss zuweilen tagelang unpassierbar und die Wagen 
müssen am Ufer warteu; bis sich die Fluten verlaufen. Zu allen 
Zeiten bilden diese Wasserläufe ein lästiges Hindernis; da die 
Ochsen oder Maultiere beim Hinuntersteigen der steilen Böschungen 
oft ausgleiten; auf der anderen Seite ist es dann wieder sehr 
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schwierig; sie den steilen Abhang hinaufzutreiben. Unglücksfälle 
kommen häufig vor^ und man kann wohl sagen^ dass diese sog. 
^Dongas^; wenigstens da, wo von wilden Tieren und Einge- 
borenen keine Gefahr mehr zu befürchten ist, die gefährlichsten 
Hindernisse für den Reisenden sind, und dem südafrikanischen 
Kutscher weiten Spielraum fllr seine Geschicklichkeit gewähren. 

Geschickt muss er sein, denn nie hat er weniger als zwölf 
Ochsen und selten weniger als drei Paar Pferde oder Maultiere 
im Geschirre (die Bulawayoer Post hatte im Jahre 1895 fünf 
Paar). Zwei Kutscher sind immer erforderlich, der eine schwingt 
eine ungeheuer lange Peitsche, der andere hält die Zügel. 
Beide reden unaufhörlich auf die Tiere ein. Das Gespann wird 
meistens mit der Peitsche angetrieben; falls es aber aus Maul- 
tieren besteht, läuft der eine Kutscher sehr häufig neben den 
Tieren her, schlägt sie mit einer kurzen Peitsche und ruft sie bei 
Namen mit allen Beiwörtern, Flüchen und anderen Beschwörungen, 
die ihm zur Verfügung stehen. Viele Beeren fahren wirklich 
wunderbar schön. 

Ich habe nichts von Reisen auf Flüssen oder Seen gesagt, 
weil es etwas derartiges nicht giebt. Seen kommen nicht vor, 
und kein Fluss enthält genug Wasser, um auch nur den kleinsten 
Dampfer zu tragen, höchstens etwa der Limpopo stellenweise 
während der Regenzeit. Der einzige Flussdampfer, den man 
im ganzen Lande zu sehen bekommt, ist der, der auf dem 
Pungwe von Beira nach Fontesville führt; er fährt nur soweit, 
wie die Flut reicht, und auf seinen meisten Fahrten bringt er 
reichlich die Hälfte seiner Zeit auf den Sandbänken zu, an 
denen der Pungwe reich ist. Soviel ich weiss, hat noch niemand 
den Vorschlag gemacht, irgendwo im Lande einen Kanal 
anzulegen. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass kein Land Eisenbahnen 
nötiger hat und haben wird als Südafrika. Sie sind das Haupt- 
bedürfhis der neu besiedelten Distrikte imd nächst einer weisen, 
versöhnlichen Verwaltung das beste Mittel, um neue Revolten 
der Eingeborenen zu verhindern. Leider werden sie ftir eine 
geraume Weile noch keinen Lokalverkehr haben, weil der grösste 
Teil des durchfahrenen Landes kaum einen weissen Bewohner 
auf die englische Quadratmeile aufzuweisen hat. Ihre Aufgabe 
ist, die Küste mit den fernen Minenbezirken zu verbinden, 
wo die weisse Bevölkerung sich zu vermehren beginnt. Der 
Bau der Bahnen ist jedoch verhältnismässig billig. Ausser 

13* 
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in der unmittelbaren Umgebung einer Stadt kostet das Land 
gar nichts. Die Steigungen auf dem ganzen inneren Plateaa 
sind verhältnismässig leicht zu überwinden, und die dortigen 
Ingenieure sind dabei lange nicht so ängstlich gewesen wie 
wir in Europa. Auch in den bergigen Teilen Transvaals und 
des Matabelelandes sind die Bergketten nicht hoch oder steil, 
und stösst man auf ein Kopje, so kann man es umgehen, 
anstatt einen Tunnel hindurchzubohren. Brücken sind nur 
wenige erforderlich, eben weil es nur wenige Flüsse giebt. 

Ich erwähne noch einen Punkt, der für die Reiselustigen 
von Interesse sein mag: die zu erwartenden Bequemlichkeiten. 
Die meisten Reisenden sind auf die Gasthäuser schlecht zu 
sprechen. Meine eigene Erfahrung ist nur dürftig, denn ich 
habe soviel private Gastfreundschaft genossen, dass ich, abge- 
sehen von den später zu erwähnenden ^stores^ in Betschuana- 
und Maschonaland, nur in vier Städten, Mafeking, Ladybrand, 
Durban und Bloemfontein in Wirtshäusern habe abzusteigen 
brauchen. Ich bin aber der Ansicht, dass, wenn man erwägt, 
wie jung das Land noch ist, und wie schwierig es dort ist, 
ein Haus gut einzurichten und Nahrungsmittel herbeizuschaffen, 
die Unterkunft ganz leidlich und zuweilen weit besser war, als 
man erwarten konnte. In den beiden Kolonien und den grössten 
Orten in den beiden Republiken kann man immer reinliche 
Betten und genug zu essen bekommen; in den grössten Städten 
kann man sich über gar nichts beklagen ; die Preise sind aller- 
dings zuweilen hoch. Besonderer Luxus wird nicht getrieben, 
in einem so jungen Lande wird das aber auch kein verständiger 
Mensch erwarten. 



Vierzehntes Kapitel. 



Von Kapstadt nach Bnlawayo. 

Xn diesem und den vier folgenden Kapiteln werde ich das 
Land beschreiben, das man auf der Reise von der Küste nach 
Kimberley und Johannesburg, Bulawayo und Fort Salisbury, 
den natürlichen Endpunkten einer Tour in Südafrika, durchfuhrt. 
Ich hoffe dadurch dem Leser ein anschaulicheres Bild des 
Landes und seiner Bewohner zu geben, als es bei einer all- 
gemeinen Beschreibung möglich sein würde, und auch mit- 
unter Gelegenheit zu finden, einige für die Zukunft des Landes 
wichtige Probleme zu berühren. 

Was die Reise selbst anbelangt, so kann man entweder 
mit einer der grossen englischen Linien über den Atlantischen 
Ocean nach den Häfen des Kaplandes oder Natals gelangen 
oder aber mit der deutschen Linie durch das Rote Meer, die 
ostafrikanische Küste entlang nach Beira oder Louren^o Marques. 
Die Dampfer der deutschen Linie fahren in etwa dreissig Tagen 
von Port Said nach Beira, in zwei weiteren nach Lourengo 
Marques. Es sind gute Schiffe, obgleich viel kleiner als die 
der Castle und der Union Line, der beiden grössten englischen 
Linien nach dem Kap, und die Reise über Port Said bietet den 
Vorteil, dass die See so ziemlich während der ganzen Fahrt 
den grössten Teil des Jahres über ruhig ist. Diese Dampfer 
berühren Aden, Zanzibar, Dar-es-Salaam und Quilimane und 
bieten dem Reisenden Gelegenheit, sich diese Orte anzusehen. 
Aber an der ganzen Ostküste herrscht eine schwüle, drückende 
Hitze. Ausserdem nimmt die ganze Reise von England bis 
Beira, auch wenn man von Calais nach Marseille, Brindisi 
oder Neapel mit der Bahn und von dort mit einem an den 
deutschen anschliessenden englischen Dampfer nach Port Said 
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fkbrt, mehr als fünf Wochen in Anspruch. Man wählt deshalb 
fast allgemein die atlantische Route üher Southampton oder 
London zum Kap. Diese Reise, die etwa sechzehn bis zwanzig^ 
Tage dauert; ist im ganzen angenehm und bekömmlich. Sowohl 
die Dampfer der Castle wie die der Union Line sind sehr bequem 
und gut eingerichtet — dasselbe kann man von denen der New 
Zealand und der Aberdeen Line sagen , die auf der Fahrt 
nach Australien ELapstadt anlaufen — und eine vorsichtigere 
Führung wie die des Harwarden Castle, auf dem ich hin- und 
zurückfuhr, kann ich mir gar nicht vorstellen. Im Winter und 
Frühling ist das Meer von England bis nach Madeira oft sehr 
unruhig. Aber südlich dieser Inseln, oder wenigstens südlich 
der Kanarischen Inseln ist die See gewöhnlich ziemlich glatt, 
bis innerhalb zweier oder drei Tagereisen von Kapstadt, wo 
man häufig Gegenwind antrifft. Auch ist die Hitze nicht über- 
mässig gross. Ausser während der zwei Tage zwischen Kap Verde 
und dem Aequator ist die Temperatur den Tag über angenehm und 
nachts erträglich. Land sieht man nur bei Madeira, wo der 
Dampfer ein paar Stunden lang Kohlen einnimmt, bei den 
malerischen Kanarischen Inseln, zwischen denen er hindurchfilhrt, 
und wo man bei klarem Wetter die wundervolle Aussicht auf 
den Pik von Teneriffa gemessen kann, und bei Kap Verde, 
wo er sich bei Tage der Küste bis auf wenige Meilen nähert 
Wer an dem Farbenreichtum des Meeres und des Himmels 
Freude hat, und das Ausbleiben von Briefen, Telegrammen 
und Zeitungen gerne einmal in Kauf nimmt, findet wohl keine 
angenehmere Art und Weise, zwei Wochen zu verleben. Nach 
Kap Finisterre bekommt man nur noch wenige Schiffe zu 
sehen. Nach Madeira enthüllt uns jede Nacht neue Sterne, die 
aus dem Meere heraufsteigen, so wie die unseres nördlichen 
Himmels verschwinden: 

Tutte le stelle gia deir altro polo 
Vedea la notte, e il nostro tanto basso 
Che non sorgera fuor del marin suolo') 
wie Odysseus in Dantes Gedicht, von seiner Reise nach der 
südlichen Hemisphäre erzählt. Wir haben oft bis spät in die 
Nacht gesessen und uns über die unbekannten Sternbilder ge- 
freut, wie sie im Osten langsam über den Himmel dahinzogen. 

^) Schon sah die Nacht alle die Sterne des anderen Poles und 
senkte unsere so tief hinab, dass sie sich nicht mehr über das Meer 
«erhoben. 
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Erst einige Stunden^ ehe man Kapstadt erreicht, bemerkt 
man am östlichen Horizont die drohenden, grauen Berge, die 
sich an der unzugänglichen Küste erheben. Eine schönere 
Lage für eine Stadt und Seefestung, wie die der Hauptstadt 
Südafrikas, kann man sich gar nicht denken. Höchstens 
Gibraltar, Konstantinopel, Bombay und San Francisco sind 
damit zu vergleichen. Unmittelbar hinter der Stadt, die am 
Meeresufer ausgestreckt liegt, erhebt sich 3600 Fuss hoch die 
majestätische Masse des Tafelberges, ein steiler, teilweise be- 
waldeter Abhang, gekrönt von einer langen Reihe nackter, über 
tausend Fuss hoher Sandsteinklippen und rechts und links von 
sehroffen, isolierten Zacken flankiert. Die schöne Bucht im \ order- 
gründe, die ragenden Felsen dahinter und die romantischen 
Klippen, die sich zu beiden Seiten erheben, machen die Land- 
schaft unvergesslich. Von der Stadt selbst ist man enttäuscht. 
Sie hat wenig von ihrem alten holländischen Charakter mehr 
an sich. Die kleinen Kanäle, von denen sie früher durchzogen 
war, sind verschwunden. Die Strassen sind bis auf zwei eng; 
die Häuser niedrig; an den öffentlichen Gebäuden ist mit Aus- 
nahme des hübschen Parlamentsgebäudes, der neuen Post und 
der Standard Bank auch nicht viel zu sehen. Die Vorstädte, 
grösstenteils von Malayen und anderen Farbigen bewohnt, sind 
erbärmlich. Die Umgebung ist jedoch äusserst anziehend. Im 
Nordwesten fallen der Tafelberg und seine Ausläufer schroff 
nach dem Meere zu ab, und die Chaussee, die an dem Dorfe 
Sea Point vorbei die Küste entlang führt, gewährt eine wunder- 
volle Aussicht auf die Küste und die Klippen. Die schönsten 
Stellen liegen jedoch nach Osten zu. Von Kapstadt führt die 
Eisenbahn nach dem fünf englische Meilen entfernten Dorfe 
Uondebosch, am Abhänge des Tafelberges gelegen, und eine 
Meile weiter liegt das Städtchen Wijnberg. In der Umgebung 
dieser Örter, oder z^^ischen ihnen und Kapstadt, wohnen fast 
alle reichen und auch ein grosser Teil der armen Bewohner 
Kapstadts. Die Wege sind mit hübschen Villen besäumt, deren 
Oärten, liinter kleinen Mauern versteckt, voll Magnolien und 
anderen blühenden Bäumen und Gebüschen stehen. Alleen 
von hohen Fichten oder prächtigen Eichen, im vorigen Jahr- 
hundert von den Holländern angepflanzt, ziehen sich hier und 
da neben der Strasse hin. Unmittelbar darüber türmen sich die 
grauen Felsen des Tafelberges auf, während man in entgegen- 
gesetzter Richtung durch eine Waldlichtung hindurch die fernen. 
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im Winter mit Schnee bedeckten Gipfel der HottentotB- 
Hollandberge sehen kann. Es würde sogar in Italien oder in 
den Pyrenäen schwer halten^ wirkungsvollere Bilder von 
üppigen kultivierten Landschaften und grossartiger Gebii^- 
scenerie als in diesem Teile des Kaplandes zu finden. Der 
entzückendste Winkel von allen ist vielleicht der, wo etwa zehn 
englische Meilen von Kapstadt das wunderliche alt-holländische 
Bauernhaus Groot Constantia ^) zwischen seinen Weinbergen li^. 
Hinter ihm erhebt sich die Bergkette, die den Tafelberg mit 
den Bergen der Simons -Bay verbindet; ihre Abhänge sind 
hier mit zierlichen Silberbäumen bewachsen, deren glänzendes 
Laub heller schimmert als das der europäischen Olive. Unter- 
halb fallen die Weinberge, nach denen der berühmte süsse 
Wein seinen Namen „Constantia^ trägt, sanft nach der Falschen 
Bucht zu ab, deren jenseitiges Ufer durch eine Mauer von 
drohenden Felsen geschützt wird, während das tiefblaue neblige 
Meer in der Ferne sichtbar wird. In ganz Europa giebt es 
keine ähnliche Scenerie, und die Farben des Himmels und 
Meeres sind, wenn auch leuchtend, doch sanft und milde, und 
nicht so grell und strahlend, wie in dem heissen Binnenlande. 
Kein Naturfreund verlässt Kapstadt ohne den Tafelberg 
bestiegen zu haben, dessen Gipfel nicht nur eine weite schöne 
Aussicht auf die Umgebung, sondern auch auf das Meer 
gewährt. Durch die sich vom Gipfel hinunterziehenden engen 
Schluchten hindurch sieht man das tiefblaue Meer, das sie 
unten abschliesst, von ihren zackigen Felsen umrahmt, während 
einem auf der anderen Seite die belebten Strassen und Docks 
von Kapstadt gerade vor Augen liegen und man die Wagen 
auf den Strassen und die Bäume im Garten des Gouverneurs 
erkennen kann. Das Heidekraut, nebst den anderen Blumen 
und Gebüschen, die den weiten Gipfel bedecken — der nicht 
etwa, wie es vom Meere aus gesehen den Anschein hat, eben, 
sondern von Schluchten, die hier und da kleine Seen enthalten, 
durchfurcht ist — ist entzückend und verleiht dem Aufstieg 
einen neuen und eigenartigen Reiz. 2) Der Ausflug nach Cape 

1) Nach Constance, der Frau des Gouverneurs Adrian van der 
Stel, so genannt. 

2) Gewandte Kletterer werden gut thun, die Grosso Kloof, 
eine sehr enee und steile Felsschlucht, hinabzusteigen. Anf dem 
Grunde, gerade hinter Kapstadt, sieht man in einem Flussbette den 
Granit, anf dem die den Tafelberg bildenden horizontalen Sandstein- 
schichten rnhcn. 
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Point, dem eigentlichen Kap der Stürme des Bartolomeo Diaz 
und dem Kap der guten Hoffnung des Vasco da Gama, ist 
nicht weniger reizvoll. Man fahrt mit der Bahn in einer Stunde 
bis zur Simons-Bay^ der Station des englischen Geschwaders, 
einer kleinen, aber von Bergen ziemlich gut geschützten Bucht. 
Von dort fährt man in vier Stunden zu Wagen über sehr 
holperigen Boden durch eine einsame stille Gegend; die 
bald sandig; bald mit dichtem Gebüsch und überall mit 
leuchtenden Blumen bedeckt ist, zum Kap, das sich achthundert 
Fuss hoch fast senkrecht aus dem Meere erhebt. Eine lange, 
schwere Brandung donnert unausgesetzt gegen die Felsen unten, 
nnd selbst an dieser berüchtigten Küste, wo die heisse 
Mozambique-Strömung auf eine Schicht kalten antarktischen 
Wassers trifft, heulen und pfeifen nirgends so viele Stürme, 
wie um diese Felsspitze herum. Man versteht die Angst, mit 
der die portugiesischen Seefahrer vor fünfhundert Jahren dieses 
düstere Vorgebirge durch die von den starken Südostwinden 
gepeitschten Wolken auftauchen sahen; tage- und wochenlang 
mussten sie sich abquälen, ehe sie glücklich herum waren und 
ihren Weg nach Indien fortsetzen konnten. Sir Francis Drake, 
der es auf der Rückkehr von seiner beiühmten Reise um die 
Welt in westlicher Richtung passieile, hatte jedoch mehr Glück. 
^Wir kamen hart am Kap vorbei und fanden die Beschreibung 
der Portugiesen ganz unzutreffend, die da behaupten, es sei 
das gefährlichste Kap der Welt und nie ohne Stürme und 
Gefahren für die Reisenden, die sich ihm nähern. Dieses Kap 
ist ein gar prächtiges Ding und das schönste Kap, das wir 
auf dem ganzen Erdkreise gesehen haben. ^ 

Ein dritter lohnender Ausflug ist der nach der altfränkischen 
kleinen Stadt Stellenbosch, im Jahre 1680 von dem damaligen 
Gonveiiieur Adrian van der Stel gegründet und nach ihm und 
seiner Frau, die Bosch hiess, genannt. Sie ist ganz in 
holländischer Manier erbaut: gerade Strassen mit zweistöckigen 
weissen Häusern, die Fenster wie in Holland fast mit den 
Mauern abschneidend, das Holzwerk und die grünen Läden wie 
in Holland, und die Fusspfade zu beiden Seiten der Strassen 
von langen Reihen dunkelgrüner Eichen beschattet. Die rings- 
herum liegenden fetten grünen Weiden — denn Wasser kommt 
genug von den Bergen herunter — vervollständigen den Eindruck 
einer Hobbema Landschaft, und nur wenn man aufblickt und 
die felsigen Berge dahinter himmelan ragen sieht, wird die 



— 202 — 

Illusion zentM. Hier, sowie in Swellendam, weiter örtlich, und 
in einigen der Dörfer, die nördlich von Stellenbosch in der west- 
liehen Provinz liegen, ist das holländische Element am stärksten 
geblieben und hat seine alten Sitten am besten bewahrt. 

Wir haben uns aber schon lange genug in der Nähe der 
Hauptstadt aufgehalten; und es wird an der Zeit sein, mit der 
Bahn dem Binnenlande zuzueilen. Sechzig engl. Meilen nördlich 
von Kapstadt, bei Hex River, erreicht die Bahn, die sich durch 
die Thäler eines vorspringenden Bergzuges hindurch zu winden 
hat, den Fuss des grosses Plateaus und klettert in Zickzack- 
linien innerhalb einer Stifnde einen 1600 Fuss hohen Abhang 
hinauf und in eine Wüste hinein. Die Steigung ist stellenweise 
1 : 35. Schroffe, braune Berge, bald zackig, bald mit losem 
Geröll bedeckt, erheben sich aus dem niedrigen Glelände, das 
bald ein Thal, bald eine Ebene bildet, und durch das der Zug 
seinen Weg nach Osten zu nimmt. Das Buschwerk, bis dahin 
hoch und mit BiUten bedeckt^ ist jetzt verkrüppelt und trägt 
nur kleine, meist verwelkte BiUten. Kaum ein Strauch und 
kein Halm Gras wächst auf dem Boden, der teils aus von der 
Sonne hart gebranntem Thon, teils aus Sand besteht, und kein 
Tropfen Wasser ist zu sehen. Wenn dagegen im Sommer ein 
Gewitter oder ein paar Regenschauer herunterkommen, giebt es 
auch fiiessendes Wasser; die Natur erwacht, und für ein oder 
zwei Wochen sprossen Blumen aus dem Boden hervor und', das 
GebUsch bedeckt sich mit frischerem GrUn. Man ist über- 
rascht, zu hören, dass der Acre hier zehn Schilling kostet (also 
der preussische Morgen etwa 6,25 Mk. Anm. d. Übersetzers). 
Einige der kleinsten Sträucher dienen als Schaffutter und 
die hier und da vorkommenden Brunnen genügen als Tränke. 
Die Farmen sind gross, sie umfassen mindestens zweitausend- 
vierhundert Hektar, sodass man selten ein Haus zu Gesicht 
bekommt. Die Farmer sind fast alle Boeren. Sie führen in- 
mitten der schweigenden, traurigen Natur ein einsames Leben, 
aber der ihnen eigene Ernst macht sie nicht ungesellig; im 
Gegenteil, sie besuchen einander gern zu Pferde oder Wagen 
bei jeder festlichen oder traurigen Gelegenheit. Alle zehn oder 
fünfzehn Meilen kommt eine Station, und hier macht sich das 
englische Element bemerkbar, meistens in der Gestalt von 
Ladeninhabem. 

Bei Matjesfontein findet man ein Hotel und eine Anzahl 
kleiner Villen vor, die als Kurort dienen sollen. Brunnen, die 
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des Schattens wegen mit australischen Gummibftumen umpflanzt 
sind, haben eine kleine Oase in der Wüste geschaffen. Weiter 
östlich liegt das Dorf Beaufort West, der einzige Ort an der 
ganzen Strecke^ der den Ehrgeiz hat, eine Stadt genannt zu 
werden. Er hat zwar eine Kirche mit einem Turme und eine 
oder zwei Strassen aufzuweisen, aber die meisten Häuser sind 
planlos auf dem mit Flaschenscherben, leeren Sardinen- und 
Konservenbüchsen bestreuten Boden hier- und dahin gesetzt. 
Hier giebt es auch einen grossen, flachen Teich, und lungen- 
schwache Leute kommen hierher, um die scharfe, trockene, 
kräftigende Luft zu atmen. Über ihre Wirksamkeit kann kein 
Zweifel herrschen ; man sollte aber meinen, dass der Mangel an 
Gesellschaft und Abwechslung gerade so deprimierend wirken 
mttsste, wie die Lnft stimulierend. Die Aussicht ist in gewisser 
Hinsicht schön, denn hinter der weiten, kahlen, grünlich-braunen 
Ebene erheben sich im Süden schroffe Berge, die bei Sonnen- 
anf- und Untergang in entzückenden blauen und purpurnen 
Farben spielen, und das Gefühl der ungeheuren Ausdehnung 
hat etwas Fremdartiges und Feierliches. Aber die Eintönigkeit 
des immerwährenden Sonnenscheins in einer Landschaft, die 
keinen Wechsel kennt als den der Farben, muss für Leute, die 
nichts zu thun haben, als gesund zu werden, auf die Dauer 
lästig werden. 

In dieser Karroo-Scenerie giebt es hunderte von Meilen weit 
keine Abwechslung. Nördlich der Bahnlinie, die meistens in 
west-östlicher Richtung verläuft, bleibt der Charakter des 
Landes auf einer Strecke von reichlich dreihundert engl. Meilen 
gleich trocken, felsig und abschreckend bis zum Oranje hin 
und darüber hinaus nach Namaqualand hinein. Abgesehen von 
den paar Häusern in der Nähe der Station, macht das Land 
den Eindruck einer Wildnis; doch giebt es hier und dort winzige 
Dörfer, durch die Post mit der Bahn verbunden, wohin die 
benachbarten Bauern kommen, um ihre Haushaltsbedürfnisse 
einzukaufen. 

Aber je weiter nach Osten der Zug flihrt, desto sanftere 
Zttge nimmt die Natur an. Die Berge werden allmählich 
kleiner oder treten zurück; das Land wird zu einer offenen 
Ebene, obgleich sich hier nnd da noch einzelne Berge erheben. 
Man sieht auch mehr Grün, und nach dem Regen kommt ausser 
den niedrigen, saftigen Sträuchem, die die Schafe fressen, etwas 
Gras zn Tage. 
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Bei De Aar Junction, flinfhundeii; engl. Meilen von Kap- 
stadt, zweigt sich die Bahn nach Bloemfontein und Transvaal 
nach rechts ah. Wir folgen dem westlichen Zweige üher eine 
leicht wellenförmige Ebene bis zum Oranjefluss, der hier im 
ganzen Jahre Wasser hat, und befinden uns, sechshundert- 
undsechsundvierzig Meilen von Kapstadt entfernt, wieder einmal 
unter Menschen, in Kimberley. 

Kimberley, die Diamantenstadt, hat eine merkwürdige 
Geschichte hinter sich. In den Jahren 1869/70 wurden die 
zuerst im Jahre 1867 in der Nähe des Oranje gefundenen 
kostbaren Kristalle hier in beträchtlichen Mengen entdeckt. Das 
plötzliche Einströmen von Abenteurern aus allen Teilen Süd- 
afrikas und Europas Hess die Bevölkerung in drei oder vier 
Jahren auf viele Tausende anwachsen. Die Bergwerksgerechtsame, 
die sog. Claims, waren damals und noch einige Jahre später 
in den Händen vieler Individuen und Gesellschaften, die sie 
gemutet oder gekauft hatten. Der Wettbewerb dieser unab- 
liängigen Bergleute drückte den Preis der Steine herunter, 
und da die eingeborenen Arbeiter noch viele Steine stahlen, 
die sie an europäische I. D. B. (illicit diamond-buyers = un- 
berechtigte Diamantenkäufer) losschlugen, so gingen die Ein- 
nahmen der Berg^'erke sehr zurflck. Man sah bald ein, dass 
die Konsolidierung der verschiedenen Unternehmungen eine 
ausserordentliche Ersparnis bedeuten und die einzige Möglichkeit 
sein würde, den Preis der Diamanten zu halten. Im Jahre 1885 
waren sämtliche Gerechtsame und kleinere Unternehmungen zu 
einer grossen Gesellschaft verschmolzen, vornehmlich durch 
die Geschicklichkeit und Kühnheit von Cecil J. Rhodos, der 
seiner Gesundheit halber km-z vor 1870 nach Natal und in 
den ersten Monaten der Hausse nach Kimberley gekommen 
war. Seit der Konsolidierung hat die grosse Gesellschaft, in 
deren Besitz sich fast alle Minen befinden, die De Beers Consoli- 
dated Mining Company, die Förderung der Diamanten auf ein 
bestimmtes Quantum reduziert, von dem man aus Erfahrung weiss, 
dass es in Europa und Amerika — die Vereinigten Staaten 
sind der Hauptmarkt — zu einem guten Preise untergebracht 
werden kann. Auf diese Weise erzielt man noch immer gute 
Preise. Die Bevölkerung Kimberleys ist jedoch infolgedessen 
zurückgegangen. Eine mächtige Gesellschaft mit verhältnis- 
mässig wenig Angestellten, ist an die Stelle des früheren Haufens 
von unabhängigen Abenteurein getreten und einige der Berg- 
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werke sind geschlossen^ weil die übrigen so viel Diamanten 
fördern, wie man auf den Markt zu bringen für gut hält. So 
zühlt die Stadt jetzt nur noch etwa zehntausend Einwohner, 
und einige der ärmeren Stadtteile sind beinahe verlassen; die 
Läden, Schenken und Bretterbuden fallen ein. In den besseren 
Stadtteilen ist jedoch das frühere Durcheinander durch 
Ordnung und Bequemlichkeit ersetzt. Viele der besten Villen 
sind hinter hohen australischen Gummibäumen versteckt, während 
Strassen und Chausseen entweder ebenfalls von Gummibäumen 
oder von lebendigen Opuntien- oder Agaven - Hecken besäumt 
sind. Die Strassen sind weit, die Häuser meistens isoliert 
nnd aus einem Stockwerk bestehend, wie indische Bungalows 
gebaut. Die Stadt bedeckt mithin eine für ihre Bevölkerung 
anverhältnismässig grosse Fläche und macht den Eindruck 
einer grossen Stadt. Als Aufenthalt für die in beiden 
grossen Bergwerken der Gesellschaft beschäftigten Europäer 
hat Cecil Rhodes eine Vorstadt, Kenilworth, gebaut, wo an 
schönen, mit australischen Bäumen, dem sogenannten ^beef- 
wood*^ und dem Roten Gummibaum, bepflanzten Alleen nette 
Häuschen von je vier, fünf oder sechs Zimmern stehen. Die 
Bäume sind nicht schön, haben aber den Voi*teil, dass sie 
schnell wachsen und jedes bischen Schatten ist willkommen. 
Die Diamanten werden in Thonbetten gefunden, von denen 
es zwei Arten giebt ; das eine, gelb und weich, liegt an der Ober- 
fläche, das andere, hart und blau, liegt tiefer. Diese Thon- 
schichten, die meistens von einer dünnen Schicht Kalkstein 
bedeckt sind, sollen die Überbleibsel von Schlammkratem sein, 
gerade wie die sog. Schlammvulkane Islands, bei Numaskard, 
am Ufer des Myvatsees oder wie die kochenden Schlammkrater 
im Yellowstone Park, die ihrer leuchtenden Farben wegen 
^Farbentöpfe^ genannt werden. Jedenfalls gewinnt man die 
Steine aus kreisförmigen Thonkesseln, die von härterem Gestein 
(Basalt, schwarzem Thon, Quarz) eingeschlossen sind. In einigen 
Bergwerken arbeitet man in einer Tiefe von 1200 Fuss; andere 
sind offen und diese, namentlich die Wesselton-Mine, bieten 
ein interessantes Bild. Diese tiefe, mit starkem Stacheldraht 
umzäunte Aushöhlung, etwas über fünfhundert Meter im Umfang 
and dreissig Meter tief, ist von einem Schwärm geschäftiger 
Kaffem erfüllt, die das ^harte blane^ mit Picken zerkleinem, 
es auf Schiebkarren laden und auf das offene Feld bringen, wo 
es dem zersetzenden Einflüsse der Sonne und des Regens aus- 
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gesetzt bleibt. Hierauf lässt es sich leichter mit der Picke 
noch weiter zerkleinern^ ehe es zur Mühle kommt, wo es zer- 
mahlen, pulverisiert und endlich gewaschen wird, um die Steine 
herauszubekommen. Nirgends in der Welt konunt einem der 
verborgene Reichtum des Bodens und die Rolle, die der Zufall 
bei seiner Entdeckung spielt, so lebhaft zum Bewusstsein wie 
hier, wenn man ein wenige Morgen grosses Stück Land sieht 
und erfährt, dass aus dieser 6i*ube Diamanten im Werte von 
über 240 000 000 Mk. gefördert worden sind. Vor sechsund- 
zwanzig Jahren hätte man das ganze Grundstück für 1000 Mk. 
kaufen können. 

Die interessanteste Sehenswürdigkeit Kimberleys, die einzig 
in der Welt dasteht, sind die beiden sog. „Compounds^, wo die 
in den Bergwerken beschäftigten Eingeborenen beherbergt und 
eingesperrt werden. Es sind ungeheure Einfriedigungen, ohne 
Dach, aber mit einem Drahtnetz überspannt, um zu verhindern, 
dass etwas über die Mauern geworfen wird. Ein unterirdischer 
Gang führt zu dem benachbarten Bergwerk. Es wird in drei 
achtstündigen Schichten gearbeitet, sodass der Arbeiter nie 
länger als acht Stunden hintereinander unter der Erdeist. An 
der Innenseite der Mauer sind Hütten errichtet, wo die Ein- 
geborenen wohnen und schlafen. Auch ein Hospital ist innerhalb 
der Umfriedigung vorhanden, sowie eine Schule, wo die Arbeiter 
in ihrer freien Zeit lesen und schreiben lernen können. Geistige 
Getränke werden nicht verkauft — ein lobenswertes Verfahren, 
die Neger vor Versuchung zu bewahren, das der Legislatur 
des Kaplandes zur Nachahmung zu empfehlen wäre. Alle 
Eingänge werden streng bewacht und keine Besucher, weder 
Eingeborene noch Weisse, erhalten Zutritt; die Lebensmittel 
werden von einem innerhalb der Mauern befindlichen, der Gesell- 
schaft gehörigen Laden geliefert. Das Compound der De Beers 
Grube beherbergte zur Zeit meines Besuches 2600 Eingeborene 
aller möglichen Stämme, sodass man dort Exemplare der ver- 
schiedensten Negertypen von Natal und Pondoland im Süden bis 
zum Tanganijkasee im fernen Norden sehen konnte. Sie kommen 
aus allen Himmelsrichtungen, durch die hohen Löhne, gewöhnlich 
von achtzehn bis dreissig Mark die Woche, herbeigelockt, und 
bleiben dort drei Monat und länger, zuweilen sogar für lange 
Zeit ; sie wissen natürlich, dass sie sich den Vorsichtsmassregeln 
unterwerfen müssen, die absolut erforderlich sind, um sie an 
die Aneignung der bei der Arbeit etwa gefundenen Diamanten 
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zu verhindern. Um sie zur Ehrliclikeit anzuhalten, werden 
jedem Arbeiter^ der einen gefundenen Stein dem Aufseher selbst 
tlberbringty zehn Prozent vom Werte dieses Steines gezahlt und 
der Wert der so gefundenen Steine wird auf 8 000 000 Mk. 
im Jahre gesehätzt. Trotzdem kommen Diebstähle vor. 

Ein Missionar erzählte mir einmal eine Geschichte von 
einem Basuto, der nach seiner Rückkehr von Kimberley beschrieb, 
wie er einst in dem Thon, den er gerade zerkleinerte, einen 
wertvollen Diamanten entdeckt hätte. Während er versuchte, 
ihn herauszuklauben, sah er den Aufseher herankommen und 
stand einen Augenblick Todesangst aus, denn der Diebstahl 
wird sehr streng bestraft. Der Aufseher ging jedoch vorbei. 
„Und da^, sagte der Basuto, „erkannte ich, dass es wirklich 
einen Gott giebt, denn er hat mich gerettet.^ 

Wenn ein Eingeborener die Summe, die er zu haben 
wünscht, verdient hat, — und seine Ersparnisse vermehren 
sich schnell, da er sehr billig lebt — lässt er sich seinen Lohn 
in englischen Sovereigns auszahlen, einer Münze, die jetzt in 
ganz Afrika bis zum Tanganjika gilt, kehrt zu seinem Stamme 
zurück, wozu er vielleicht vier bis sechs Wochen gebraucht, kauft 
zwei Ochsen, für diese zwei Ochsen eine Frau und führt bis an sein 
Ende ein glückliches, oder wenigstens faules Leben. In diesem 
weiten rechteckigen Compound sieht man Zulus aus Natal, 
Fingos, Pondos, Tembns, Basutos, Betschuanas, Unterthanen 
Gungunhanas aus den portugiesischen Besitzungen, einige 
Matabeles und Makalakas und viele sog. Zambesi Boys, von 
den an beiden Ufern dieses Flusses wohnenden Stämmen. 
Sogar Buschmänner, oder wenigstens Eingeborene, die von 
Buschmännern abstammen, fehlen nicht. Sie wohnen friedlich 
zusammen und vergnügen sich in ihren freien Stunden auf ihre 
Art. Ausser Glücksspielen sahen wir noch ein Spiel, das, dem 
englischen „Fuchs und Gänse'' ähnlich, mit Steinen auf einem 
Brett gespielt wird; auch Musik wurde auf zwei primitiven 
Instrumenten gemacht: auf dem sog. KaiTemklavier, das aus 
ungleich langen, nebeneinander in einem Rahmen befestigten 
Eisenplättchen besteht, und auf einem noch kunstloseren 
Instrument, aus ungleich langen, harten Holzstttckchen gefertigt, 
denen man durch Anschlagen verschiedene Töne, die Rudimente 
einer Melodie, entlocken kann. Einige wenige lasen oder 
schrieben Briefe, die übrigen waren mit Kochen oder Schwatzen 
beschäftigt. Manche Stämme schwatzen ununterbrochen, und 
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man kaun iu dieser seltsamen Negerretorte ein Dutzend Sprachen 
hören, wenn man von Gruppe zu Ginippe geht. 

Das Klima Kimberleys ist gesund, ja kräftigend, obgleich, 
wenn der über die Kalahari hinstreichende Nordwestwind die 
Luft mit Sand und Staub erfüllt, nicht immer angenehm. Wegen 
«einer Trockenlieit ist es Schwindsüchtigen zu empfehlen, und da.s 
Vorhandensein einer gebildeten, wenn auch nur kleinen Gesell- 
schaft, macht den Aufenthalt hier weniger trübselig, als in den 
Sanatorien der Karroo. Die Umgebung ist jedoch reizlos. 
Ausser im Osten, wo sich eine Bergkette gerade hoch genug 
erhebt, um von der untergehenden Sonne beschienen zu werden 
und dadurch Farbe und Abwechslung in die Landschaft zu 
bringen, ist die Aussicht nach allen Himmelsrichtungen hin ein- 
tönig. Diese weite Ebene ist, wie das Meer, so eben, dass 
man gar nicht sehen kann, wie gross sie ist. Ausser in der 
unmittelbaren Umgebung giebt der den Boden bedeckende blau- 
graue Staub aus den Bergwerken dem Vordergrunde stellen- 
weise ein trübseliges und sogar schmutziges Aussehen, lian 
wird an die verlassenen Kohlengruben bei Wigon oder an die 
ausgebrannten und wüstliegenden Teile des Schwarzen Landes 
in Süd-Staffordshire erinnert, obgleich in Kimberley glücklicher- 
weise kein Steinkohlenrauch und keine Schwefeldünste die Luft 
verpesten, keine Asche den Boden bedeckt und kein Kohlen- 
staub den Schmutz vermehrt und die Strassen schwärzt. Beim 
Bergbau lässt sich der Schmutz eben nicht ganz vermeiden, 
aber die Gesellschaft und die Ansiedler haben ihr Bestes gethan, 
um diese Übelstände durch das Pflanzen von Bäumen und 
Obstgärten, durch geschmackvoll angelegte Häuser, durch die 
Schaffung von öffentlichen Spielplätzen auf ein möglichst geringes 
Maass zurückzuführen. Von Kimberley fuhrt die neueröffnete 
Bahn zu dem einhundertundfUnfzig englische Meilen weiter nördlich 
gelegenen Vrjburg, das bis vor kurzem die Hauptstadt des im 
Jahre 1895 der Kapkolonie angegliederten Betschuanalandes 
war, und von da weiter nach Mafeking. Nach kurzer Zeit 
kreuzt die Bahn den Vaalfluss, einen an dieser Stelle fUr süd- 
afrikanische Verhältnisse ganz respektablen Strom, der auch in 
der trockenen Zeit mehr Wasser als der Cam bei Cambridge, 
oder der Cherwell bei Oxford hat — etwa so viel wie der 
Arno bei Florenz. Er fliesst in einem breiten, felsigen Bette 
«twa dreissig Fuss tiefer unter dem Niveau des benachbarten 
Landes dahin. Das Land wird, während sich die Bahn dem 
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Oranje-Freistaate und der im Norden angrenzenden Südafrika- 
nischen Kepublik nähert, mehr wellenförmig; man sieht Gebüsch 
nnd bald auch Bäume, kleine unansehnliche stachlige Mimosen, 
die jedoch nach der kahlen Umgebung Kimberleys, wo man alle 
Bäume zu Grubenhölzern oder Brennholz verbraucht hat, eine 
angenehme Abwechslung gewähren. Es wächst auch mehr Gras 
hier, und bald stösst man auf kleine Flecken kultivierten Landes, 
auf denen die Raffern Mais, hier ^Mealies'^ genannt, anbauen. 
In der Nähe des Dorfes Tanugs ^) kommt man an einer grossen 
Negerreservation vorbei, wo ein Teil des Ballepinstammes an- 
gesiedelt ist, und hier wird ein grosser Teil des Bodens bebaut; 
im September jedoch, wenn kein Getreide zu sehen ist, bemerkt 
man die Felder kaum, da sie nicht eingefriedigt sind und sich 
nur als etwas braunere und weniger mit Gebüsch bewachsene 
Streifen von dem übrigen Lande abheben. 

Die Landschaft bleibt jedoch ausdruckslos und eintönig 
und wird nur zur Abendzeit durch die auf den fernen niedrigen 
Hügelreihen oder Bodenerhöhungen spielenden purpurfarbenen 
und violetten Lichter etwas verschönt. Vryburg ist ein nettes 
kleines Städtchen mit ziegelroten Mauern und Wellblechdächem; 
ebenso das noch kleinere Mafeking, in dem, weil es noch 
jünger ist, die Bretterhütten im Verhältnis zu den Steinhäusern 
noch zahlreicher sind. Mafeking war bis zum Jahre 1895 die 
Endstation der Bahn, die aber jetzt bis ganz nach Bulawayo 
hin dem Verkehr übergeben worden ist. Hier ist auch die 
Grenze des Kaplandes; das übrige Betschuanaland im Norden 
und Westen bildet das sogen. Betschuanaland-Protektorat, das 
im Oktober 1895 vom Kolonialamt mit gewissen auf den Schutz 
der Eingeborenen bezüglichen Einschränkungen und Bedingungen 
der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft überlassen wurde, in 
deren Einflusssphäre es, dem im Jahre 1890 erteilten Charter 
zufolge, mit einbegriffen war. Nach dem Einbrüche der von 
Dr. Jameson geleiteten Expedition in Transvaal, die im 
Dezember 1895 von Pitsani, einige Kilometer nördlich von 
Mafeking, abmarschierte, wurde diese Cession zurückgenonmien, 
und Betschuanaland untersteht jetzt wieder unmittelbar der 
Verwaltung des Oberkommissars für Südafrika, als des Vertreters 
der englischen Krone. Es wird von Beamten, denen eine Polizei- 

1) Im Dezember 18% empörten sich hier die Eingeborenen, 
weil man, um der Rinderpest Einhalt zu thun, ihr Vieh geschlachtet 
hatte. 

Bryce, Süd-Afrika. 14 



— 210 — 

trappe zur Verfügung steht; and von eingeborenen Häuptlingen 
verwaltet, von denen der mächtigste and berühmteste Khama ist. 

In der Nähe von Mafekiog wohnte früher ein Häuptling, 
dessen langes Leben mit vielen der Kriegs- und Raubasttge ver- 
flochten ist, die in den Jahren 1840 bis 1885 zwischen Boeren 
und Eingeborenen stattgefunden haben, Montsioa (spr. Montsiwa) 
der Häuptling eines Barolongstammes. Wir wurden zu ihm 
geführt und fanden ihn unter einem Baume, in der Mitte 
seines grossen Dorfes auf einem niedrigen Stuhl sitzen; er trug 
ein rotes Flanellhemd, sammtmanchesteme Hosen und einen 
breiten grauen Filzhut, an dem zum Schmuck ein Schakal- 
schwanz befestigt war. Sein kurzes wolliges Haar war weiss, 
und seine chokoladenfarbene Haut, rauh und zähe wie die 
eines Nashorns, war von zahllosen kleinen Fältchen durchzogen, 
wie man sie selten in einem europäischen Gresicht zu sehen 
bekommt. Er war stolz auf sein hohes Alter (fUnfundachtzig 
Jahre) und erinnerte sich der verschiedenen englischen Gouver- 
neure und Generale während der letzten siebenzig Jahre. Sein 
Hauptinteresse konzentrierte sich jedoch auf die Königin und 
die Ereignisse in England und er ergötzte seine Besucher durch 
die diplomatische Schlauheit, mit der er, auf die Nachricht hin, 
dass in England ein Regierungswechsel stattgefunden und die 
Mehrheit sich für die neue Regierung entschieden hätte, bemerkte: 
^Das ist nicht klug von ihnen, sie können gar keine bessere 
Regierung kriegen als die alte.^ Er war ein reicher Mann, 
Besitzer einer ungeheuren Zahl von Ochsen, die damals den 
Wagenverkehr zwischen Mafeking und Bulawayo bewältigten; 
(die meisten sind seitdem der Rinderpest zum Opfer gefallen). 
Wie ich erfuhr, regierte er sein Volk gut, und folgte dem Rate 
der englischen Regierung, die ihn im Jahre 1885 aus den Händen 
der Boeren rettete. Er starb Mitte 1896. 

In Mafeking verliessen wir die Bahn und schickten uns 
an, in die Wildnis einzudringen. Wir reisten in einem leichten 
amerikanischen Wagen und hatten ausser einem Kapholländer 
als Kutscher und einem „Capeboj^, der ihm helfen sollte, 
keinen weiteren Diener. Der Wagen hatte ein kleines 
eisernes Bassin, das wir vorher mit sterilisiertem Wasser 
füllten, um damit unsere Suppe und den Thee zu bereiten. An 
Nahrungsmitteln führten wir Zwieback, einige Büchsen Suppe 
und Fleisch und ein paar Flaschen Selterswasser mit. Das Selters- 
Wasser bewährte sich als der nützlichste Teil unserer Vorräte; denn 
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das FluBS- und BrannenwasBer auf dem Wege war nicht zu trinken, 
und unsere Lippen waren oft so trocken, dass wir ohne das 
Selterfiwasser das trockene Essen gar nicht hätten hinunter- 
würgen können. In den von Europäern gehaltenen Läden, die 
wir in Zwischenräumen von dreissig oder vierzig, zuweilen aber 
sogar sechzig engl. Meilen antrafen, konnten wir häufig Eier 
und zuweilen ein mageres Huhn erstehen, so dass wir unser 
Leben schon fristen konnten, obgleich wir auch wieder selten 
eine ordentliche Mahlzeit zu sehen bekamen. 

Nördlich von Mafeking wird die Landschaft hübscher. 
Zuerst sieht man hier und da malerische über das endlose 
Weideland hin verstreute Bäume, die zuweilen auch Wälder 
bilden, trockene, lichte Wälder zwar, aber doch nach der früheren 
Kablheit willkommen. Hier kamen wir an der kleinen Pitsani 
genannten Häusergruppe vorbei und liessen es uns nicht träumen, 
dass dieser Ort drei Monate später bertthmt werden würde, 
als der Sammelplatz, von dem aus die Jamesonschen Polizei- 
soldaten ihren Unglttcksmarsch nach Transvaal antraten, dessen 
kahle, abschreckende Berge wir einige Kilometer entfernt im Osten 
erblickten. Bald wird der Boden unebener und der Spurweg 
windet sich zwischen einer Reihe schroffer, meistens aus Granit 
oder Gneis bestehender Kopjes hindurch. Man wundert sich, dass 
ein schwerer Postwagen und andere schwere Fuhrwerke so leicht 
ein derartiges Land durchqueren können; denn der Weg ist nur 
ein Geleise, und man hat nichts daran gethan, als die Bäume 
wegzuhauen. Es ist eine Eigentümlichkeit Südafrikas, dass die 
felsigen Hügel eine ungewöhnliche Neigung haben, gerade so 
weit voneinander entfernt zu stehen, dass ein Wagen hindurch 
kann, und der Boden ist so trocken, dass Moräste, ein von 
Reisenden in andern Ländern vor allem gefttrchtetes Hindernis, 
hier neun Monate des Jahres hindurch gar nicht vorhanden 
sind. Diese schroffen zackigen, dünn bewaldeten Kopjes, die 
sich einige hundert Fuss aus dem etwa 4000 Fuss über dem 
Meere liegenden Plateau erheben, ziehen sich etwa vierzig 
engl. Meilen weit hin. Dann folgt eine lange Niederung, die 
sich an den Ufern des trägen Notwani entlang erstreckt, des 
einzigen beständigen Flusses in dieser Gegend; denn der auf den 
Karten unter dem Namen Molopo verzeichnete Fluss, der sich 
nach Westen zu in der Wüste verliert, ist im September trocken, 
und man kreuzt ihn, ohne es zu bemerken. Der Notwani, 
dessen Lauf durch eine Reihe etwas höherer und grünerer Bätmie 
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bezeichnet wird, ist zu dieser Jahreszeit nicht mehr als ein kleiner 
Bach; fliesst träge dahin und enthält mehr Schlamm als Wasser. 
Aber er enthält nicht nur ziemlich grosse Fische, deren Fang dort- 
zulande die vornehmste Feiertagsbelustignng ist, sondern auch 
Krokodile, die während der trockenen Zeit meistens im Schlamm 
versteckt schlafen, aber plötzlich auftauchen, wenn man sie am 
wenigsten erwartet und das Vergnügen am Baden sehr beein- 
trächtigen würden, wenn die Versuchung, in dieser dicken^ grünen 
Flüssigkeit zu baden, nicht schon sehr gering wäre. Dass das 
Wasser von Menschen und Tieren getrunken wird, nimmt einen 
Wunder; trotzdem geschieht dies von Europäern und von Ein- 
geborenen und anscheinend ohne üble Folgen. Unterhalb Palla, 
hundertundfünfundneunzig englische Meilen von Mafeking, fllesst der 
Notwani in den Limpopo oder Ejrokodilfluss, einen weit grösseren 
Strom, der von den Bergen Transvaals herunterkommt und sich fast 
tausend engl. Meilen weit nach Norden und Osten windet, ehe er 
in den Indischen Ocean mündet. Er ist hier beinahe so breit 
wie die Themse bei Henly, stellenweise passierbar, und fliesst 
sehr langsam. Das Land ist auf dieser ganzen Strecke voll- 
kommen eben und gerade iu der Begenzeit sehr ungesund; 
von Ende Mai bis Dezember kann man es jedoch unbesorgt 
durchreisen. Es ist eine langweilige Gegend — überall das- 
selbe dünne Gehölz, durch das man eine Viertelmeile weit 
in jeder Richtung hindurchsehen kann. Es besteht aus zwei 
oder drei Arten von Mimosen, alle domig und so mager und 
kümmerlich belaubt, dass sie nur wenig Schatten gewähren, 
wenn man vor der brennenden Mittagssonne Schutz suchen 
muss. Der ausgedörrte Boden ist mit stacheligem Unterholz 
bedeckt, zwischen dem man sich ebenso vorsichtig bewegen muss, 
wie wenn man über einen Zaun aus Stacbeldraht steigen will. Wenn 
man auf der Prärie übernachtet und Brennholz für das Feuer 
sammelt, konmien sowohl die Kleider wie die Hände des 
Neulings schlecht davon. Ungeheure Ameisenhaufen machen 
sich jetzt bemerkbar, die zuweilen fünfzehn bis zwanzig Fnss 
hoch sind und fast eben so viele Meter im Umfange messen; 
diese Haufen sind aber alle verlassen und müssen ziemlich 
alt sein. Stellenweise sind sie so hoch und steil und stehen so 
dicht beisammen, dass man, wenn man sie durch eine Erdbrustwehr 
miteinander verbände, ein starkes Fort daraus machen könnte. 
Wenn der Boden erst in grösserem Umfange angebaut wird, 
als es jetzt noch von den Eingeborenen geschieht, wird sich 
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die in diesen Haufen aufgeschichtete Erde als sehr nützlich 
erweisen. Es ist guter Humus^ leicht löslich^ und dürfte 
sich^ über das Land ausgestreut; als sehr fruchtbar er- 
weisen. Dadurch; dass sie die Erde pulverisieren, leisten die 
Ameisen hier ungefähr denselben Dienst wie die Erdwürmer 
in !Enropa. In dieser Jahreszeit (Ende September) giebt es 
wenig Gras und gar keine Blumen; doch sagt man, dass in 
ganz Südafrika kein besseres Weideland existiere und die Ochsen, 
die man auf dem ganzen Wege antrifft, wie sie in der Nähe 
der Stellen weiden, wo die Transportwagen Halt gemacht haben, 
finden augenscheinlich genug Futter, um davon leben zu können. 
Die grosse Anzahl von Ochsenwagen in einem so einsamen 
Lande überrascht einen, bis man sich erinnert, dass fast alle 
Wohnungsmittel, Möbel, Bergwerks- und Ackergerätschaften, 
Bauholz, kurz fast alles, was im Matabelelande zur Leibes- 
nahrung und Notdurft nötig ist, diesen Weg gehen muss, der 
mehr benutzt wird als die andere Beute durch Transvaal von 
Pretoria aus über Pietersburg. Kein Wunder, dass in Bulawayo 
alles so teuer ist, wenn acht oder zehn Wochen erforderlich 
sind, um die Ware von der nächsten Bahnstation herbei- 
zuschaffen. Die Wagen legen den grössten Teil der Beise bei 
Nacht zurück und man lässt die Ochsen während der Tages- 
hitze ruhen. 

Eine der kleineren Unannehmlichkeiten beim Beisen ist der 
Aufenthalt, der entsteht, wenn man auf eine mitunter eine 
Viertelmeile lange Beihe von Wagen stösst, deren jeder mit 
acht, neun oder sogar zehn Paar Ochsen bespannt ist. Sie 
kommen nur langsam von der Stelle, und bei Nacht, wenn die 
enge Spur zwischen Bäumen hinführt, ist es nicht leicht, vorbei- 
zukommen. Abgesehen von diesen Wagen ist der Weg einsam. 
Man sieht nur wenige Eingeborene, obgleich schmale, die Wagen- 
gleise kreuzende Fusspfade darauf hinweisen, dass das Land 
bewohnt ist. Hier und da kommt man an einem grossen Neger- 
dorfe, wie Bamontsie und Machondi vorbei, aber kleine Weiler 
sind selten und alleinstehende Hütten noch seltener. Das Land 
ist im Verhältnis zu seinen natürlichen Hülfsquellen dünn 
bevölkert, denn auf den fast überall vorhandenen guten Weiden 
und dem vielen anderen fruchtbaren Lande könnten acht- oder 
zehnmal soviel Barolongs, Bamangwatos und andere Betschuanen 
leben wie jetzt. Die wilden Tiere sind hieran nicht schuld, 
denn seit dem Verschwinden des Wildes sind Löwen sehr selten 



— 214 — 

geworden; Leoparden and Luchse kommen anch nicht häufig 
mehr vor. 

Man sieht nur wenige YierfUssler und nicht viele Yogel- 
sorten. Geier^ Habichte und eine Art Sperber, mit vier hübschen 
weissen Funkten auf den Flügeln und einem langen Schwanz 
sind am häufigsten, ebenso Guineahühner; Tauben und zuweilen 
kleine Schnepfen. Stellenweise giebt es viele Trappen, die als 
Leckerbissen geschätzt werden; wir haben aber nur wenige 
gesehen. Abseits der Wege mögen noch einige der gewöhn- 
lichen Antilopen vorkommen, und weiter nach Westen giebt es 
noch eine Menge Hochwild in der Wüste Ealahari. Aber 
die von uns durchreiste Strecke ist fast ebenso reizlos für den 
Sportsman wie für den Naturfreund und in der That eine der 
langweiligsten Gegenden Südafrikas. 

Unser nächstes Keiseziel war Palapschwje, die Hauptstadt 
Ehamas. Dies ist die grösste Negerstadt nördlich vom Zambesi 
und hat eine auf über 20000 Köpfe geschätzte Bevölkerung. 
Sie ist erst vor wenigen Jahren entstanden, als ELhama nach 
der Bückkehr aus der ihm von seinem Vater wegen seines 
standhaften Christenglaubens auferlegten Verbannung Häuptling 
der Bamangwatos geworden war und seinen Stamm aus seinem 
früheren Wohnsitz Schasbong, einige siebzig engl. Meilen süd- 
westlich, hierher führte. Derartige Wanderungen und Grün- 
dungen neuer Städte sind in Südafrika nichts Seltenes, gerade 
wie sie in den Tagen der Pathous und Moguls in Indien 
häufig waren, als jeder neue Inhaber eines Thrones sich eine 
neue Residenz zu wählen pflegte, um sie zu befestigen und 
zu schmücken. Weshalb er sich gerade für diesen Punkt 
entschieden hat, weiss ich nicht. £r liegt hoch und ist frei 
von Malaria und aus dem dahinter liegenden zackigen Kopje 
quillt frisches Wasser; die Umgebung ist aber armselig, teils 
felsig, teils sandig und weniger anziehend als in anderen Teilen 
des Betschuanalandes. Wir betraten die Stadt spät in der Nacht, 
da wir durch den tiefen Sand auf dem Wege aufgehalten 
worden waren und irrten lange in der Dunkelheit umher, 
ehe wir, nachdem wir an vielen Hütten angeklopft- hatten, 
einen Eingeborenen überreden konnten, herauszukommen, und 
uns den Weg zu der kleinen Gruppe der europäischen Häuser 
zu zeigen. Die Kaffem sind bei Nacht schrecklich bange und 
fürchten die Gespenster, die Mächte der Dunkelheit, mehr| als 
ihnen an dem Gelde gelegen ist. 
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Khama befand sich gerade in England, am beim Kolonial- 
Amte Protest einzulegen gegen die Forderung der Britisch- 
Südafrikanischen öesellschafty dass sein Land ihrer Verwaltung 
unterstellt und eine Bahn von Mafeking nach Bnlawayo gebaut 
werden sollte. Ausser dem natürlichen Wunsch eines Herrschers, 
seine Autorität unvermindert zu erhalten, kam bei ihm noch 
der Wunsch hinzu, seine Unterthanen vor den verderblichen 
Wirkungen berauschender Oetränke zu schützen, was ihm durch 
die Ansiedlung von Weissen in seinem Gebiet sehr erschwert, 
wenn nicht unmöglich gemacht werden würde. Khamas Haupt- 
ziel ist immer gewesen, sein Volk von berauschenden Getränken 
fernzuhalten. In einem Briefe an den englischen Oberkommissar 
BSLgte er: „Ich fürchte Lobengula weniger, als ich den Brannt- 
wein fUrchte. Gegen Lobengula habe ich gekämpft und ihn 
geschlagen. Er hat mir noch nie eine schlaflose Nacht ver- 
ursacht. Ich fürchte das Getränk des weissen Mannes mehr 
als die Assagais der Matabeles, die den Körper töten. Das 
Trinken aber giebt der Teufel dem Menschen ein; es zerstört 
Seele und Körper.'' Obgleich er selbst ein Christ war und den 
Missionaren in seinem Gebiet ihre Arbeit möglichst erleichterte, 
hat er nie versucht, durch Gewalt Proselyten zu gewinnen. Das 
Alkoholverbot schien ihm jedoch innerhalb seiner Machtbefugnisse 
zu liegen und er hat seinen Thron in Gefahr gebracht durch 
seine Bemühungen, die Bamangwatos an der Herstellung und 
dem Konsum des stärkeren Kaffembieres zu verhindern, dem 
sie, wie alle Eingeborenen, sehr ergeben sind, i) Dies Bier 
wird aus dem sog. Kaffernkorn hergestellt (einem der Hirse 
ähnlichen Getreide, das von den Eingeborenen stark angebaut 
wird) und ist, obgleich nicht so stark wie europäischer Brannt- 
wein, doch berauschender als deutsches oder sogar englisches 
Bier. Khamas Verbot hatte kurz vor meiner Anwesenheit zu 
einem Aufruhr eines Teiles des Stammes geführt, der unter 
Führung seines jüngeren Bruders Kadidani von ihm abzu- 
fallen drohte; der königliche Reformator, selbst ein strenger 
Temperenzler, musste nachgeben und beklagte sich in einer 
pathetischen Rede, dass seine Unterthanen ihn nicht das thun 
lassen wollten, was nur zu ihrem Besten diente. Ungefähr 
zur selben Zeit führte in England der Versuch, den Verbrauch 



1) Es wird auch noch eine schwächere Art gebraut, die nur in 
sehr groBsexk Quantitäten getrunken berauschend wirkt. 
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beranschender Gretränke einzuschränken, zam Sturze einer 
grossen Partei und macht die Aussichten auf Temperenzgesetze 
auf lange Zeit hinaus zu nichte. In England wie im Betschuana- 
land ist es keine Kleinigkeit, dem Volke seine Lieblingsgentlsse 
zu schmälern. Europäischer Branntwein ist jedoch soTiel 
schädlicher als Kaffembier; dass Khama sich seiner Einführung 
auf das heftigste widersetzte. Die Britisch-SttdafrikAnische 
Gesellschaft hat den Verkauf berauschender Getränke an 
Eingeborene untersagt, aber Ehama konnte sich natttrlich 
denken, dass, wenn in den Bahnstationen und Läden Spirituosen 
massenweise von Weissen getrunken würden, es viel schwieriger 
werden würde, sie den Eingeborenen vorzuenthalten. Das 
Kolonialamt gestattete den Bau der Eisenbahn, wodurch 
Khama in nähere Beziehungen zu der Gesellschaft trat, behielt 
diesem jedoch eine grosse Reservation vor und setzte gewisse 
Bestimmungen zu seinem und seines Stammes Schutze fest. 
Nach einigen Monaten jedoch (Anfang 1896) wurde Betschuana- 
land dem Einflüsse der Gesellschaft wieder entzogen, und Khama 
steht jetzt unter dem unmittelbaren Schutze der englischen 
Regierung. 

Sein Königreich bedeckt auf der Karte eine weite, aber 
mangelhaft umgrenzte Fläche; es erstreckt sich im Westen bis 
in die Wüste Kalahari und im Nordwesten bis zu der dünn- 
bevölkerten Umgebung des Ngamisees, wo verschiedene kleine 
Stämme in thatsächlicher Unabhängigkeit leben. Bei den 
Eingeborenen Afrikas ist die Herrschaft mehr an den Stamm 
als an das von ihm bewohnte Gebiet gebunden. Khama ist 
mehr der Häuptling der Bamangwato, als der Beherrscher eines 
bestimmten Landes, und wo die Bamangwato hausen, da herrscht 
auch Khama. Eine grosse Anzahl wohnt in oder bei Palapschwye. 
Um 1830 geboren, ist Khama jetzt der bei weitem bedeutendste 
aller Kaffem; er hat einen Takt, eine Klugheit tmd Zähigkeit 
gezeigt, die einem europäischen Staatsmann zur Ehre gereichen 
würden. In seiner Jugend wurde er zum Christentum bekehrt 
und hatte von seinem heidnischen Vater, der ihn zuletzt aus 
dem Lande jagte, weil er sich weigerte, eine zweite Frau zu 
nehmen, viel Verfolgungen auszustehen. Und was nicht weniger 
merkwürdig ist, er hat sein Christentum in die Praxis über- 
tragen, er hat ein EhrgefUhl und eine Humanität gezeigt, 
die ihm zum besonderen Beschützer der Alten und Schwachen, 
ja sogar der Buschmänner gemacht hat, die den Bamangwatos 
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dienen. Als Soldaten betrachtet, sind seine Lente den Matabeles 
längst nicht gewachsen, und er war oft in Gefahr, von dem 
wilden nnd räuberischen Lobengula überwältigt zu werden. 
Schon im Jahre 1862 bekämpfte und schlug er ein impi 
(Regiment) der Matabele, so dass sogar der grimmige Mosilikatze 
anerkennend sagte: ^Ehama ist ein Mann, der einzige Mann 
unter den Bamangwatos.'^ Obgleich später oft bedroht und 
zuweilen angegriffen, gelang es ihm durch seine geschickte 
Politik, jeden ernstlichen Krieg bis zum Sturze Lobengulas im 
Jahre 1893 zu vermeiden. Als er die Hochflut der europäischen 
Einwanderung rings um sich her steigen sah, stand er einem 
schwierigen Problem gegenüber, und man kann sich nicht 
darüber wundem, dass er die Gesellschaft und ihre Eisenbahnen 
nicht so freundlich empfangen hat, wie die, die ihn für einen 
Freund der Weissen hielten, erwartet hatten. Mit den Weissen 
kam nicht nur der Branntwein, sondern die allmähliche 
Besiedelung der weiten offenen Flächen, auf denen die Ein- 
geborenen bis jetzt gejagt und ihr Vieh geweidet hatten, 
mnsBte auch Veränderungen in ihren Sitten und in ihrer Lebens- 
haltung herbeiführen, die, so unyermeidlich sie auch sein mögen, 
ein patriotischer Häuptling doch so lange wie möglich zu ver- 
hindern sucht. 

Palapschwye, die grösste Negerstadt südlich vom Zambesi, 
besteht aus einer ungeheuren Menge von Hütten, die ohne den 
geringsten Plan auf einem etwa zwei engl. Quadratmeilen 
umfassenden Berghange errichtet sind. Die Hütten sind klein, 
mit niedrigen Lehmmauem und Grasdächern, so dass der Ort 
aus der Entfernung wie ein Durcheinander von Bienenstöcken 
aussieht. Die Hütten der vornehmsten Leute und ihrer Frauen 
sind je von einer Domhecke eingeschlossen; zwischen den 
Hüttengruppen sind offene, sandige Plätze oder staubige Wege. 
In der Mitte der Stadt, nahe bei den Hütten Ehamas, der jedoch 
als Christ nur eine Frau hat, liegt der grosse Kraal oder 
^kothla^. Er misst etwa dreihundert Meter im Umfange und 
ist von einer zehn Fuss hohen Pallisade umgeben, die aus 
trockenen in den Boden gerammten Baumstämmen und Zweigen 
so eng zusammengefügt ist^ dass man durch die Zwischenräume 
hindurch keinen Schuss abfeuern oder keinen Assagai schleudern 
könnte. Die Pallisade würde den ersten Angriff eingeborener 
Feinde nach Einnahme der übrigen Stadt noch überstehen 
können, aber durch Feuer bald zerstört werden. In der 
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Mitte steht der schiefe abgestorbene Stamm eines alten Baumes, 
den man verschonte, als die anderen Bäume znr Errichtong 
der Fallisade niedergehauen wurden, weil man ihm magische 
Kräfte zutraute und glaubte, dass jeder Kranke, der ihn berührte, 
gesund würde. Ein Haufen Ton Oiraffenfellen ist um ihn herum auf- 
getürmt, aber man glaubt jetzt nicht mehr recht an seine heilende 
Kraft, wenigstens die nicht, die es mit dem Häuptlinge nicht zu Ter- 
derben wünschen. Innerhalb dieser Einfriedigung hält Khama 
seine Versammlungen ab, wenn er eine Rede an das Volk halten 
oder eine Verordnung bekannt machen will. Er sitzt über 
Kriminalfälle und über Civilprozesse zu Gericht, gewöhnlich mit 
der Hülfe zweier ältlicher Beisitzer. Auch hat er versucht, 
die landwirtschaftlichen Methoden zu verbessern, und da er 
ein Pferdeliebhaber ist, so hat er sich ein gutes Gestüt heran- 
gezogen. Leider brach hier im Jahre 1896 die grosse Rinder- 
pest aus; Khama und sein Stamm verloren dadurch fast ihr 
sämtliches Vieh (angeblich achthunderttausend Stück), worin 
ihr ganzer Reichtum bestand. 

Der britische Beamte — es leben etwa siebzig Europäer 
in der Stadt — beschrieb mir diese Betschuanas als ruhige, 
leicht zu regierende Leute. Sie sind weniger charakterfest und 
weit weniger kriegerisch als die Zulus und Matabeles. Der 
Reisende gewinnt vor allem den Eindruck, dass sie sehr faul 
sind. Von den vielen, die wir im Sonnenschein herumlungern 
sahen, schien kaum einer irgend etwas zu thun zu haben. Sie 
bauen ein wenig Mais, aber das Hacken und Pflanzen 
wird meist von den Frauen besorgt. Sie verstehen Draht zu 
bearbeiten, den sie um die Stiele der „sjamboks^ (Nilpferdpeitschen) 
winden. Da sie aber wenig Bedürfnisse und gar keinen Ehrgeiz 
kennen, so verfertigen sie nichts und bringen ihr Leben mit 
Schlafen, Herumlungern tmd Schwatzen hin. Wenn man ein 
solches Volk sieht, so wundert man sich umsomehr, dass ein 
so ausserordentlich befähigter Mann wie Khama aus ihnen hat 
hervorgehen können. ^) 

Auf sechzig engl. Meilen nordöstlich von Palapschwye 
bleibt das Land reizlos, trocken und meist eben. Dann kommen 
felsige Berge zum Vorschein und in den Betten der grösseren 
Flüsse sieht man ein wenig Wasser. Bei Tali, neunzig engL 

1) Die meisten Notizen über Khama habe ich dem interessanten 
kleinen Buche ^Khama, an Africau Chiefs entnommen, dessen Ver- 
fasser der verstorbene Bischof Knight-Bruce ist. 
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Meilen von Palapschwye (beinahe vierhundert engl. Meilen von 
Mafeking) hat man mit Unterbrechungen seit fünfundzwanzig 
Jahren Gold gegraben^ nachdem Lobengula die Erlaubnis dazu 
erteilt hatte^ und eine kleine europäische Ansiedlung ist heran- 
gewachsen. Hier ist die Grenze zwischen dem Betschuanaland 
und den früher den Matabeles, jetzt der Britisch-Südafrikanischen 
Gesellschaft gehörigen Besitzungen. Das Land hebt sich und 
wird malerischer. Das Gras auf den Weiden ist grüner. Neue 
Bäume tatfchen auf^ einige mit herrlichen Blüten, und Löwen- 
geschichten liegen in der Luft. Denn wo in Afrika mehr Gras 
wuchst, da giebt es auch mehr Wild, tmd wo es mehr Wild 
giebt, da giebt es auch mehr Raubtiere. Wie wir hörten, hatte 
in der vorigen Woche ein Löwe einen Kaffem unter dem Wagen 
herausgeholt, tmter dem er schlief. Gestern Abend hatte man Löwen 
vor dem Wagen einhertraben sehen, und morgen würden sich 
wohl wieder welche zeigen. Für uns gab es jedoch nur Löwen 
von gestern tmd Löwen von morgen, nie Löwen von heute. Der 
überzeugendste Beweis von ihrer Anwesenheit wurde tms 
einige Tage später durch ein Pferd geliefert, das von einem 
Liöwen angefallen worden war und schreckliche Wunden davon- 
getragen hatte. Der Reiter war tmversehrt geblieben und hatte 
das arme Tier in^s Lager zurückgeritten. Bei Mangwe, einer 
hübschen kleinen Station mit besonders schlechtem Nacht- 
quartier, föngt sozusagen der romantische Teil des Landes an. 
'Ringsherum erheben sich Felsenkopjes, und der nach Norden 
führende Pfad schlängelt sich in Hohlwegen zwischen ihnen 
durch, die die Mangwe-Pässe genannt werden und im Matabele- 
kriege (1843) strategisch sehr wichtig waren; bei der im Jahre 
1896 erfolgten Negerempörung erlangten sie wieder eine solche 
Wichtigkeit, dass die englische Verwaltung nichts Eiligeres zu 
thun hatte, als eine Art Fort darin zu errichten und eine Garnison 
hineinzulegen. Sonderbarerweise machten die Insurgenten keinen 
Versuch, sie zu besetzen und dadurch die im Matabelelande 
befindlichen Engländer von den Eisenbahnen in Mafeking abzu- 
schneiden und zwar, wie ich hörte, weil der Molimo oder 
Prophet, dessen Hetzereien zum Ausbruch der Insurrektion 
beigetragen hatten, ihnen sagte, dass die Weissen durch diesen 
Pass gehen würden, um das Land für immer zu verlassen. 
Einen friedlicheren Erdenfleck als diesen Pass, den wir um ftlnf 
Uhr morgens durchfuhren, gerade als der Tag heraufdämmerte, 
kann man sich nicht vorstellen. Weiche, grüne Rasenplätze, 
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jeder von Bänmen tunsäamt und von dem Gezwitscher der 
eben erwachten Vögel belebt, lagen unter den drohenden Granit- 
klippen, deren natürliche grane Farbe durch leuchtende rote und 
gelbe Flechten verdeckt war, hier und da plätscherte ein klarer Bach 
über den Spurweg hin. Ich erkletterte einen dieser Blöcke und 
genoss eine herrliche Aussicht nach Norden, Westen und Osten 
über ein wildes Durcheinander von schrofifansteigenden Bergen 
hin. Mächtige graue Felsmassen ragten aus dem Walde auf, 
während im fernen Norden eine bläuliche Wellenlinie die Stelle 
bezeichnete, wo das Plateau von Central-Matabeleland all- 
mählich nach dem Zambesi zu abfällt. Das wilde Durch- 
einander des Vordergrundes bildete einen reizvollen Gegensatz 
zu den zarten Farben der entfernten Höhenzüge, wie sie einer 
nach dem andern sich hinter dem Horizont verloren; und alles 
war leer und schweigsam, wie es von Anfang her gewesen war. 

Der Spurweg windet sich etwa sechs bis acht englische 
Meilen weit durch die Kopjes dahin, ehe er wieder in offenes 
Land einmündet. Diese Kopjes, die in einem Zuge von Ostsüd- 
osten nach Westnordwesten verlaufen, heissen die Motoppo Hills; 
hier leisteten die Matabele und die anderen Insurgenten während 
der Monate April, Mai und Juni 1896 Widerstand. Obgleich 
das Gehölz hier nicht so dicht und längst nicht so undurch- 
dringlich ist, wie der Busch, der die englischen Truppen in dem 
ersten an der Ostgrenze des Kaplandes geführten Kaffem- 
kriege aufhielt, so ist doch der Boden so zerklüftet und die 
am Fusse der Granitkopjes herumliegenden Felsmassen bieten 
so gute Verstecke, dass die behenden Eingeborenen, die das 
Gelände kannten, einen weit besseren Stand gegen die Feuer- 
waffen der Weissen hatten, als auf dem offenen Felde, auf 
dem die Schlachten des Jahres 1893 geschlagen worden. 
Wenn man die Gegend sieht, kann man wohl verstehen, dass 
der Aufstand ebenso sehr durch die Hungersnot wie durch 
Waffengewalt zu Ende gebracht wurde. 

Vom Nordausgange des Mangwe- Passes sind es noch 
vierzig englische Meilen bis Bulawayo, dem Ziel unserer Reise 
und dem Ausgangspunkt fUr unsere Rückreise nach der Küste 
des Indischen Oceans. Bulawayo ist jedoch ein zu wichtiger 
Ort, um hier am Ende eines sowieso schon reichlich langen 
Kapitels behandelt zu werden. 



Fünfzehntes Kapitel. 



Von Bulawayo nach Fort Salisbnry — Matabele- und 

Masclionaland. 

JDiilawayo bedeutet in der Zulusprache ^Die Schlachtstätte^^ 
und unter Lobengulas Herrschaft verdiente es diesen Namen. 
Vor gerade sechzig Jahren fiel Mosilikatze, von den ans dem 
Eaplande ausgewanderten Beeren aus dem heutigen Transvaal 
vertrieben^ wie ein üngewitter über dieMakalakas und andere 
schwache Stämme her, die in diesen fernen Gegenden ihr Vieh 
weideten. Sein Stamm war nicht zahlreich; aber jeder Mann 
war ein erprobter ELrieger. Die Makalakas wurden nieder- 
gemetzelt; vertrieben oder zu Sklaven gemacht; und als Mosili- 
katze im Jahre 1820 starb; wurde sein Sohn Lobengula König 
über das mächtigste Reich in Südafrika nächst dem der Zulus 
unter Cetewajo. Von der Negerstadt; die sich um den Kraal 
des Königs herum gebildet hatte^ ist jetzt keine Spur mehr 
vorhanden — im Jahre 1893 wurde alles zerstört. Der Kraal 
selbst; den Lobengula vor seiner Flucht in Brand steckte, ist 
verschwunden; und nur ein alter Baum bezeichnet noch die 
Stelle; wo der König seinen Unterthanen Recht zu sprechen 
pflegte. Diese Rechtsprechung bestand zu einem grossen Teile 
darin, dass er die ;,indunas^ oder vornehmen Männer; die seinen 
Argwohn erregt hatten; oder deren Vieh er sich anzueignen 
wünschte; zum Tode verurteilte. Bald Hess er sie durch den 
Zauberer der Hexerei anklagen; bald gebrauchte er nicht 
einmal diesen Verwand; sondern schickte einen Boten nach der 
Hütte des unglücklichen Menschen, der ihm mitteilen musstC; 
er würde gewünscht. Das Opfer; das sein Schicksal häufig 
gar nicht ahntC; ging dann voran; der ihm auf dem Fasse 
folgende Henker schlug ihm mit einem keulenartigen Knüppel 
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den Schädel ein und Hess ihn tot anf dem Boden liegen, 
Frauen dagegen wurden erdrosselt.^) Keiner widersetzte sich 
dem Willen des Despoten, denn die Matabele erweisen, wie 
auch die anderen Znlus ihrem König soldatischen Gehorsam, 
während die weniger kriegerischen Stämme, wie die Betschnanas 
und Basntos ihrem Häuptling nur dann gehorchen, wenn er die 
öffentliche Meinung hinter sich hat. Eins durfte jedoch der 
König nicht thun. Er besass einen grossen Teil des dem 
Stamme gehörigen Viehes und masste sich das Recht an, 
Konzessionen für das Bohren nach Mineralen zu vergeben. Das 
Land gehörte aber dem ganzen Stanune, der es erobert hatte, 
und er hatte kein Recht, es zu veräussem. 

Durch Reminiscenzen an die alte Hauptstadt bewogen, liess 
Cecil Rhodos das Wohnhaus des Administrators, Govemement 
House, wie es genannt wird, auf der Stelle bauen, wo Loben- 
gulas Kraal gestanden hatte. Der Fleck war jedoch für die 
Gründung einer von Weissen zu bewohnenden Stadt nicht geeignet, 
da kein Wasser in der Nähe ist; man glaubte auch, dass un- 
mittelbar darunter reiche Goldadern vorhanden wären. Man 
wählte deshalb einen neuen, etwas niedriger gelegenen Platz, 
etwa zwei engl. Meilen nach Südwesten zu. Hier liegt das 
neue Bulawayo, das mit einer Schnelligkeit emporgewachsen ist, 
wie man sie sonst nur bei den Goldgräber -Städten im Westen 
Amerikas kennt. Die Lage der Stadt ist von Natur nicht schön, 
denn die Landschaft ist reizlos und das einzige, was ihre ein- 
tönigen Linien unterbricht, ist der etwa fünfzehn engl. Meilen 
nach Osten liegende Berg Tsaba Liduna. Der Boden, anf dem 
die Stadt erbaut ist, senkt sich sanft nach Süden zu, ist kahl, 
staubig und vom Winde gefegt, wie die ganze Umgebung. Die 
Anfang 1894 bei der Anlage der Strassen gepflanzten Gummi- 



1) Ich hörte eine sonderbare Geschichte von dem Tode der 
Schwester Lobeugulas. Sie übte einen grossen Einfluss auf ihn aas; 
als er jedoch die beiden Töchter Gungunhanas, des östlich vom 
Zabiflusse herrschenden grossen Zulnhäuptlings, zu Frauen nahm, 
gab sie ihrer Erbitterung über den diesen zugestandenen Vorrang 
einen so lebhaften Ausdruck, dass sie dem Könige dadurch fortwährend 
Ungelogenheiten bereitete. Endlich, nachdem er sie wiederholt 
gewarnt hatte, sagte er ihr, dass sie, wenn sie fortführe, sich so zu 
betragen, hingerichtet werden würde. Sie befragte den Propheten 
auf den Motoppo-Bergen, und als sie von diesem erfuhr, dass sie 
in der That hingerichtet werden würde, wählte sie leichten Herzens 
diesen Ausweg aus dem Dilemma und liess sich erdrosseln. 
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bäume waren bei meinem Besuch jedoch schon zwölf bis fünfzehn 
Fuss hoch emporgeschossen und fingen an, etwas Schatten zu 
spenden. Backsteinhäuser waren hier und da unter den Bretter- 
buden und Wellblechschuppen im Bau begriffen. Man sprach schon 
▼on einem Opemhause, und der Kricketplatz, sowie eine Rennbahn, 
ohne die ein Engländer nicht glücklich ist, waren schon angelegt. 
Bauplätze oder ^stands^ wie man sie in Südafrika nennt, erzielten 
schon Preise, wie sie nur durch ein rapides Aufblühen der Stadt 
gerechtferigt werden konnten. Die Einwohner Bulawayos bezweifeln 
dieses Aufblühen auch nicht. Ansiedler strömten fortwährend 
herein, Ladeninhaber und Hotelbesitzer machten glänzende 
Geschäfte, Erzproben von neuentdeckten Goldadern wurden 
jeden Tag gezeigt, und man sprach nur von so und soviel Gramm 
oder selbst Lot auf die Tonne. Alle waren fröhlich, weil alle 
voller Hoffiiung waren. Man braucht sich darüber nicht zu 
wundem. Li der Atmosphäre eines ganz neuen Landes mit 
seinen noch unentwickelten und unbekannten Schätzen liegt 
etwas Berauschendes, und die leichte Erwerbung dieses geräumigen, 
gesunden Landes, das plötzliche Entstehen dieser englischen 
Stadt, wo vor zwei Jahren nur die Hütten schmutziger Wilden 
gestanden hatten, erfüllte jeden mit einem stolzen Bewusstsein 
von der Macht des weissen Mannes, die Erde zu unterwerfen, und 
ihr unermessliche Schätze zu entreissen. Etwas wird auch auf 
Rechnung des Klimas zu setzen sein. Bulawayo ist nicht schön, 
zwischen den Bergen im Süden hätte man weit anziehendere 
Stellen finden können, aber die Luft ist entzückend frisch, 
klar und rein; die Sonnenhitze wird durch kräftige Brisen 
gemildert und Fieber kommt nicht vor. Überhaupt ist dieser 
ganze Teil des Matabelelandes gesund, wohl deshalb, weil es 
in den letzten Jahren dichter bewohnt gewesen ist als die 
östlichen Bezirke, die durch die Raubzüge der Matabele stark 
entvölkert worden waren. 

Ausser den Aussichten der Goldminen (ich werde gleich 
darauf zurückkommen) war die fllr den Besucher im Jahre 1895 
nächst interessante Frage die nach der Lage der Eingeborenen. 
Es schien mir eine sanguinische Annahme, dass die stolzen und 
kriegerischen Matabeles kaum zwei Jahre nach dem Sturze ihres 
Häuptlings schon jeden Gedanken an Widerstand aufgegeben haben 
und friedliche Unterthanen geworden sein sollten. Die Weissen 
waren nur eine über ein weites Land verstreute Handvoll 
Leute, und die Polizeitruppe zählte nicht mehr als ftlnfhundert 
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Mann. Trotzdem glaabte die Direktion der Südafrikanischen 
Gesellschaft, dass der Friede endgültig gesichert wäre und 
keine Oefalur mehr von den Eingeborenen drohte. Sie wiesen 
darauf hin, dass nur wenige richtige Matabeles im Lande 
geblieben seien — viele waren nach den Niederlagen des Jahres 
1893 bis jenseits des Zambesi geflohen — und dass die anderen 
Eingeborenen meistens furchtsame, unkriegerische Makalakas 
wären. ^) 

Sie behaupteten, dass ein Stamm, der einmal völlig geschlagen 
worden wäre, das Unvermeidliche mit Ergebung über sich ergehen 
liesse. Sie beriefen sich auch darauf, dass die Tyrannei Loben- 
gulas seine eigenen Unterthanen in fortwährender Angst erhalten 
hätte. Nach seiner Flucht kamen einige seiner Indunas zu 
Dr. Jameson und sagten: ^ Jetzt können wir schlafen.^ Dieses 
Vertrauen wurde von allen Europäern im Lande geteilt. Englische 
Ansiedler lebten furchtlos allein auf ihren Gehöften, sechs, acht 
oder zehn englische Meilen von dem nächsten Hause entfernt. 
Auf der Reise von Mafeking nach Fort Salisbury, die über 
achthundert engl. Meilen durch einsames Land führt, waren meine 
Frau und ich nur von unserem Kutscher, einem biederen Eap- 
holländer namens Renske, und einem eingeborenen „Cape-boy^ 
begleitet. Keiner von uns war bewaffnet, und keiner der von 
uns befragten Freunde kam auf den Gedanken, dass ich auch 
nur einen Revolver mitnehmen sollte, oder dass eine Dame aof 
der Reise durch das Land die geringste Gefahr zu befürchten 
hätte. Wie absolut sicher sich der Administrator in Bulawayo 
fühlte, geht daraus hervor, dass er die berittene Polizeitruppe, 
dieselbe, die später in Transvaal einfiel, im November nach 
Pitsani im nördlichen Betschuanaland schickte und so das 
Land von allen Truppen entblösste. 

Es ist leicht, hinterher klug zu sein. Man weiss jetzt, 
dass das Vertrauen der Europäer in die Unterwürfigkeit der 
Eingeborenen wenig begründet war. Es gährte unter ihnen; 

^) Die ursprUnglicben Bewohner des Landes, die wir nach dem 
Vorgange der Portugiesen Makalongas oder Makalakas nennen, 
werden von den Matabeles (die selbst Zulns sind) Maswenis genannt. 
Der ihnen auch beigelegte Name Maboli bedeutet ^Fremde'^, d. h. 
^Nicht-Zulus^. Viele waren als Knaben in die Matabele-Regimenter 
gesteckt worden nnd andere zu Sklaven gemacht, doch waren sie 
in der Gegend westlich und nordwestlich von Bulawayo noch 
sehr zahlreich. Maschooaland, im Osten, wird von verwandten 
Stämmen bewohnt. 
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die Gründe^ die damals noch nicht bekannt waren, traten 
später klar zu Tage. Zwei von diesen Gründen kannte man 
allerdings schon zur Zeit meines BesucheS; unterschätzte aber 
ihre Tragweite. Die Eingeborenen im Maschonalande waren 
unzufrieden mit der — auch in Transvaal eingeführten — Hütten- 
steuer, ^) die zehn Mark für jede Hütte betrug; sie klagten, 
dass gerade der Fleissige am schwersten dadurch betroffen 
würde, während der Faule, der nichts besass, leer ausging. 

Die Abgabe wurde bald in Naturalien, bald in Arbeit 
geleistet; wenn der Hüttenbesitzer aber Geld hatte, nahm man 
am liebsten Geld, weil die Gesellschaft die Neger dahin bringen 
wollte, Geld zu verdienen. Hatte er keins, so nahm man ihm 
gewöhnlich einen Ochsen als Pfand ab. Im Matabeleland 
waren, wie man mir erzählte, viele Eingeborene wütend darüber, 
dass die Gesellschaft alles Vieh im Lande beanspruchte, da es 
das Eigentum Lobengulas gewesen wäre, obgleich doch ein 
grosser Teil in den Händen der Indunas verblieben, und im 
Dezember 1895 eine Menge Vieh unter die Eingeborenen verteilt 
worden war. Spätere Erkundigungen haben ergeben, dass diese 
Klagen bitter und allgemein verbreitet waren. Was das Land 
anbelangt, so konnte es allerdings eine Quelle von Streitigkeiten 
werden, die aber damals noch nicht zu Tage getreten waren. 
Das Land wurde in Parzellen verkauft und Eingeborene, die 
sich auf einem so verkauften Stück Land niedergelassen hatten, 
konnten von dem neuen Eigentümer gezwungen werden, es zu 
räumen. Man gab sich aber, wie ich hörte, Mühe, zu vermeiden, 
dass in den verkauften Parzellen Negerdörfer mit eingeschlossen 
wurden. Häufig lag es aber gar nicht im Interesse des Käufers, 
die Eingeborenen zu verjagen, da er Arbeiter aus ihrer Zahl 
gewinnen konnte und Arbeitskräfte das dringendste Bedürfnis 
waren. Zwei Negerreservationen waren vorgesehen worden: es 
war jedoch die Politik der Gesellschaft, lieber die Eingeborenen 
unter den Weissen zerstreut zu halten, als ihre Ansammlung 
in Beservationen zu befördern. Unter Lobengula hatte es keinen 
privaten Grundbesitz gegeben. Das Land war Nationaleigentum 



') Gewöhnlich wird jeder Frau eine Hütte angewiesen, wes- 
halb der Häuptling mit seinen vielen Frauen diese Abgabe — 
eigentlich eine Luxussteuer — am schwersten empfindet. Wie ich 
hörte, suchen sich die reichen Eingeborenen in Transvaal der 
Steuer dadurch zu entziehen, dass sie zwei Frauen in eine Hütte 
stecken. 

Bryce, Süd-Aftika. 15 
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und kein einzelner Kaffer hatte ein dauerndes und ansschlieBsliches 
Hecht auf das Grundsttlek, das er zu der Zeit gerade bebaute. 
Solange er es wirklich bebaute, liess man ihn zufrieden, aus 
dem einfachen Grunde, weil viel mehr Land vorhanden war, 
als die Leute bebauen konnten oder wollten. Die Eingeborenen 
sind, wenn sie auch Ackerbau treiben, doch noch halbe Nomaden. 
Sie verlegen häufig ihre Dörfer, und wenn sie auch in demselben 
Dorfe bleiben, so bebauen sie doch selten längere Zeit dasselbe 
Feld. Obgleich das Land von Europäern viel gekauft wurde, 
so geschah dies doch meist zu Spekulationszwecken, und 
verhältnismässig wenige der gekauften Farmen erhielten einen 
Viehbestand, während nur ein ganz kleiner Teil wirklich angebaut 
wurde. Es scheint deshalb vorläufig noch kein Druck auf die 
Eingeborenen ausgeübt worden zu sein, die, obschon den 
Europäern an Zahl weit überlegen, doch im Verhältnis zu 
der Grösse des Landes sehr wenig zahlreich sind. Ich glaube 
nicht, dass es in dem ganzen Gebiet der Gesellschaft südlich 
vom Zambesi eine Million giebt. Hierzu kam noch ein anderer 
Übelstand, der, wie man jetzt weiss, viel folgenschwerer war. 
Man bedurfte der Neger nicht nur für die öffentlichen Bauten, 
sondern auch für die privaten Bergwerksanlagen. Da die Zahl 
derer, die sich freiwillig zur Arbeit bequemten, nicht genügte, so 
verlangte man von den Indunas, sie sollten kräftige, junge Arbeiter 
stellen, und wie Selous ^) behauptet, der sich damals im Lande 
aufhielt, wurden diese oft mit Gewalt zur Arbeit gezwungen. 

Li einem im Jahre 1897 dem Parlament erstatteten Berichte 
stellt Sir Richard Martin fest, dass, obwohl erzwungene Arbeit 
durch keine Verordnung erlaubt war, in der That Gewalt 
angewandt wurde, um die Raffern aus ihren Kraals an die 
Arbeit zu holen, und dass die dadurch verursachte Unzufriedenheit 
viel zum Ausbruch der Empörung beigetragen hat. In der von 
der Gesellschaft veröffentlichten Erwiderung wird dies nicht 
zugegeben. Ich habe ausser dem Bericht keine Daten zur 
Hand, auf Grund deren ich ein Urteil über die Schuld der 
Beamten aussprechen könnte; es scheint aber kein Zweifel 
darüber zu bestehen, dass sich in dieser Hinsicht und auch 
sonst ein grosser Teil der eingeborenen Polizei schlecht betragen 

1) Man vergleiche sein Ende 1896 veröffentlichtes Buch ^Sunshine 
and Storm iu Rhodesia^. Ich habe daraus nicht ersehen können, 
inwiefern seiner Meinung nach die vorhandenen Missstände den 
höheren Beamten bekannt waren. 
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hat und dass das mit dieser angestellte Experiment, das so 
viel ftlr sich za haben schien, in der That misslangen ist. 

Gute Löhne wurden gezahlt; aber die Bestimmungen waren 
hart, und die eingeborene Polizei, die häufig verwandt wurde, 
um die Arbeiter zu holen, scheint ihre Gewalt missbraucht zu 
haben. Für den richtigen Matabele, der nur für Krieg- und 
Raubzüge lebte und gewohnt war, die anderen Stämme zu 
verachten, war Arbeit und namentlich die Arbeit in den Berg- 
werken nicht nur lästig, sondern geradezu eine Schande. Sie 
waren nie wirklich unterworfen worden. Im Jahre 1893 hatten 
sie meistens ihre Gewehre versteckt, in der Hoffnung, sie noch 
einmal gebrauchen zu können. Als jetzt ihre Unzufriedenheit 
gewachsen war, wurde der Ausbruch noch durch zwei Ereignisse 
beschleunigt. Das eine war der Abmarsch der weissen Polizei- 
soldaten nach Pitsani; nur vierundvierzig blieben im Lande 
zurück, um die Ordnung aufrecht zu halten. Das andere war 
das Auftreten der schrecklichen Rinderpest, deretwegen die 
Gesellschaft auch gesunde Tiere schlachten lassen musste, um 
die Ausbreitung der Krankheit zu verhindern. Die Rinderpest 
hatte sich von Deutsch- und Portugiesisch-Ostafrika aus langsam 
verbreitet; wie man sagt, wurde die Ansteckung durch wilde 
Tiere, namentlich durch Büffel, übertragen. Manche Wildarten 
unterliegen ihr ebenso, wie das zahme Vieh, und am oberen 
Zambesi war im September 1896 ein so grosser Teil des Wildes 
daran gestorben, dass die Löwen, halbtoll vor Hunger, bis in 
die Nähe der Kraale kamen, und es mit Lebensgefahr verbunden 
war, von einem Dorfe zum anderen zu gehen. Dies neue 
unerwartete Unglück versetzte die Eingeborenen in Aufregung. 
Die Tötung ihres Viehs hielten sie für eine Ungerechtigkeit. 
Gerade als sie durch dies Unglück geängstigt waren, (das ihnen, 
wie man glaubte, durch Lobengula oder seinen Geist vom 
Zambesi her zugeschickt worden war) und über die vermeintliche 
Ungerechtigkeit, die zu den anderen Heimsuchungen noch 
hinzukam, erbittert waren, verbreitete sich unter ihnen die 
Nachricht von der Niederlage und Gefangennahme der Polizei- 
truppe in Transvaal. Sie sahen, dass die Verwaltung hülf los 
war, und Dr. Jameson, dessen persönliche Liebenswürdigkeit 
viele gefesselt hatte, war nicht mehr da. Da brach unter den 
Hetzereien des Propheten der Aufstand los. 

Dies ist jedoch eine Abschweifung. Im Oktober 1895 
fuhren wir noch unbewaffnet und sorglos bei Tage wie bei 

15* 
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Nacht durch Dörfer^ in denen fünf Monate später die Kaffem 
jeden Weissen ermordeten, dessen sie habhaft ^rerden konnten. 
So wenig ahnte man damals von der schon unter der Asche 
glimmenden Feindschaft. Das Problem, das im September 1895 
ganz Bulawayo beschäftigte, war das der Negerarbeit, ein 
Problem, das in einer oder der anderen Form den Südafrikanern 
immer vor Augen steht. Alle schweren und schmutzigen 
Arbeiten mussten der Hitze wegen, und weil es nicht genug 
Weisse giebt, von Negern besorgt werden; und in einem neuen 
Lande, im Matabelelande zum Beispiel, ist diesen die Arbeit unter 
der Erde von Grunde aus zuwider, wenn man sie auch zuweilen 
zur Feldarbeit bewegen kann. Den Gebrauch des Geldes 
lernen sie jetzt erst kennen, und an den Dingen, die man fUr 
Geld kaufen kann, ist ihnen nichts gelegen. Die Bedürfnisse 
eines Eingeborenen, der bei seinem Stamme lebt und seinen Mais 
oder sein Kafferkom baut, beschränken sich auf ein „kaross*^ 
(Mantel aus Fellen) und ein paar Stücken Kattun. Die Aussicht, 
seinen Stamm zu verlassen, um in einem Bergwerk zu arbeiten 
und dort Geld zu verdienen^ damit er sich Sachen kaufen kann, 
die er gar nicht haben will — diese Aussicht hat für den 
Kaffern zuerst gar nichts Verlockendes. Die Weissen, begierig, 
die Ausbeutung der Goldadern möglichst zu fördern, ärgern 
sich über die Dummheit und Faulheit des Negers und fordern 
meistens Gesetze, die ihn zum Arbeiten zwingen sollen, wobei 
sie natürlich nicht unterlassen, hinzuzufügen, dass regelmässige 
Arbeit eine Wohlthat für die Schwarzen sein würde. Einige 
wollen sogar für diese Zwangsarbeit eine feste Lohnskala 
angesetzt wissen, niedrig genug, um dem Unternehmer einen 
angemessenen Profit zu garantieren. Einige gehen noch weiter 
und fordern für die Neger, die nicht arbeiten wollen, — da die 
Erfahrung gelehrt hat, dass sie sich aus Gefängnisstrafen nichts 
machen, — eine andere Strafe, die sie fürchten, nämlich die 
Peitsche. Solche ungeheuerliche Forderungen passen besser 
für die Spanier des sechzehnten Jahrhunderts, als für Engländer 
im neunzehnten. Die Schwierigkeit, Arbeitskräfte zu erhalten, 
ist in einem neuen Lande unvermeidlich; man musste sich 
eben darein finden. In Deutsch - Ostafrika macht sie sich so 
fühlbar, dass der Gouverneur vorgeschlagen hat, indische 
Arbeiter einzuführen, wie die Zuckerpflanzer in Natal, sowie in 
Trinidad und Demarora in Westindien es schon gethan haben. 
Die Schwierigkeit ist aber bis zu einem gewissen Grade 
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nur vorübergehend. Den Diamantgraben in Kimberley fehlt 
es nicht an eingeborenen Arbeitern, ebensowenig denen im 
Witwatersrandy nnd die Bergwerksbesitzer im Matabelelande 
können hoffen, dass es anch ihnen mit der Zeit gelingen wird, 
genügende Arbeitskräfte zn erlangen. Sie müssen sich jedoch 
dazn entschliessen, bis sie einen regelmässigen Zufluss von 
Arbeitern haben, ebenso wie die Unternehmer in Kimberley es 
gethan haben, weit höhere Löhne zu bieten, als die Kaffem 
bei sich zu Hause verdienen könnten, um ihre Abneigung gegen 
harte, regelmässige Arbeit — eine Abneigung, die man in Anbetracht 
ihrer seit Jahrhunderten eingewurzelten Gewohnheiten und des 
heissen Klimas gar nicht unnatttiiich finden kann — zu über- 
winden. Dies ist wahrhaftig keine grosse Entschädigung für 
Leute, deren Land man geraubt und deren primitive Lebens- 
ftihrung man auf immer unmöglich gemacht hat. Nachdem sich 
die Kaffem aber einmal daran gewöhnt haben, um Lohn zu 
arbeiten — und lange braucht das gar nicht zu dauern — dann 
werden die Bergwerksgesellschaften keine Schwierigkeiten haben, 
soviel Arbeiter zu bekommen, wie sie nur wünschen, und werden 
nicht wie jetzt gezwungen sein, sich von einem Häuptling eine 
Anzahl seiner „boys^ schicken zu lassen. 

Bulawayo ist der Ausgangspunkt für einen Ausflug nach 
den Viktoriaßlllen des Zambesi, der einzigen wirklichen gross- 
artigen Natursehenswürdigkeit, die Südafrika aufzuweisen hat. 
Die Tour dauert aber viel länger, als man der Landkarte nach 
annehmen sollte. Wegen des massenhaften Vorkommens der 
Tsetsefliege im Thale dieses grossen Flusses, kann man keine 
Ochsen mitnehmen, da man sicher erwarten kann, sie zu verlieren, 
und muss deshalb zu Fuss oder mit Eseln reisen. Der Mangel 
eines Wagens macht den Aufenthalt im Freien sehr unangenehm 
und bedingt ausserdem eine grosse Menge eingeborener Träger. 
Sorgfältige Vorbereitungen sind deshalb für die Reise erforderlich 
und obwohl die Entfernung in der Luftlinie nur etwa zwei- 
hundert engl. Meilen beträgt, so nimmt die Tour doch wenigstens 
sechs Monate in Anspruch, mehr Zeit, als wir erübrigen konnten. 

Ich habe im letzten Kapitel die Beute von Kapstadt nach 
der Hauptstadt des Matabelelandes beschrieben, die ein aus 
England konmiender Reisender am besten einschlagen wtlrde. 
Es ist jedoch nicht der kürzeste Weg zur Küste, und die Haupt- 
masse des europäischen Handels wird deshalb in Zukunft wohl 
einen anderen Weg nehmen. Die Entfernung von Kapstadt bis 
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Bulawayo beträgt vierzehnhnndert engl. Meilen ; die von Bulawayo 
nach Beira über Fort Salisbory und Mtali jedoch nur Bechshundert- 
nndfUnfzig und wird nur noch etwa fünfhundert betragen, wenn 
man eine direktere Bahn anlegen sollte. Ich bitte den Leser, 
mir jetzt über Fort Salisbury und Mtali nach Beira zu 
folgen, auf welcher Fahrt er etwas vom Maschonalande und den 
Bergen, die die englischen von den portugiesischen Besitzungen 
scheiden, kennen lernen wird. 

Bulawayo ist von Fort Salisbury zweihundertundachtzig 
engl. Meilen weit entfernt. Man gebraucht mit dem Wagen vier 
Tage und vier Nächte, wenn man Tag und Nacht fährt und 
sich nur zu den Mahlzeiten eine kurze Rast gönnt Ein Ochsen- 
wagen legt den Weg in etwa drei Wochen zurück. Die Spur 
fahrt beinahe auf der ganzen Strecke über hohes, offenes, windiges 
Land, das zwar seiner Trockenheit wegen gesund, aber selten 
malerisch ist. Die Bodenwellen sind oben mit spärlichem Gras 
bewachsen, während man bessere Weide und zuweilen auch Wald 
in den Flussthälem und an den unteren Bergabhängen vorfindet. 
Der erste Teil des Weges, von. Bulawayo bis zu der kleinen 
Stadt Ourdo, ist ziemlich reizlos. Man überschreitet den Bimbeji, 
wo die Matabele im Jahre 1893 ihre endgültige Niederlage 
erlitten und den Schangani, wo sie zum ersten Male geschlagen 
wurden.i) Die Truppen der Gesellschaft rückten auf der 
Ebene vor, um Bulawayo anzugi*eifen, und stiessen unterwegs auf 
die Streitkräfte der Matabele. Beide Schlachtfelder sind kahl 
und bieten keine Deckung; man wundert sich über die Thorheit 
der Eingeborenen, die über ein derartiges Gelände vorrückten, 
dem Gewehrfeuer und dem noch wirkungsvolleren der Maxime- 
geschütze ausgesetzt. Grossenteils nur mit Assagais bewaffnet, 
wurden sie niedergemacht, ehe sie die erste Reihe der Engländer 
erreichen konnten, und ihre tollkühne Tapferkeit machte ihre 
Vernichtung nur um so vollständiger. Hätten sie sich in dem 
felsigen, bewaldeten Gelände gehalten, so würde der ELrieg vielleicht 
weit ernster und blutiger geworden sein. Kein Denkstein bezeichnet 
die beiden Schlachtfelder. Von einer Stelle zwischen den beiden 
Flüssen ausmachten wir einen Abstecher, um die vorgeschichtlichen 
Ruinen von Dhlodhlo zu besuchen. Es war ein äusserst einsamer 
Weg, auf dem wir auf einer Strecke von über dreissig engl. Meilen 

1) Der Schangani ist an dieser Stelle sehr schmal und seicht 
Weit im Norden, am unterem Laufe dieses Flusses, kam Major Wilson 
mit seiner Abteilung im späteren Verlaufe des Krieges um. 
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keinem menschlichen Wesen begegneten. Kein Haus, nicht einmal 
eine Kaffemhtttte war zu sehen; wir übernachteten deshalb auf der 
Prärie, durch ein DomgebUsch vor dem Winde geschlitzt. Der 
erste Teil der Nacht ist um diese Jahreszeit (Oktober) entzückend; 
zwischen zwei und vier Uhr morgens wird es jedoch oft kalt, 
nnd weil dann gewöhnlich ein Südwestwind bläst, so ist der 
Schutz eines Gebüsches oder eines hohen Ameisenhaufens will- 
kommen. Wem das Reisen überhaupt Vergnügen macht, der 
muBs an einer solchen Nacht, die man allein unter den Sternen 
verbringt, seine Freude haben. Man holt sich Holz, um Feuer 
zu machen, und lernt allmählich, welches Holz am besten brennt 
Man überlegt, wie der spärliche Wasservorrat am besten aus- 
genutzt werden kann, um die Suppe, die Eier zu kochen und 
den Thee zu machen. Wir horchten (nicht selten vergebens) auf 
das Gebrüll eines fernen Löwen oder die noch unmelodischere 
Stimme einer Hyäne. Das Leuchten der Sterne ist so wunderbar 
schön, dass nur die Ermüdung der langen Tagereise — man 
muss nämlich womöglich vor Sonnenaufgang aufbrechen, um die 
Tiere während der schwülen Mittagszeit rasten zu lassen — 
und die Schwierigkeit, sich auf der kahlen, ebenen Prärie hin- 
zusetzen, auf der sich kein grosser Stein und nur selten ein Baum 
vorfindet, einen in den Wagen und zum Schlafen verlocken 
kann. Die Mahlzeiten, die aus Büchsenfleisch und Zwieback, 
Eiern und zuweilen einem kleinen mageren, ausgetrockneten 
Hühnchen bestehen, sind sehr dürftig und sehr einförmig, aber die 
Luft ist so trocken, frisch und kräftigend, dass sie einem Essen 
und Trinken zu ersetzen scheint. 

Am nächsten Tage kamen wir zu einem am Fusse der 
Matoppoberge gelegenen einsamen Gehöft. Der Eigentümer, 
ein aufgeweckter junger Engländer, hatte sich mit nni* einem 
weissen Gefährten in dieser Wildnis angesiedelt und erzielte 
gute Ernten auf Feldern, denen er von einem nahen Flüsschen 
her das Wasser zutragen musste. Sogar die durch einen 
Heuschreckenschwarm verursachte Verwüstung hatte ihn nicht 
entmutigt und sein Vertrauen auf die Zukunft des Landes nicht 
vermindert. Es bereitet einem auf der Beise grosses Vergnügen, 
wenn man tiberall hier zu Lande so viele fröhliche, wackere, lebens- 
lustige Burschen antrifift, die entweder einen „ Store ^ halten 
oder dabei behülflich sind, oder auch wie unser Freund hier, 
zeigen, was der Boden leistet, wenn er geschickt und fleissig 
bearbeitet wird, und wie man sich ein Heim darauf gründen kann. 
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Man wird immer gastfreundlich aufgenommen, und der schwer 
arbeitende Ansiedler, der Jüngling hinter dem Ladentisch, sind 
oft gebildete, denkende Männer; man hat zuweilen Gelegenheit 
zu bemerken, wie sich eine anziehende Persönlichkeit unter 
einfachen und doch harten Bedingungen entwickelt, die geeignet 
sind, die wahre Erafk eines Mannes zum Vorschein zu bringen. 
Nach einer halben Stunde nimmt man Abschied wie von einem 
alten Freunde, obgleich man weiss, dass beide wohl nie wieder 
unter demselben Dache zusammenkommen werden. Es giebt 
natürlich unter den südafrikanischen Abenteurern und Ansiedlern 
auch rohe, üble Kerle, gerade wie in neuen Ländern; nachdem 
ich aber in verschiedenen Ländern an den Grenzen der Civilisation 
umhergewandert war, war ich doch überrascht über die grosse 
Zahl von wohlerzogenen, gebildeten Leuten, die ich in dieser 
tropischen Wildnis vorfand. 

Von dem Gehöft des jungen Engländers aus folgten wir 
dem Laufe eines sich zwischen den Bergen hinschlängelnden 
Baches und stiegen langsam bergauf, bis wir eine Anhöhe er- 
reichten, von der aus man eine herrliche Aussicht nach Norden 
zu hatte. Die Gegend war entzückend und von den gestern 
durchreisten reizlosen braunen Steppen gänzlich verschieden. 
Auf allen Seiten erheben sich steile Kopjes, einige felsig, andere 
bewaldet; in den Thälem dazwischen befanden sich weiche, glatte 
Grasplätze, jeder von einem Kreise von Bäumen umgeben. Es 
war eine idyllische Scenerie, eine Scenerie, in die man ein 
Häuschen hinein bauen möchte, um darin zu wohnen, oder in 
die die Scene eines Hirtenspiels verlegt werden könnte. Nichts 
erinnerte an Europa, denn die Felsen, und noch mehr die Bäume, 
trugen einen durchaus afrikanischen Charakter, und die Luft 
war noch frischer und trockener als die Siziliens. Die Land- 
schaft würde jeden Liebhaber des Theokrit entzückt haben, 
und eines Tages, wenn es erst grosse Städte im Matabelelande 
geben wird, mit vielen Engländern darin, wird der Reiz dieser 
Berge schon anerkannt werden. Das Thal hebt sich zuletzt zu 
einem grasbewachsenen Plateau, wo man auf einem grossen 
Granitblocke die Ruinen von Dhlodhlo sieht, deretwegen wir 
hergekommen waren. Ich habe die Ruinen im neunten Kapitel 
schon beschrieben; sie sind interessant genug, nicht etwa ihrer 
Schönheit halber, sondern wegen des sie umgebenden (Geheim- 
nisses. Die Gegend ist jetzt sehr einsam, und die Eingeborenen 
scheuen sich, sich den Ruinen zu nähern, namentlich bei Nacht, 
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4a sie glauben^ es spuke dort. Nachdem wir uns einige Standen 
mit ihrer Besichtigung aufgehalten hatten, wollten wir gerade 
weiter fahren, als ein Schwann Heuschi*ecken vorbeizog, der 
«rste, den wir zu Gesicht bekommen hatten. Es ist ein schöner 
Anblick, wenn man die Zerstörung, die er mit sich bringt, ver- 
gessen kann. Die ganze Luft ist bis zu einer Höhe von zwölf 
oder sogar achtzehn Fuss mit den rötlichbraunen Insekten angefüllt. 
Wenn die Sonnenstrahlen auf ihre hellen, gazeartigen Schwingen 
fallen, so ist es, als ob das Meer im Sonnenlichte funkelt. 
Steht eine Wolke dahinter, so sieht es aus wie ein Schneetreiben. 
Man fühlt, dass man nie vorher einen Begriff von so unendlichen 
Zahlen gehabt hat. Die bei einem Feste zusammengeströmten 
Menschenmassen, die zahllosen Baumwipfel, die man auf einem 
Bergabhange sieht, die Schornsteine Londons von der St. Pauls- 
kirche aus gesehen, — alles ist nichts gegen die Myriaden von 
Insekten, die die Sonne verdunkeln und den Boden bedecken, wohin 
man auch sehen mag. Der Wind führt sie schnell weiter, aber 
frische Schwärme kommen in endloser Reihe heran, jede einzelne 
Heuschrecke nur ein harmloses Geschöpf, das man fangen und 
in der Hand zerdrücken kann, aber fürchterlich in ihrer ver- 
•einten Zerstörungskraft. Im südlichen Matabeleland hatte es 
Jedoch nur wenige Schwärme gegeben. Später, in den östlichen 
Bergen, sollten wir schreckliche Beweise ihrer Thätigkeit zu 
sehen bekommen. 

Von Dhlodhlo fuhren wir bis zu dem ^ Store ^ am Shangani 
•etwa zwanzig engl. Meilen geradeaus über die offene Prärie, 
indem wir uns mit der Hülfe eines jungen Eingeborenen unseren 
Weg über steinige Kopjes und durch dichtes Buschwerk, hier 
und da auch über ein schlammiges Flussbett hin suchten, in 
«iner Weise, die den an europäische Strassen gewöhnten Reisenden 
in Erstaunen setzen würde. Ich bin schon in einem offenen 
Wagen über die Hauptwasserscheide der Rocky Mountains ge- 
fahren; aber so rauh das Land dort ist, so ist es doch eine 
Kunststrasse verglichen mit manchen Teilen der Prärie, über 
4ie der Südafrikaner sein Gespann lenkt. Ein- oder zweimal 
verirrten wir uns in der Dämmerung und machten uns schon 
«darauf gefasst, mit unseren beinahe erschöpften Lebensmitteln 
•eine zweite Nacht unter den Sternen zubringen zu müssen. 
Endlich jedoch, gerade als die Dunkelheit hereinbrach, erreichten 
wir ein Negerdorf und erlangten unter Schwierigkeiten einen 
Pührer für die letzten paar Meilen der Fahrt. Auf dieser 
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letzten Strecke sahen wir mehrere Präriebrände. Derartige 
Brände sind hier viel häufiger als im westlichen Amerika, aber 
glücklicherweise viel weniger gefährlich, da das Gras ge- 
wöhnlieh kurz ist und das Feuer nur langsam weiterbrennt. 
Sie entstehen zuweilen durch Zufall, werden aber meistens durch 
die Eingeborenen angesteckt, um einen frischen Graswuchs 
auf den abgebrannten Stellen zu erzielen und dadurch das Wild 
anzulocken. Zuweilen ist die Ursache noch geringfügiger. Die 
Raffern essen gern die Mäuse und andere kleine Präriebewohner; 
sie setzen deshalb das Gras in Brand, um diese kleinen Ge- 
schöpfe aufzuscheuchen und zu fangen, ehe sie ihre Löcher 
erreichen können, wobei sich noch der weitere Vorteil ergiebt, 
dass sie gleich gar geröstet sind. Deshalb ist um diese Jahres- 
zeit fast die Hälfte der Prärie verkohlt, und jede Nacht kann 
man in der Feme den Feuerschein sehen. Auf den Fremden 
macht diese Maassnahme den Eindruck der Verschwendung, da 
sie den Boden erschöpft und den Baumwuchs beeinträchtigt, 
denn obgleich das Gras zu kurz ist, als dass das Feuer einen 
ausgewachsenen Baum vernichten könnte, so beschädigt es doch 
die jüngeren und verhindert sie, jemals ihren gehörigen Wuchs 
zu erlangen. 

Der Ausdruck „store^, den ich eben gebraucht habe, 
erfordert eine Erklärung. Es giebt selbstverständlich keine 
Wirtshäuser im Lande, ausser in den drei oder vier winzigen 
Städten. Abgesehen von diesen, kann man Schlafquartiere nur in 
kleinen, um primitive Warenhäuser herum gruppierte Negerhütten 
bekommen; diese Warenhäuser befriedigen die Bedürfnisse der 
in einem Umkreise von fünfzig engl. Meilen lebenden Ansiedler 
und der des Wegs kommenden Reisenden. Die Hütten sind 
aus Lehm erbaut, mit einem Schindeldache, wodurch sie kühler 
sind als der mit Wellblech gedeckte Store. An den Wänden 
sind meistens weisse Ameisen in Thätigkeit, die von Zeit zu 
Zeit kleine Staubwolken auf den Schlafenden hinuntersenden. 
Jede Hütte enthält zwei rohe hölzerne Gestelle, über die man 
ein Stück grobes Leinen gespannt hat. Vorsichtige Leute 
schlagen den schmutzigen Teppich oder die alte Pferdedecke^ 
die auf dem Bette liegt, erst zurück, um nachzusehen, ob nicht 
etwa eine schwarze Momba oder eine andere giftige Schlange schon 
Besitz davon ergi*iffen hat. Ein solches Nachtlager mag wenig 
verlockend erscheinen, wir haben aber manche Nacht gut darin 
geschlafen. Wenn auch dies nicht zu haben ist, übernachtet 
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man im Freien. Vom Schanganiflusse bis Gwelo führt die Spar 
über eine Keihe von grossen, langsam ansteigenden BergzUgen, 
die durch die Thäler der jetzt beinahe ausgetrockneten, zur 
Regenzeit aber vollen und reissenden ^spruits^ oder Bäche, von 
einander getrennt sind. Die Ufer dieser Bäche, die oft sehr 
steil abfallen und ^Dongas^ genannt werden, machen beim 
Abstieg sehr vorsichtiges Fahren nötig, während das Hinauf- 
fahren am anderen Ufer für einen schweren Wagen oft sehr 
schwierig ist. Wir kamen an Wagen vorbei, die kaum einen 
Schritt von der Stelle kamen, obgleich sechzehn oder achtzehn 
Ochsen mit allen Kräften daran zogen und sahen zuweilen, 
dass vier oder sechs Ochsen von einem Wagen ab- und einem 
anderen vorgespannt wurden, der ohne diese Hülfe nicht auf 
den Abhang hinaufkommen konnte. Kein Wunder, dass die 
Bergwerksbesitzer ungeduldig auf eine Eisenbahn warten, wenn 
es so schwierig ist, Maschinen ins Land zu bringen. Das 
erste Zeichen, dass wir nahe bei Gwelo waren, erhielten wir 
durch den Anblick einer Anzahl Weisser in Hemdsärmeln, die 
über eine Wiese hinliefen — eine in Südafrika seltene Er- 
scheinung; wie sich bald herausstellte, waren es die englischen 
Einwohner der Stadt beim Kricketspiel. Fast die ganze Stadt 
spielte entweder mit oder sah zu. Es war ein heisser Nach- 
mittag, aber unsere energischen Landsleute Hessen sich dadurch 
nicht von ihrem Nationalspiele abhalten. Sie sind eben in 
Afrika gerade so englisch wie in England, und zum Glück für 
sie und ihr Land kommt ihnen kein Teil ihres National- 
chai'akters nach ihrer Übersiedlung in andere Länder so sehr 
zu statten, als diese Vorliebe für körperliche Bewegung. Gwelo, 
ein heiteres, kleines Städtchen, obwohl in einer etwas trüb- 
seligen Gegend gelegen, interessierte mich namentlich als eine 
ganz neue Art von Ansiedlung. Es ist eigentlich keine Gold- 
gräberstadt, da in der unmittelbaren Umgebung keine Goldadern 
vorkommen, sondern nur das Centrum einer goldreichen Gegend, 
dessen Hauptstadt und Vorratskammer es zu werden wünscht. 
Im Oktober des Jahres 1895 hatte es etwa fünfzehn von 
Europäern bewohnte Häuser und vielleicht dreissig im Ganzen ; 
aber das Baumaterial für weitere Häuser war schon vorhanden, 
ebenso wie andere Anzeichen eines schnellen Aufblühens. Wenn 
man Gwelo mit den vielen ähnlichen neuen Städten im west- 
lichen Amerika vergleicht, so fUUt einem am meisten das 
Fehlen der für diese so charakteristischen ^Saloons^ und „Bars^ 
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auf. In Kalifornien und Montana bilden diese Etablissements, 
in denen gleich tapfer gespielt und getrunken wird^ beinahe 
die Hälfte aller Häuser einer neuen Ansiedlung. In Südafrika 
sieht man sie höchstens in und bei Johannesburg. 

Betrunkene sieht man selten. Wieviel dort gespielt wird, 
weiss ich nicht, jedenfalls giebt es aber keine Spielhöllen. 
Nichts kann decenter sein als der Eindruck dieser neuen afri- 
kanischen Städte, und das Betragen der Eingeborenen straft 
diesen Eindruck selten Lügen. Es wird natürlich ziemlich viel 
getrunken, aber man sieht keine Schiessereien, wie in den 
amerikanischen Minenstädten; gewaltthätige Verbrechen sind 
sehr selten, und die Strassen sind sicher. Keiner denkt daran, 
Vorsicht smassregeln gegen Buschklepper zu treffen, die im west- 
lichen Amerika noch immer nichts weniger als überflüssig sind 
und es ebensowenig in Australien waren; keine Eisenbahnzflge, 
keine Postwagen werden angehalten und beraubt. Nichts über- 
raschte mich mehr, nächst der anscheinenden Unterwürfigkeit der 
Kaffem, als die Ordnung die unter den Weissen herrschte. Man 
sieht aber bald ein, dass hier im Lande, wo man entweder nur 
sehr langsam oder nur mit grossen Kosten reisen kann, Uebel- 
thäter sehr wenig Aussicht auf Entkommen haben würden. Die 
einzigen Gewaltthätigkeiten, die man sich von jeher in Süd- 
afrika erlaubt hat, sind gegen die Eingeborenen gerichtet ge- 
wesen. Die Boeren waren ruhige, solide Leute, die wenig dazu 
neigten, sich einander zu bestehlen oder totzuschlagen. Die 
Engländer haben ihre Achtung für Gesetz und Autorität bei- 
behalten. In mancher Hinsicht ist ihr ethischer Standpunkt 
nicht der des Mutterlandes. Aber gegeneinander, und gegen- 
über, denen, die über ihnen stehen, verhalten sie sich meistens 
korrekt. 

Die Nacht, die wir in Qwelo zubrachten, lieferte uns ein 
merkwürdiges Beispiel von der Veränderlichkeit des Klimas. 
Der Abend war warm gewesen, aber um Mittemacht erhob sich 
der Südostwind, der etwas Regen mitbrachte, und am nächsten 
Morgen war es so kalt wie in Boston oder Edinburgh bei 
einem schneidenden Nordostwinde. Da wir glücklicherweise 
waime Decken und Überröcke mitgebracht hatten, wickelten 
wir uns in alles ein, was wir zur Hand hatten, und befestigten 
den Leinenüberzug über den Wagen. Trotzdem klapperten 
wir den ganzen Tag vor Frost mit den Zähnen, während aus 
den niedrigen schweren Wolken von Zeit zu Zeit der Regen 
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berabströmte und der bitterkalte Wind uns bis ins Mark durch- 
Bcbauerte. In Gwelo bebauptete man nattlrlicb^ das Wetter 
wäre ansnabmsweise scblecbt; aber jeder erfahrene Reisende 
weiss, wie häufig ein so ausnahmsweise schlechtes Wetter ist^ 
und Gwelo, das nur achtzehn Monate alt ist, hatte wohl noch 
keine hinreichenden Erfahrungen gesammelt, um sich darauf ver- 
lassen zu können. Die Moral für den Reisenden ist: ^Yergiss 
nicht deinen Pelz und deinen Überzieher mitzunehmen, auch 
wenn du im tropischen Südafrika reisen willst.^ 

Etwa vierzig engl. Meilen von Gwelo entfernt liegt ein 
Berg, Iron Mine Hill genannt, wo die Maschonas seit Gene- 
rationen Eisen gewonnen und verarbeitet haben. Fast alle 
Kaffemstämme thun dies, aber die Maschonas sind geschickter 
darin als ihre Uberwinder, die Matabeles. Von hier aus führt 
eine Spur in südöstlicher Richtung nach Fort Victoria, der 
ersten und eine Zeitlang wichtigsten von der Gesellschaft er- 
richteten Garnison. Es hat aber in der letzten Zeit an Be- 
deutung eingebüsst, teils weil die dortigen Goldadern die auf 
sie gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt haben, teils weil es nach 
dem Regen ungesund ist. Ich fuhr hin, weil man von dort 
aus die berühmte Ruine Zimbabwje besucht, das interessanteste 
Überbleibsel einer vorgeschichtlichen Kulturepoche, das bis jetzt 
im tropischen Afrika entdeckt worden ist. Die Reise von Iron 
Mine Hill bis Victoria ist ziemlich beschwerlich, weil es 
unterwegs keine Stores giebt, wo man Nahi^ungsmittel oder 
Nachtquartier erhalten könnte, und der nur wenig befahrene 
Spurweg ist in schlechtem Zustande. Die Gegend ist gut be- 
waldet und oft hübsch, mit hier und da emporragenden phan- 
tastischen Felsenkopjes, aber ohne hervorstechende Eigentümlich- 
keiten. Zwei für Südafrika charakteristische Eindrücke sind 
jedoch in meiner Erinnerung haften geblieben. Wir hatten in 
einer primitiven Hütte am Ufer des Schaschi geschlafen, un- 
mittelbar am Fusse eines Felsenkopjes und erhoben uns am 
nächsten Morgen vor Tagesanbruch, um unsere Reise fortzu- 
setzen. Ungeheuere, mit leuchtenden roten, grünen und gelben 
Flechten bewachsene Felsen, von der aufgehenden Sonne beschienen, 
waren über der kleinen Wiese wild aufeinander getürmt. In den 
Spalten wuchsen glänzend belaubte Büsche und bedeckten die 
Höhlen, in die sich die Leoparden nach ihren nächtlichen 
Streifzügen zurückgezogen hatten. Auf der Spitze des höchsten 
Felsens hob sich ein Baum deutlich gegen den klaren blauen 
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Himmel ab. Elippenschwalben schössen zwitschernd an den 
Löchern hin und her, während hoch in der stillen Morgenluft 
zwei Paar grosse Habichte ihre weiten Kreise nm den Gipfel 
des Berges zogen. Einige Meilen weiter nördlich führte der 
Weg über eine Anhöhe, von der ans man das ganze Land in 
einem Umkreise von dreissigMeilen übersehen konnte, eine waldige, 
sanft wellenförmige Ebene, mit breiten Streifen Weidelandes 
dazwischen, deren hellgelbes Gras einen an ein reifes Maisfeld 
gerade vor der Ernte erinnerte. Ans diesen Weiden und 
Feldern ragte von Zeit zu Zeit etwas hervor, was man fOr die 
Türme einer auf einem Berge liegenden Stadt hätte halten 
können. Man konnte sich nach Italien versetzt glauben, etwa 
auf den Monte Auriola, von dem aus man die alten Städte 
Toscanas und Umbriens aus Eastanienwäldem und reifen Mais- 
feldern herausragen sieht. Aber die Türme waren nur graue 
Felsmassen, und in dem ganzen weiten Umkreise war kein 
lebendes Wesen sichtbar — nur das Schweigen und die Ein- 
samkeit einer unberührten Wildnis. 

Von Fort Victoria aus, wo im Jahre 1893 der Krieg 
mit einem Raubzuge der jungen Matabelekrieger gegen die 
unter dem Schutze der Gesellschaft stehenden Maschonaa 
begann, sind es volle siebzehn engl. Meilen bis Zimbabwje. Der 
Weg ^hrt durch eine hübsche Gegend, in der Wald und 
Wiesen abwechseln und schroffe Kopjes zu beiden Seiten 
emporragen, während man in der Feme das blaue Gebirge 
sieht. Nachdem man eine kahle, niedrige Granitwand über- 
stiegen hat, sieht man zwischen dichten Ruinen, etwa eine 
englische Meile entfernt, ein Stück von einer grossen Mauer, 
und wenn man näher kommt, eine gerade darüber hinaus- 
ragende Turmspitze. Dies ist Zimbabwje — eine aus losen 
aber gut behauenen und genau zusanmiengefügten Granitblöcken 
bestehende Mauer, die einen elliptisch-geformten Platz umgiebt; 
innerhalb dieser Einfriedigung stehen auch halb zerfallene, von 
Gebüsch und Bäumen überwachsene Mauern und ein seltsamer 
säulenähnlicher, massiver Turm, etwa 30 Fuss hoch, ohne Mörtel 
aus ähnlich behauenen Granitblöcken erbaut, i) Weiter ist 
nichts zu sehen. Man geht hin und her und misst die Breite 
der Gänge zwischen den Mauern, man erklettei-t die grosse 



1) Diese Ruine ist schon im neunten Kapitel beschrieben 
worden. 
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Umfassungsmauer an einer Stelle, wo sie etwas zerfallen ist, und 
geht darauf entlang, wobei man sich mühsam seinen Weg zwischen 
den Schlinggewächsen oder dem in den Spalten wachsenden 
Oebttsch suchen muss. Man sucht und forscht und wundert 
sich. Aber nichts giebt uns einen Anhalt, ob diese graue 
Mauer drei oder dreissig Jahrhunderte alt ist. Sie weist 
keinen Stil, nicht einmal, abgesehen von dem rohen, einfachen 
Muster an der Aussenseite der Ostmauer, irgend welche 
Ornamente auf, sodass wir keinen Anhalt haben, um dieses 
Gebäude irgend einem uns bekannten Volke zuschreiben zu 
können. In diesem Geheimnis liegt aber gerade der Reiz der 
Stelle, aber auch in der Abgelegenheit und dem Schweigen eines 
Landes, das immer so wie heute gewesen zu sein scheint. 
Nur eine Spur deutet auf neuere Ereignisse hin. In der Mitte 
des Thaies, etwa dreihundert Meter von dem grossen Gebäude 
entfernt, hat Cecil Rhodes dem Major Wilson und den 
siebenunddreissig Reitern, die im Dezember 1893 am unteren 
Schangani in tapferem Kampfe gegen eine überwältigende An- 
zahl Matabele mit ihm gefallen sind, einen Denkstein er- 
richtet. Das Denkmal steht auf einer von einer alten zer- 
fallenen Befestigungsmauer umgebenen Anhöhe. Man hat es 
vernünftigerweise weit genug von der alten Ruine errichtet, 
um den Eindruck dieser nicht zu zerstören, und es war ein 
sinniger Gedanke, an dieser Stelle, die uns das Vermächtnis 
eines vorgeschichtlichen Volkes von Eroberem überliefert hat, 
die Erinnerung an das merkwürdigste Ereignis des letzten 
Eroberungskrieges festzuhalten. 

Wir erkletterten die felsige Anhöhe, wo die geschickt 
angelegten Mauern des alten Forts beweisen, dass die Erbauer 
Zimbabwjes Feinde zu fürchten hatten. Wir sassen neben der 
Quelle, die klar, wenn auch nicht reichlich, aus einer Fels- 
spalte etwas südlich von der grossen Ruine herrorsprudelt. 
Solche Quellen sind selten im Lande, und das Vorhandensein 
dieser hat wahrscheinlich die Lage des grossen Bauwerkes 
selbst bestimmt. Sie fliesst in einen Teich und verliert sich 
dann, da sie zu wenig ergiebig ist, um einen Bach zu bilden. 
Keine Spur von Menschenarbeit ist am Ufer des Teiches sicht- 
bar, aber die, die den Tempel Zimbabwjes verehrten, verehrten 
ohne Zweifel gleichfalls diese Quelle, da diese Art der Natur- 
verehmng eine der ältesten und am weitesten in der Welt 
verbreiteten ist. Die nimmer ruhende Natur wird eines Tages 
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die von Baumwurzeln durchbohrten nnd von SchlinggewächseD 
umrankten Tempelmauem ganz zerstört haben^ und dann wird 
nur noch die Quelle übrig sein. 

Von Fort Victoria nach Fort Salisbury sind es fast zwei- 
hundert engl. Meilen; das Land ist meistens eben, obwohl, 
wie im südlichen Indien, hier und da mit isolierten Kopjea 
besetzt, deren Granit- und Gneisklippen unter dem zersetzen- 
den Einflüsse der Sonne und des Regens zu seltsamen, 
phantastischen Gebilden auseinanderbröckeln. Ein Volk, das 
schon genügend zivilisiert war, um Befestigungen anlegen zu 
können, hätte ans diesen Kopjes uneinnehmbare Festungen 
machen können. Die furchtsamen Makalakas haben häufig 
ihre Hütten in den von den zerbröckelten Felsmassen gebildeten 
breiten Spalten errichtet; sie haben es aber nicht verstanden, 
ihre Dörfer in einen Verteidigungszustand zu versetzen und 
haben sich damit begnügt, durch aufeinandergehäufte lose 
Steine einen engen Gang zwischen den Felsen zu versperren 
oder ihi^e Hütten mit einer rohen Domenhecke zu umgeben. 
Wir stiessen auf ein verlassenes Dorf, wo sich auf jedem 
isolierten Felsblock eine aus Lehm erbaute, oben zugedeckte, 
primitive Vorratskammer befand. In dieser hohen Lage war 
das darin aufbewahrte Getreide' vor wilden Tieren und vor 
dem Regen mehr geschützt. Bis auf zwei waren alle Hütten 
niedergebrannt. Wir betraten diese beiden und fanden die 
Wände mit rohen Kohlezeichnungen von Menschen und Tieren 
bedeckt, noch unbeholfener als ein zehigähriges Kind sie machen 
würde und weit weniger geschickt als die Verzierungen, die 
etwa die norwegischen Lappländer auf ihren Löffeln aus 
Renntierhom, oder die Indianer Dakotas auf ihren Kaliko- 
mänteln anbringen. Ob das Dorf durch ein zufällig ent- 
standenes Feuer vernichtet worden war, oder ob die Ein- 
wohner, nachdem die Furcht vor den Matabeles verschwunden 
war, die sie in ihre Felsenhöhlen getrieben hatte, wieder in 
die Ebene hinabgezogen wai^en, konnten wir nicht in Erfahrung 
bringen. Ein merkwürdiger Zeuge der früheren Unsicherheit 
war ein trockener, leichter Baumstamm; er stand gegen einen 
etwa 30 Fuss hohen, oben flachen Felsen gelehnt, dessen 
unterer Teil zu steil war, um erklettert zu werden, und hatte 
augenscheinlich als eine Art von Leiter gedient, mit deren 
Hülfe man den oberen Teil des Felsens erreichen konnte. 
Oben angelangt, zog man den Baumstamm nach und war dann 
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vor Verfolgung sicher^ während die Matabeles unten die Vorräte 
der Fltlchtlinge plünderten und ihre Freunde niedermachten. 
Die ganze Gegend wurde häufig von den Matabeles heim- 
gesucbty die weiter westwärts, nach Bulawayo, zu wohnten. Die 
Makalakas konnten ihnen keinen Widerstand entgegensetzen, 
nicht nur weil sie schlechte £a*ieger wai*en, sondern auch weil 
sie unter sich keinen Zusammenhang hatten. Die Stämme waren 
klein und erkannten keinen gemeinsamen Oberherm an. Die 
meisten Dörfer standen mit den anderen in gar keiner Verbin- 
dung, gehorchten nur ihrem eigenen Häuptling, — oder auch 
nicht, wenn es ihnen so gefiel, — und kümmerten sich um andere 
Dörfer nicht. Unter wilden Völkerschaften dauert es nicht lange, 
bis ein verhältnismässig zahlreicher Stamm, der kriegerisch aus- 
gebildet ist und seinem Häuptling unbedingten Gehorsam leistet, 
die anderen unterjocht. Als die Matabeles ins Land kamen, 
zählten sie nur etwa zehn- bis zwölftausend Krieger, aber sie 
eroberten es ohne Schwierigkeit, da die Einwohner, obgleich 
ihnen an Zahl weit überlegen, in kleine Gemeinden verzettelt 
waren und keinen gemeinsamen Widerstand versuchten. Dann 
herrschte ein halbes Jahrhundert lang in dem etwa neunzigtausend 
engl. Quadratmeilen grossen Lande Mord und Plünderung. 
Ein grosser Teil des Landes, namentlich der östliche, Maschona- 
land genannte, war von zahli*eichen Stämmen bewohnt, die ruhig 
vor sich hinlebten, viel Vieh besassen, den Boden bebauten 
und etwas Gold gi'uben, wie es ihre Voreltern Jahrhunderte 
lang gethan hatten. Die Raubzüge der Matabeles erstreckten 
sich nun über das ganze Land vom Ngamisee im Westen bis 
zu der Kante der grossen Plateaus im Osten, bis weite Distrikte 
verödet und entvölkert wai*en, da die erwachsenen Männer alle 
erschlagen oder vertrieben und die Kinder entweder getötet 
oder als Rekruten in das Matabele-Heer gesteckt worden waren. 
Unaufhörliche Kriege und das blutige Regiment Lobengulas 
hatte die Zahl der eigentlichen Matabeles verringert, so dass 
derartige Rekrutierungen notwendig geworden waren. Die 
Matabeles wurden durch ihre Ei folge mit einem übermässigen 
Selbstvertrauen erfüllt. Sie verachteten alle in Südafrika 
wohnenden Stämme mit alleiniger Ausnahme des von Gungunhana 
beherrschten, der an der Ostgrenze des Maschonalandes wohnte; 
sie verachteten auch die Weissen, die sie für eine blosse 
Handvoll hielten. Die Indunas, die im Jahre 1891 London 
besucht hatten, versuchten sie vor der Macht der Weissen zu 
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warnen^ und Lobengula selbst wünschte den Krieg nicht. Die 
jungen Krieger jedoch, die wie die Zulus Cetewajos 7,ihre 
Speere zu waschen^ wünschten, überwanden die Abneigung 
ihres Königs, nur um dann im Kriege umzukommen. Nach 
Fort Salisbury zu hebt sich das Land und wird mit der zu- 
nehmenden Niederschlagsmenge freundlicher. Neue Blumen 
kommen zum Vorschein und das Gras ist grüner. Ungef&hr 
zwölf Meilen vor der Stadt überschreitet man einen Fluss, der 
einen langgestreckten, tiefen klaren Teich zwischen den Felsen 
bildet, und hört von dem Unfall eines englischen Arztes, 
der nach einem hastigen Bade im Teiche sich auf einem gerade 
aus dem Wasser hervorragenden flachen Steine abtrocknete, 
als ein Krokodil plötzlich seinen widerwärtigen Kopf heran- 
schob, ihn beim Beine ergriff und in^s Wasser zog. Glücklicher- 
weise waren seine Begleiter in der Nähe, und es gelang ihnen 
nach hartem Kampfe, das Tier zu zwingen, seine Beute fahren 
zu lassen. 

Die Stadt selbst liegt am Fusse einer bewaldeten Anhöhe, 
auf deren Gipfel das frühere, im Jahre 1890 hastig aus losen 
Steinen erbaute Fort stand, das während des Matabelekrieges auch 
wirklich zur Verteidigung diente. Sie erstreckt sich mit ihren 
hier und da zerstreut liegenden Häusern über eine ziemlich 
grosse Fläche und ist, seitdem man die sumpfigen Ufer des 
benachbarten kleinen Flüsschens entwässert hat, fieberfrei und 
sehi* gesund. Obgleich gegen Ende Oktober die Hitze gross war 
(der Äquator liegt nur achtzehn Grad entfernt), war die Luft 
doch so frisch und trocken, dass ich während der prallsten 
Mittagshitze meilenlange Spaziergänge machen konnte, und die 
Nächte waren so kühl, dass man nicht ohne Ueberzieher auf dem 
^Stoep^ (der vor jedem Hause angebrachten hölzernen Veranda) 
sitzen konnte. In der unmittelbaren Umgebung der Stadt ist 
das Land offen und mit Gras bewachsen, in grösserer Entfernung 
wird jedoch die Aussicht überall durch Wälder abgeschlossen. 
Die Landschaft ist weit anziehender als die bei Bulawayo, und 
die Lage der Stadt ist sehr geeignet, sie zum Mittelpunkt 
der Verwaltung und des Handels innerhalb der Besitzungen 
der Südafrikanischen Gesellschaft zu machen. Tele, am Zambesi, 
ist nur zweihnndertundzwanzig, Beira nur dreihundertundsiebzig 
Meilen weit entfernt. Die Gesellschaft that wohl daran, das 
Aufblühen Bulawayos gleich nach 1893 zu befördern, weil es 
vor allem notwendig war, in den zuletzt erworbenen Territorien 
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Ruhe und Ordnung herzustellen. Aber auf die Dauer, und 
besonders, wenn das Land nördlich vom Zambesi erst einmal 
besiedelt ist, wird sich Bulawayo, das in einem Winkel des 
Landes liegt, gegen die beherrschende Lage Fort Salisburys 
nicht halten können. Die Umgebung dieser Stadt ist besser 
bewässert als das westliche Matabeleland und der Boden 
sowohl zur Viehzucht wie zum Ackerbau besser geeignet. Der 
Regenfall betrug im Jahre 1889/91 dreiundfilnfzig Zoll, der 
Durchschnitt ist etwa vierzig. 

Fort Salisbury ist drei Jahre älter als Bulawayo und des- 
halb schon viel weiter. Es hat sogar verschiedene Kirchen. 
Eine dort befindliche indische Kolonie baut Gemüse und erzielt 
sehr hohe Preise dafür; überhaupt findet ein beträchtlicher 
Handel in Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen nach 
den Bergwerken im Norden und Westen statt. Viele Gold- 
adern kommen in der Gegend vor, auf deren Entwickelung 
man grosse Hoffnungen setzt. Zur Zeit meines Besuches war 
man freilich mehr damit beschäftigt, neue Aktiengesellschaften 
zu gründen, als an die wirkliche Ausbeutung der Minen zu 
gehen. Einige wirklich hübsche Landhäuser, in der Art der 
indischen Bungalows, hat man in der Nähe der Stadt am Saume 
des Waldes erbaut, und die Strassen, auf denen sich vor vier 
Jahren noch Löwen herumtrieben, sind jetzt schon künstlich 
beleuchtet. Ein guter Vorwurf für ein Bild, um die Ent- 
wickelung Maschonalands zu illustrieren, würde der letzte Löwe 
sein, wie er erschreckt vor der ersten Strassenlateme zurück- 
prallt. 
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Sechzehntes Kapitel. 



Von Fort Salisbnry bis zum Meere — Manioaland 
und die portugiesischen Besitzungen. 

J.n Afrika ist der Regen alles. Von ihm hängt Fruchtbarkeit 
und Dürre ab; von ihm hängt es ab, ob eine Landschaft einen 
freundlichen oder einen traurigen Eindruck macht. Wenn man 
in nordöstlicher Richtung von Palapschwye nach Bulawayo 
und von Bulawayo nach Fort Salisbury reist, so kommt man 
allmählich aus einem trockenen und fast öden in ein regem-eiches 
Land mit fliessenden Gewässern. Im Betschunalande giebt es, 
abgesehen von zwei oder drei Monaten im Jahre, überh^pt 
kein fliessendes Wasser. Im Matabelelande findet man schon 
perennierende Bäche. Im Maschonalande endlich giebt es FlttssCy 
einige mit felsigen Ufern und klaren tiefen Teichen, die, wie 
der eben erwähnte, zum Baden einladen, trotz der schrecklichen 
Krokodile. Das östliche Maschonaland ist deswegen weit 
anziehender als die in den letzten beiden Kapiteln beschriebenen 
Länder. Es hat reizende, ja sogar grossartige Scenerie auf- 
zuweisen. Der Boden ist da, wo der Granitfelsen sich nicht 
zu nahe an die Oberfläche drängt, gewöhnlich fruchtbar, and 
der Anbau ist leichter als im Südwesten, weil der Niederschlag 
reichlicher ist. Es giebt viele Stellen in der Umgebung von 
Fort Salisbury, auf der Strecke von dort nach Mtoli und 
Musikessi, wo man sich gern niederlassen und den Rest seiner 
Tage verbringen möchte, so fi*eundlich und schön ist das Land. 
Und da das Land hoch liegt, so ist es auch gesund. Ausser 
in einigen wenigen Thälem braucht man kein Fieber zu 
befürchten, nicht einmal während der Regenzeit. 

Die Entfernung von Fort Salisbury bis Beira beträgt 
dreihundertundsiebzig englische Meilen, von denen man die 
ersten hundertundfünfundfünfzig auf englischem, den Rest auf 
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portugiesischem Boden zarttcklegt. Ehe die Eisenbahn, die 
jetzt (1899) beide Punkte verbindet, ganz vollendet war, nahm 
die Reise acht bis zehn Tage in Anspruch. Jetzt kann man sie 
in anderthalb Tagen zurücklegen. Aber die Reisenden, die dieses 
malerische Land hinter einer Lokomotive durcheilen, fühlen 
nichts von dem Zauber, den diese Gegend, die reizvollste in 
ganz Sudafrika, sonst auf den Naturfreund ausübt. Etwa 
vierzig engl. Meilen weit führt der Spurweg in südöstlicher 
Richtung durch Waldland, das von breiten Weideflächen 
durchsetzt ist. Hier und da trafen wir auf ein Gehöft, schon 
aas der Feme an den schwankenden Wipfeln der Gummibäume 
erkennbar, das niedrige Holzhaus von den leuchtend gelben 
Bluten der Bougainvillea umkränzt, und der Garten, von 
Orenadillenhecken eingeschlossen, deren Früchte in Südafrika 
viel gegessen werden. Das aaf diesen Farmen gezogene Gemüse 
erzielt in der Stadt enorme Preise, so dass ein Mann, der sein 
Geschäft versteht, hierdurch mehr Geld verdienen kann, als 
durch das Suchen nach Goldadern oder die Gründung von 
Aktien-Gesellschaften. Das Gras war im allgemeinen frisch und 
grün, da etwas Regen gefallen war, und die Bäume, obgleich 
noch klein, trugen schon ihren neuen Laubschmuck, der in den 
zartesten roten Farben spielte. Hier und da konnte man durch 
die näher liegenden Kopjes hindurch die blassblauen Berge 
in der Feme erblicken. Wenn man weiter nach Südwesten 
kommt, werden die Berge höher und zu beiden Seiten ragen 
phantastisch geformte Granitkopjes empor. Ihre Gipfel sind 
zerklüftet und von tiefen Spalten durchschnitten; grosse, los- 
gerissene Blöcke liegen unten umhergestreut, oder ruhen auf 
Felssäulen, wie Riesentische, so genau balanciert, dass man 
glauben möchte, der nächste Windstoss würde sie hinunter- 
stürzen. Diese ^blocs perch^s'^ sind jedoch nicht wie die in 
West-Europa vorkommenden von Gletschern oder Eisbergen 
zurückgelassen worden, denn es ist noch zweifelhaft, ob es 
jemals eine Eiszeit in Südafrika gegeben hat, und weder hier 
noch im Basutolande habe ich Spuren alter Moränen vorgefunden. 
Sie sind vielmehr durch die natürliche Zersetzung des Gesteins 
entstanden. Der schroffe Wechsel zwischen der Tageshitze 
und der Nachtkälte, die infolge der durch keine Wolken 
gehemmten Wärmeausstrahlung oft sehr gross ist, lockert das 
Gestein, das sich abwechselnd zusammenzieht und wieder 
ausdehnt, so dass sich grosse Schichten abschälen, gerade wie 
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die Häute von einer Zwiebel; und die phantastiBchsten Formen 
entstehen. Für einen Landschaftsmaler würde sich der Besuch 
dieses Landes sehr lohnen; hier giebt es überrall einen 
deutlichen Vorder- und Hintergrund^ und die Farben sind 
ebenso reich wie die Formen malerisch sind. Ich muss nämlich 
noch erwähnen, dass in dieser Gegend, im Gegensatz zu 
den langweiligen Akazien im Westen, ein grosser Reichtum 
an Bäumen aller Art hen^scht, zwar noch kein tropischer 
Überfluss, — dafür ist die Luft noch zu trocken — aber man 
sieht doch viele graziöse Formen und reichen in allen Farben 
spielenden Laubschmuck. Ausserdem ist im Gegensatz zu den 
eintönigen Fichtenwäldern Nord- und Osteuropas die natürliche 
Gruppierung der Bäume so, dass man glauben möchte, der 
kunstreichste Landschaftsgärtner habe hier seine Meisterschaft 
beweisen wollen. Der Eindruck ist fast der eines englischen 
Parks; lauschige, von Bäumen umsäumte Rasenflecken und Baum- 
gruppen, die über weite Wiesen hin verstreut sind, im Vorder- 
gründe erhöhen den Reiz der Aussicht, die sich unbehindert in 
blaue Femen verlieren kann. 

Hinter Marandellas — der italienisch klingende Name 
ist in Wirklichkeit der eines eingeborenen Häuptlings, in 
anglisierter Form — wird die Landschaft noch freier; nur hier 
und da erheben sich einsame Gneisfelsen, deren nackte, glatte, 
graue Wände häufig zu steil sind, als dass man sie erklettern 
könnte. Zwischen ihnen ziehen sich breite Weideflächen hin; 
an den Flussufem findet man auch Land vor, das sich gut 
zum Ackerbau zu eignen scheint. Wir trafen auf einem 
Lawrencedale genannten Gehöft zwei junge Engländer an, die 
hier etwa vierzig Acres urbar gemacht hatten, und bewunderten 
das Gemüse, das sie zogen. Da der natürliche Niederschlag 
aber nur zum Teil ausreichte, waren sie im übrigen auf künst- 
liche Bewässerung angewiesen. Hier wächst beinahe alles; 
der Gemüsebau ist jedoch am einträglichsten, da man in Fort 
Salisbury einen guten Markt dafür ganz in der Nähe hat. Die 
grösste Gefahr ist die der Heimsuchung durch Heuschrecken, 
die in wenigen Stunden alles bis auf den letzten Halm abfressen. 
Unsere jungen Bauern hofften jedoch zuversichtlich, die Schwärme 
abhalten zu können, und wenn ihnen dieses gelang, war ihnen 
ein bedeutender Eiirag sicher. Nach einer mehrstündigen 
Fahrt durch einen strömenden Regen, der die ragenden Fels- 
gipfel noch unheimlicher und düsterer erscheinen Hess, kamen 
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wir an unserer nächsten Station am Lesapiflusse an. Der 
„Store^y der eine hübsche Lage auf dem hohen Flussofer hat, 
ist zn einer Art von Hotel geworden nnd hat eine grosse Zahl 
von Schlafhtttten aufzuweisen. Man tri£Ft diese Stores in 
Zwischenräumen von zwanzig bis dreissig englischen Meilen an; 
sie und die wenigen Gehöfte, wie Lawrencedale, sind die Sammel- 
punkte der sehr wenig zahlreichen europäischen Bevölkerung, 
die, selbst mit Einschluss der Missionare, auf zwölf englische 
Quadratmeilen noch nicht einmal einen Kopf beträgt. 

Von Lesapi aus machte ich einen Ausflug nach einem etwa 
sechs Meilen nach Osten zu entfernten Gebäude, dessen Besuch 
mir Selous geraten hatte. Die Hitze nötigte mich, früh aufzu- 
brechen, es war deshalb noch dunkel, als ich aufstand. Aber 
als ich gerade vor Sonnenaufgang aufbrechen wollte, war der 
im „Store ^ dienende Negerjunge, der mich ftihren sollte, nicht 
zu finden. Alles Suchen half nichts. Die Sache war ihm 
augenscheinlich nicht geheuer gewesen und er hatte sich deshalb 
ohne Rücksicht auf den Zorn seines Brotgebers, oder die zu 
erwartende Belohnung, aus dem Staube gemacht. Dieser Vorfall 
ist ftbr die Eingeborenen charakteristisch. Sie sind ausser- 
ordentlich wetterwendisch. Sie werden durch Beweggründe 
beeinflusst, die zu verraten sie nicht bewogen werden können, 
und die fUr Europäer massgebenden Beweggründe üben auf sie 
oft nicht die geringste Wirkung aus. Unter grossen Schwierig- 
keiten gelang es mir endlich, einen anderen jungen Kaffern 
aufzutreiben, der mir den Weg zu zeigen versprach und folgte 
ihm durch Wald und Wiesen, wobei ich kein Wort mit ihm 
sprechen konnte und natürlich auch kein Wort von dem aus- 
giebigen Geschwätz verstand, mit dem er mich zu unterhalten 
versuchte. Es war ein entzückender Morgen, der Himmel 
strahlte in einem weichen, feuchten Blau, auf den hohen Gras- 
halmen funkelten Tautropfen, und die ersten Sonnenstrahlen 
beleuchteten die Baumwipfel auf dem mit dichtem Walde bedeckten 
gegenüberliegenden Berge, während aus einer im Gebüsch 
versteckten Kaffemhütte schwache, blaue Rauchwölkchen empor- 
stiegen. Wir kamen durch ein grosses Dorf und überholten 
gleich dahinter drei Kaffem, die unaufhörlich schwatzten, wie es 
ihre Gewohnheit ist; sie wollten augenscheinlich auf die Jagd 
gehen, denn einer von ihnen trug ein Gewehr. Ziemlich viele 
Eingeborene besitzen Feuerwaffen, aber Verbrechen scheinen 
äusserst selten zu sein. Nach einem anderthalbstündigen 
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strammen Marsch trafen wir am Fasse einer Anhöbe auf eine 
Grappe von Htttten, wo sich der von der Südafrikanischen Ge- 
sellschaft angestellte Eingeborenen-Kommissar, den ich anfsnchen 
woUtC; seine Station eingerichtet hatte. Einige Kafifem waren 
gerade mit Maiskochen beschäftigt; als sie meiner ansichtig 
worden, warf einer von ihnen seine Sachen znr Erde, stttrzte 
auf mich los und bestand darauf, mir die Hand za schütteln, 
wobei er „Moragos^ sagte. Dieser Gross, der halb der hollän- 
dischen, halb der Kaffemsprache entstanmien soll, bedeutet 
„Guten Morgen, Herr^. Der Kommissar lebte ganz allein unter 
den Eingeborenen und hegte keinerlei Befürchtungen hinsichtlich 
ihres Verhaltens. Ein in der Nähe wohnender Häuptling war 
zuerst aufsässig gewesen, hatte sich aber infolge des energischen 
Auftretens des Kommissars bald wieder beruhigt; wie dieser mir 
erzählte, sehen die Eingeborenen die Einmischung der Weissen zur 
Schlichtung ihrer Streitigkeiten ganz gem. Er sagte mir auch 
noch, dass sie ihre Versprechungen leicht brechen, ausgenommen in 
einem Falle. Wenn man ihnen bei Abschliessung eines Vertrages 
irgend einen Gegenstand übergiebt, der gar keinen besonderen 
Wert zu haben braucht, so fühlen sie sich verpflichtet, den Vertrag 
zu halten, so lange sie diesen Gegenstand in ihrem Besitz haben, 
und wenn man ihn wieder zurückverlangt, so erhält man ihn 
unbeschädigt wieder. Dieser Umstand ist bemerkenswert und wirft 
auch Licht auf einige primitive juristische Gepflogenheiten in Europa. 
Der Kommissar führte mich zu den beiden alten Bauwerken — 
Ruinen kann man sie kaum nennen, die zu besehen ich her- 
gekommen war. Das eine, nach dem Häuptling Chipadsi genannte, 
habe ich schon erwähnt. Es ist ein Stück einer aus behauenen 
Granitblöcken ohne Mörtel sauber zusammengefügten Mauer und 
hat augenscheinlich die am ehesten zugängliche Seite des Kopje, 
das in früheren Zeiten eine Festung gewesen sein mag, verteidigen 
sollen. Allem Anschein nach ist sie von demselben Volk 
errichtet, das die Mauern von Dhlodhlo und Zimbabwje erbaut 
hat, — die Arbeit ist freilich nicht so sauber — und wird von 
den Eingeborenen ebenfalls ein Zimbabwje genannt. Dahinter, 
im Centrum des Kopje, befindet sich eine aus unbehauenen 
Steinen roh zusammengefügte Mauer, innerhalb deren sich drei 
Hütten befinden, darunter eine, deren Dach noch erhalten ist. 
Hier ist das Grab des berühmten Häuptlings Chipadsi, ^) des 

1) Dies ist sein wirklicher Name; der Name Makoni, unter dem 
er bekannt ist, ist eigentlich kein Eigenname, sondern ein Titel. 
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Onkels des gegenwärtigen Makoni, der der mächtigste Häaptling 
in dieser Gegend ist.^) Auf dem Grabe steht ein grosser 
irdener Topf; der früher regelmässig mit Kaffernbier gefüllt 
wnide, wenn sich die Nachkommen des alten Makoni an seinem 
Todestage hier versammelten; um seinen Geist zu verehren und 
zu beschwichtigen. Seitdem vor einigen Jahren die Weissen 
ins Land gkommen sind, ist diese Ceremonie in Vergessenheit 
geraten and das arme Gespenst muss jetzt aaf Verehrung und 
Nahrung verzichten. Der Topf ist zerbrochen^ und ein anderer; 
der in der Nachbarhütte stand und von den Andächtigen benutzt 
wurde, ist verschwunden. Die Stelle ist jedoch noch immer 
nicht ganz geheuer^ und ein NegerjungC; der bei uns war, 
weigerte sich; sie zu betreten. Dieser Anblick erinnerte mich 
lebhaft an den ganz ähnlichen Kultus; der bei den Römern im 
Schwange war und es bei den Chinesen noch heute ist; ich 
konnte jedoch nicht in Erfahrung bringen; auf wie viele 
Generationen diese Verehrung der Vorfahren zurückgeht — bei 
den Römern ist man über diesen Punkt ja auch noch nicht 
im Klaren. 

Die andere Sehenswtlrdigkeit ist weit neueren Ursprungs. 
Es ist ein verlassenes Negerdorf; Tschitiketi; ^^die ummauerte 
Stadt'' genannt; das auf eine bei den Kaffern nicht übliche 
Weise mit drei konzentrischen rohen Verteidigungswällen 
umgeben ist. Die Hütteu; die jetzt ganz verschwunden sind; 
standen auf der einen Seite einer felsigen Erhöhung und waren 
von einem zehn Fuss tiefen Graben umgeben; innerhalb des 
Grabens stand eine Reihe nahe beieinander gepflanzter 
BäumC; deren Zwischenräume früher wohl durch eine Palisade 
ausgefüllt waren. Einige der Bäume kommen in dieser Gegend 
nicht wild vor; man wird die Ableger aus den portugiesischen 
Besitzungen eingeführt haben. Innerhalb dieser äussersten 
Linie befand sich noch eine zweite Reihe von Bäumen und eine 
plumpe Steinmauer; die eine innere Verteidigungslinie bildeten. 
Weiter hinauf stösst man auf eine Art CitadellC; die teils aus 
den Felsen des KopjC; teils aus zehn Fuss hohen und sieben 
bis acht Fuss dicken primitiven Mauern gebildet wird; der 
Mörtel ist hier durch Lehm ersetzt. Diese Mauer enthält kleine 
Ofibungeu; die wahrscheinlich als Schiessscharten für Pfeile 

1) Dieser Häuptling war der auf der vorigen Seite erwähnte 
Rebell. Er nahm an dem Aufstände des Jahres 1896 teil und wurde, 
soviel ich weiss, gefangen genommen und erschossen. 
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dienten; ausserdem eine enge Thttr, nur vier und einen halben 
FuBS hoch und mit einer Steinplatte bedeckt. Innerhalb der 
Citadelle liegen in ausgemaaerten Felsspalten mehrere Häuptlinge 
begraben, und man sieht noch die Überreste einer Hütte, worin 
auf einem Gestelle aus Rohrgeflecht die Bierkrüge für ihre 
Geister aufgestellt wurden. Nachdem der Ort aufgehört hat, 
Residenz oder Festung zu sein, dient er jetzt, gerade wie der 
Escurial, als fürstlicher Begräbnisplatz. Die Eingeborenen kennen 
noch die Namen der toten Häuptlinge; aber sonst wissen sie 
wenig davon und können nicht sagen, wann die Festung gebaut 
oder warum sie aufgegeben wurde. Es ist alles so roh, dass 
man annehmen muss, die Erbauer hätten die Anwendung der 
Schiessscharten von den Portugiesen erlernt, die von Zeit zu 
Zeit in diese Gegend kamen. Die kunstlose, primitive Bauart 
stützt auch die Theorie, dass die Erbauer von Gross-Zimbabwje 
keine Bantus waren, sondern einer weniger barbarischen Nation 
entstammten. 

Es ist nicht leicht, sich in diesem Lande zurecht zu finden, 
da kein Kaffer hier englisch oder auch nur holländisch versteht, 
und die vielverschlungenen, einander kreuzenden Fusspfade der 
Eingeborenen jede Orientierung unmöglich machen. Da ich 
mich aber nach einem entfernten Berggipfel richten konnte, so 
gelang es mir, meinen Heimweg allein zu finden, und ich freute 
mich, dass die sengenden Strahlen der Sonne, die jetzt hoch 
am Himmel stand, mir nicht schadeten, obschon ich weder 
einen Sonnenhelm noch einen weissen Schirm bei mir hatte. 
Ein Fremder kann sich der Sonne gegenüber Freiheiten 
herausnehmen, vor denen sich die Eingeborenen wohl hüten. 
Die Europäer hierzulande gehen so wenig wie sie können, 
namentlich am Tage nicht. Wenn Pferde zu haben wären, 
würden sie reiten, aber die Pferdekrankheit macht es sehr 
schwierig, ein gutes Tier zu bekommen. Alle weiteren Reisen 
werden natürlich im Wagen, oder, wenn man einen bekommen 
kann, in einem sog. ^Cape cart^ zurückgelegt. 

Vom Lesapi an wird die Scenerie immer grossartiger, da man 
jetzt unmittelbar unter den hohen Felsentürmen hinfUhrt, die wir 
vorher aus der Entfernung bewundert hatten. Diese erinnern 
einen mit ihrer grauen Farbe und ihren äusserst schroffen Um- 
rissen an die Gneisklippen Norwegens, z. B. die bei Naerodal, 
am SogneQord. Einer von ihnen, den die Engländer den Zucker- 
hut nennen, steigt senkrecht unmittelbar am Wege bis zu einer 
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Höhe von 1000 Fusb auf; die Flechten, die seine Wände bedecken, 
leuchten im sattesten Gelb und Grün, das hier und da durch 
lange schwarze, vom Regen ausgewaschene Streifen unterbrochen 
wird. In einer Entfernung von acht oder zwölf englischen 
Meilen sieht man eine lange Reihe scharfzackiger, ganz kahler 
Bergspitzen, die durch ihre scharf geschnittenen Umrisse 
Zeugnis von der Härte des Felsens ablegen. Hoch sind sie 
nicht, höchstens etwa zweitausend Fuss über dem Plateau, das 
allerdings selbst wieder vier bis fünftausend Fuss über dem 
Meere liegt. Aber ihre stolzen, drohenden, von der glühenden 
Sonne bestrahlten Formen lassen sie viel imposanter erscheinen, 
als man ihrer Höhe nach vermuten möchte. An dem finsteren, 
fast abschreckenden Eindruck, den die südafrikanischen Berge, 
wie auch in einigen anderen heissen Ländern machen, scheint 
ihre Kahlheit und Unfruchtbarkeit schuld zu sein. Man fühlt 
kein Verlangen, sie zu besteigen, wie bei einem Berge 
in Europa, weil man weiss, dass aus ihren glühend heissen 
Wänden kein Grün hervorspriesst und keine Quellen von den 
Klippen herunterschäumen. So schön sie sind, so stossen sie 
einen doch ab; man gewinnt sie nicht lieb, sie zeugen nur 
von dem Zorn, der Härte, dem schweigenden Hochmut der 
Natur. Nur wenn sie ein Bild in weiter Feme abschliessen, 
und vor allem, wenn die schwindenden Strahlen der Abend- 
sonne ihre trotzigen Formen in zartere Farben kleiden, wird 
der Beschauer eine reine Freude bei ihrem Anblick empfinden. 
Etwa fünfzehn englische Meilen östlich von dieser Berg- 
kette trafen wir auf eine Naturerscheinung, die zu sehen wir 
gar nicht mehr gehofft hatten, da das zu ihrem Vorkommen 
nötige Element in Südafrika fehlt: ich meine den Wasserfall 
des Oudsiflusses, eines der Nebenflüsse des grossen Sabi, der 
in den indischen Ocean mündet. Der Oudsi ist zur trockenen 
Zeit nicht sehr wasserreich — nicht so sehr wie der Garry 
bei Killiecrankie oder der Fluss, der durch das Yosemitethal 
fliesst. Trotzdem ist seine Wassermenge für das tropische 
Südafrika ganz beträchtlich, und die Stromschnellen — es 
sind nämlich eher Stromschnellen als ein Wasserfall — 
müssen nach einem reichlichen Regenfalle einen grossartigen 
Anblick gewähren; malerisch genug sind sie schon im Oktober. 
Das Wasser stürzt über eine Bank von sehr hartem Granit- 
felsen, die mit feinkörnigerem Granit und Grünstein durchsetzt 
sind. Es hat sich mehrere tiefe Kanäle in den Felsen ein- 
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Ladeninbabem, mit der Mutong oder dem Betriebe von Gold- 
bergwerken beschäftigt waren; denn Mtali ist der Mittelpunkt 
eines der znerst erforschten Golddistrikte, aaf dessen Reichtum 
grosse Hoffnungen gesetzt wurden. Wir fuhren nach einigen 
der am meisten versprechenden Bergwerke hinaus, die im 
Penha-Longa-Thale, sechs Meilen östlich von der Stadt, liegen. 
Man hat hier drei Stollensysteme angelegt, und wie man mir 
sagte, konnte die Ausbeutung beginnen, sowie man nur die 
nötige Maschinerie von der Küste heraufgebracht haben würde. 
Über den Wert der mir von dem Direktor gezeigten Adern 
konnte ich mir natürlich kein Urteil bilden. Es sind Quarzadem, 
die im Seifengebirge und Chloritschiefer vorkommen und 
ihre Richtung oft meilenweit innehalten. Nirgends kann man 
die alten Bergwerke besser kennen lernen als in diesem Bezirke, 
da sie hier von grossem Umfange sind. ') Grosse Massen der die 
Thalsohle bildenden Alluvialschichten waren durchgewühlt 
worden, und einige wenige Arbeiter waren jetzt noch damit 
beschäftigt. Man hatte aber augenscheinlich auch versucht, die 
Hauptadem abzubauen; Spuren davon waren noch in den tiefen 
Gräben sichtbar, die sich in der Richtung der Adern an den 
Berghängen hin- und herziehen, sowie in den Schuttmassen, 
die daneben aufgehäuft waren. Einige dieser Anlagen sind 
offenbar neueren Ursprungs, da die Ufer der Gräben stellenweise 
steil, ja senkrecht abfallen, was sie nicht thun würden, wenn 
der Regen schon seit Jahren die Erde in die Gräben hinein- 
gespült hätte. Auch hat man eiserne Werkzeuge darin gefunden, 
die noch gar nicht alt und rostig sind. Wenn deshalb auch 
einige dieser Bergwerke schon sehr alt sein mögen, so sind 
doch andere weit jüngeren Ursprungs — vielleicht weniger als 
hundert Jahre alt. Solche Anlagen sind im Matabele- und 
Maschonalande sehr häufig. Sie sind immer offen, d. h. der 
Abbau wurde von der Oberfläche, nicht etwa von einem Stollen 
oder Schacht aus betrieben — welcher Umstand zu der Annahme 
geführt hat, dass sie nur von Eingeborenen angelegt sein 
können; auch hören sie immerauf, sowie sie auf Wasser stossen, 
woraus man schliessen möchte, dass die Bergleute keine Pumpen 
gekannt haben. Die Überlieferung schweigt gänzlich darüber; 
wir wissen jedoch, dass im sechzehnten und siebzehnten Jahr- 

1) Dies ist die einzige Stelle, wo ich am Ufer eines Flusses 
die im vierten Kapitel erwähnte schöne St. Jobanns- Wurzel (Hypericum 
Scbimperi) vorgefunden habe. 
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hundert ziemlich viel Oold nach der portugiesischen Küste 
gelangte^ und als im Jahre 1890 die ersten Ansiedler nach dem 
Maschbnalande kameu; fanden sie einige Portugiesen vor, die 
versuchten^ aus den Alluvialschichten der Flussufer Gold zu 
gewinnen. Die AderU; die man jetzt von Stollen aus in Angriff 
genommen hat, sind dieselben, die man früher von der Ober- 
fläche aus abzubauen versuchte. 

Nördlich von Penha-Longa liegt ein reizendes Fleckchen 
Erde, in der Nähe von Injanga, einem Orte, den zu besuchen 
es uns leider an Zeit gebrach. Es ist ein Plateau, etwa 
dreissig engl. Meilen lang und fUnfzehn breit, und liegt sechs 
bis siebentausend Fuss über dem Meeresspiegel; die höchsten 
Berge erheben sich bis zu achttausend Fuss. Seiner hohen 
Lage wegen erfreut es sich nicht nur eines heiteren, gesunden 
Klimas, sondern auch eines ausgiebigen Regenfalles, wodurch 
es besonders zum Weideland geeignet ist. Es wird eines Tages 
wohl nicht nur der beste Weidegrund in Central - Ostafrika, 
sondern auch ein aus der Umgegend viel besuchter Kurort 
werden. Vorläufig ist es noch ganz unbewohnt, da, wie ich 
gehört habe, ein Syndikat das Land zu Spekulationszwecken 
aufgekauft hat. Hier befinden sich die im neunten Elapitel 
erwähnten merkwürdigen ausgemauerten Gruben, sowie auch 
die künstlichen Bewässerungskanäle, augenscheinlich von Ein- 
wanderern angelegt, die in ihrem eigenen Lande auf künstliche 
Bewässerung angewiesen waren, denn hier, wo die Niederschlags- 
menge allen Bedürfnissen vollauf genügt, würden die Eingeborenen 
kaum darauf gekommen sein. Weiter nach Norden, wo der 
Boden sich etwas senkt, scheint das Land früher dicht bevölkert 
gewesen zu sein. Der Anbau war dort so intensiv, dass man 
sogar die Berghänge künstlich in Terrassen umgewandelt hatte, 
um sie bebauen zu können. Heutzutage wohnt dort fast kein 
Mensch mehr, da vor vielen Jahren Mzila, der Vater Gungunhanas 
und Häuptling eines kriegerischen Stammes, der am unteren 
Sabi hauste, die Gegend heimgesucht und in einer Reihe von 
Raubzügen die ganze Bevölkerung hingemordet oder vertrieben 
hat. Solche Schlächtereien und Verwüstungen sind in der 
Geschichte Südafrikas nichts Ungewöhnliches. Tschaka, der 
Onkel Cetewajos, vernichtete die ganze Bevölkerung in der 
Nachbarschaft des Zululandes. Ln Vergleich mit solchen blutigen 
Massnahmen möchte man die assyrische Methode, die Bevölkerung 
eines eroberten Reiches in ein fernes Land zu deportieren, als 
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einen bedeutenden Kultarfortschritt ansehen. Znr selben Zeit 
jedoch; als Tschaka seine Nachbarn massakrierte^ massakrierten 
die Türken die christlichen Einwohner von Chics, und zur Zeit 
unseres Besuches, im Oktober 1895, fing Abdul Hamid U. seine 
Metzeleien in Kleinasien an; je weniger man deshalb von Fort- 
schritt redet, desto besser ist es wohl. 

Der Spurweg von Mtali nach der Küste führt über den 
hohen Christmas-Pass durch grossartige und wechselvolle Grebirgs- 
landschaft in die portugiesischen Besitzungen hinein. I^ic 
Scenerie erinnert bald an die Italien zugewandten Abhänge der 
Ostalpen, bald an die schönsten Partien der Pertshire Highlands 
obgleich die Ähnlichkeit natürlich mehr in den Formen der Berge 
und Thäler, als in den die Abhänge jener Berge bekleidenden 
Wäldern liegt. Die erste portugiesische Ansiedlung heisst 
Macequece oder Massikessi, wo die ersten von der südafrikanischen 
Gesellschaft ins Land geschickten Ansiedler im Jahre 1891 
auf eigene Faust einen kleinen Krieg gegen die Portugiesen 
führten und deren überlegene Streitkräfte schlugen. Die Portu- 
giesen beanspruchten diese Gegend nach dem Prinzip des Hinter- 
landes, da ihnen die Küste gehörte, während die englischen 
Ansiedler sich darauf beriefen, dass eine thatsächliche Okku- 
pation von Seiten ihrer Gegner gar nicht stattgefunden hätte. 
Die portugiesische Mozambique-Gesellschaft brachte den Streit 
vor ein englisches Gericht, und am 11. Juni 1891 kam auf 
diplomatischem Wege ein Yeiirag zwischen der englischen und 
portugiesischen Regierung zustande, wonach Massikessi den 
Portugiesen überlassen blieb; die endgültige Festlegung der 
Grenzen zog sich noch bis zum Jahre 1892 hin. ^ Hinter 
Massikessi treten die Berge zurück und weite Ebenen breiten 
sich nach Osten und Westen zu aus. Der Boden senkt sich 
allmählich; zu gleicher Zeit wird die Hitze grösser, die Luft 
schwüler und weniger klar. Das Land bedeckt sich mit Wald, 
und in der Nähe der Flüsse kommen Palmen, Bambusstauden 
und andere tropische Gewächse zum Vorschein.^) Wir fanden 

1) Mitten in diesen Bergen liegt Neu-Mtali. 

2) In diesen Wäldern lebt der Honigvog^el, von dem erzählt 
wird, er suche in den Löchern der Baumstämme nach den Stöcken 
der wilden Bienen, und wenn er eins gefunden habe, suche er die 
Aufmerksamkeit irgend eines Menschen zu erregen und ihn dem Loche 
zuzuführen, damit dieser sich des Honigs bemächtige^ den er 
selbst nicht erreichen kann, worauf er dann sein Anteil an der 
Beute erwarte. 
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die Wälder an vielen Stellen völlig kahl gefressen. Schreck- 
liche Heoschreckenschwärme waren durch das Land gezogen 
und hatten traurige Spuren ihrer Gefrässigkeit hinterlassen. 
Dazu war das Jahr noch ein trockenes gewesen; sodass auch 
das von den Heuschrecken verschonte Gras dürftig und verwelkt 
war. Das Vieh war deshalb aus Mangel an Futter umge- 
kommen. Auf der ganzen Strecke von Mtali sahen wir tote 
Ochsen am Wege liegen; oft hatten sie sich noch bis zu einem 
Teiche oder Bache geschleppt, um zu trinken, und sich dort 
zum Sterben niedergelegt. Wir begegneten nur wenigen Wagen 
und diese wenigen standen fast alle still; die Ochsen waren 
entweder tot oder krank und zu schwach, um die Last länger 
zu ziehen; man hatte sie deshalb losgeschirrt und wartete, bis 
sie sich erheben oder frische Ochsen herbeigeschafft werden 
würden. Da sieht man, was eine Heimsuchung durch Heu- 
schrecken hierzulande bedeutet, und wie die Entwickelung eines 
Landes durch die Lahmlegung seines einzigen Transportmittels 
verzögert wird. 

Wir erreichten Ohimojo, die Endstation der Bahn, nach 
einer zweitägigen ermüdenden Fahrt. Unterwegs wurde unser 
Wagen umgeworfen, als wir eine steile Donga hinunterfahren 
wollten — ein Unfall, der leicht recht ernste Folgen hätte 
haben können; glücklicherweise kamen wir mit ein paar 
Beulen davon. Da man die Züge — damals gab es nur 
Eztrazüge — des Nachmittags abzulassen und die ganze 
Nacht durchzufahren pflegte, hatten wir Zeit genug, uns den 
Ort anzusehen und fanden glücklicherweise einen bequem ein- 
gerichteten „Store^ mit einem höchst gemütlichen schottischen 
Wirt aus Banffshire. Zu sehen gab es sonst gar nichts, und 
nichts deutete auf die portugiesische Herrschaft hin; denn 
obschon Ghimojo innerhalb des portugiesischen Gebietes liegt, 
ist das Dorf durchaus englisch; die Einwohner lebten von 
dem Transportverkehr, der zwischen der Bahnstation und den 
Besitzungen der SüdaMkanischen Gesellscliaft bestand. Seitdem 
es nach der Eröffnung der ganzen Strecke bis Fort Salis- 
bury (1899) keine Endstation mehr ist, mag es herunter- 
gekommen sein. Da ich nichts anderes zu thun hatte, erkletterte 
ich während der schwülen Mittagszeit ein benachbartes steiles 
Granitkopje, das, wie ich später hörte, mit Vorliebe von 
Löwen besucht wurde. Ich bekam jedoch keinen zu Gesicht 
und konnte die grossartige Aussicht allein gemessen. Am 

Bryce, Süd-Afrika. 17 
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westlichen Horizont zog sich in einem weiten Bogen von Süd- 
osten nach Norden die lange Bergkette hin, die wir überschritten 
hatten; einige schroffe, vorspringende Gipfel traten ans der 
Hauptmasse hervor, und alle zeigten durch ihre scharfen dro- 
henden Umrisse, in denen sich dieselben Formen immer wieder- 
holten, dass sie alle aus demselben harten, krystallinischen Gestein 
bestanden. Unten breitete sich eine weite, bewaldete Ebene 
aus, grün oder braun, je nachdem der Wald an der 
einen oder anderen Stelle mehr oder weniger dicht war. Der 
Wald war noch niedrig und trug keineswegs einen tropischen 
Charakter, der Boden war trocken und im ganzen Umkreise 
kein Wasser zu sehen. Hier und da ragten aus dem Gehölz 
isolierte Felsen heraus, deren zackige Spitzen im Sonnenlicht 
erstrahlten. Nach Osten senkte sich die Ebene allmählich 
zum Horizont hinunter, wo die tötlichen Küstenniedenmgen 
lagen. Abgesehen von den Wellblechdächem Chimojos war 
in diesem grossen wilden Lande, das schweigend und einsam 
unter dem wolkenlosen Himmel lag, kein Zeichen mensch- 
licher Thätigkeit sichtbar. Es ist vom Anbeginn der Welt 
bis jetzt eine Wildnis gewesen, die zwar ohne Zweifel vor 
vielen hundert Jahren von den Goldsuchern durchquert wurde, 
wenn diese auf ihrem gewohnten Wege von der Kfüste 
aus über Gross -Zimbabwje in das heutige Matabeleland zogen, 
die auch in späteren Zeiten von den portugiesischen Händlern 
besucht wurde, aber doch in keiner Weise ihr ursprüngliches 
Antlitz verändert hat. Endlich ist die Reihe auch an sie 
gekommen. Ein neues Volk von Goldsuchern hat eine Eisenbahn 
gebaut; an der Eisenbahn entlang werden Gehöfte entstehen, 
die Wälder werden gefällt werden, die wilden Tiere verschwinden, 
die Handelsstationen werden zu Dörfern und die Reise von 
Beira nach Bulawayo wird etwas so Leichtes und Gewöhnliches 
werden, wie heutzutage die Fahrt von Chicago nach San 
Francisco, also durch ein Land, das vor hundert Jahren ebenso 
unbekannt war, wie diese afrikanische Wildnis. 

Die Bahn von Chimojo nach der Küste hatte im Jahre 1895 
noch die äusserst geringe Spurweite von zwei Fuss; die kleinen 
Wagen und Lokomotiven sahen fast wie Spielzeuge aus. Jetzt 
hat auch sie die normale Spurweite der anderen südafrikanischen 
Linien, nämlich drei Fuss sechs Zoll. Der Bau der Bahn war 
sehr schwierig, denn die sumpfigen Küstenstriche stehen während 
der Regenzeit grösstenteils unter Wasser, aber das Land hat 
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einen ausBerordentlichen Vorteil daraas gezogen. Die Eisenbahn 
hat nicht nur den mühsamen und kostspieligen Ochsenwagen- 
transport von Beira bis zum Hochplateau abgekürzt^ der hier 
wegen des zur Kegenzeit fast unpassierbaren Bodens und der 
Häufigkeit der tötlichen Tsetsefliege mit besonderen Schwierig- 
keiten verbunden ist. Sie ermöglicht es auch dem Reisenden^ 
in wenigen Stunden eine der ungesundesten Gegenden der Erde 
zu durcheilen; eine Oegend, die während und nach der Regenzeit 
geradezu verpestet und stellenweise so malarisch ist, dass 
wenige; die auch nur drei Nächte dort zubringen; gesund davon 
kommen. 

Die Ufer der Flilsse und andere sumpfige Stellen erzeugen 
diese Plage der Küstengegenden noch immer; freilich wird 
manches besser werden; wenn das Land erst mehr besiedelt 
ist; die Sümpfe entwässert sind und das lange Gras vom Vieh 
abgeweidet sein wird; nach dem Verschwinden der Tsetsefliege 
droht nämlich dem Vieh weiter keine Gefahr mehr. Diese 
Fliege ist augenscheinlich nicht selbst giftig; sondern überträgt 
nur gewisse Mikroben, die in dem Blute mancher Wildarten 
lebeu; und diesen weniger gefährlich sind als dem Vieh. Wenn 
also das Wild ausgerottet sein wird; wird auch die Tsetsefliege 
entweder verschwinden oder verhältnismässig harmlos werden. 
Schon jetzt ist in Gegenden; die früher von ihnen heimgesucht 
wareu; infolge der Ausrottung des Wildes Viehzucht möglich 
geworden. Neuerliche Untersuchungen scheinen darauf hinzuweisen; 
dass das Sumpf fieber bei Menschen auch auf tierische Parasiten 
zurückzuführen ist. Diese Entdeckung scheint die einst von 
Darwin mir gegenüber geäusserte Hoflhung zu vernichten; dass 
die vom Fieber heimgesuchten tropischen Länder gesund werden 
könnten; wenn man erst einmal die Natur der Fiebermikroben 
festgestellt haben und sich dann durch Impfung dagegen schützen 
können würde. Andererseits scheinen diC; die glauben; dass 
das Fieber durch Mosquitos übertragen wird; zu hoffeu; dass 
infolge der Entwässerung der Sümpfe die Mosquitos stellenweise 
ganz verschwinden würden. Die Bahnarbeiten sind alle durch 
Neger ausgeführt; die aus der Umgegend rekrutiert werden; 
und ich hörte von den Unternehmern; dass sie weit weniger 
Schwierigkeiten mit den Raffern gehabt hätten; als sie erwartet. 
Die Europäer hatten jedoch schwer zu leiden. Keiner der 
Ingenieure und Aufseher entging dem Fieber und viele starben. 
Die Gefahr für die an der Bahn Beschäftigten ist natürlich 

17* 
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jetzt weit geringer geworden, weil man die gefährlichsten Stellen 
kennt und jetzt auch in HäoBem schlafen kann. 

Gleich hinter Chimojo fuhr der Zog durch einen Heuschrecken- 
schwarm hindurch. Es war ein wunderschöner Anblick, die 
kleinen Geschöpfe funkeln in der Luft wie rote Schneeflocken 
und die ganze Luft flimmert von ihren gazeartigen Schwingen. 
Es ist aber im Grunde eine schreckliche Erscheinung. Ein Erdbeben 
oder der Ausbruch eines feuerspeienden Berges ist kaum ver- 
derblicher und unwiderstehlicher. So lange er an der Erde 
hinkriecht, kann der Schwärm bekämpft werden, indem man 
Gräben zieht, in die die Heuschrecken hineinfallen. Wenn sie 
aber in der Luft fliegen, sind sie durch nichts aufzuhalten. Es 
ist bemerkenswert, dass achtzehn Jahre lang, ehe im Jahre 1891 
die ersten englischen Ansiedler ins Land kamen, keine grossen 
Heuschreckenschwärme dagewesen waren. Seitdem sind mehrere 
dagewesen; deshalb glauben die Kaflern, dass die finsteren 
Mächte, durch die Ankunft der Weissen gereizt, diese Plage 
wie auch die Rinderpest geschickt haben. Wir legten während 
des Nachmittags und der Nacht die hundertundachtzehn englische 
Meilen von Chimojo bis Fontesville zurück; bei einer Lichtung, 
wo sich ein Store und Wirtshaus befand, wurde ein dreistündiger 
Aufenthalt genommen, um das Mittagsmahl einzunehmen. Die 
Fahrgeschwindigkeit des Zuges betrug zehn bis fünfzehn englische 
Meilen in der Stimde. Nach den ersten zwanzig Meilen, während 
deren man hier und da noch die seltsamen, isoliert aus der 
Ebene emporragenden Felsen zu Gesicht bekommt, wird die 
Scenerie etwas eintönig, denn die Fahrt geht meist durch 
dichten Wald hin, dessen Bäume, obschon höher als die 
im Binnenlande, doch keinerlei bemerkenswerte Schönheiten 
aufzuweisen haben. Die letzten fünfundzwanzig Meilen ftlhren 
durch eine öde, langweilige Niederung. Die niedrigen Boden- 
erhebungen im Westen verbergen auch die dahinterliegenden 
Ausläufer des Drachengebirges, und nach Norden und Süden zu 
ist das Land durchaus eben. Der Boden soll im allgemeinen 
schlecht sein, indem das Land nur von einer dünnen Humus- 
schicht bedeckt ist; die wenigen Bäume sind klein. Das Land 
ist voll von Wild, von Büffeln, Elens, Koodoos bis herunter 
zu den kleinen Antilopen, und da es viel Wild giebt, giebt es 
auch viele Löwen. Die meisten dieser Tiere gehen am frühen 
Morgen aus, um zu grasen, und sowie es hell genug wurde, 
strengten wir unsere Augen an, um sie vom Wagenfenster aus 
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sehen zu können. Aber ansser einigen wilden Schweinen^ 
Hartebeestem und einigen kleinen Antilopen war auf den 
Wiesen nnd zwischen den Baomgrappen nichts zu sehen. Die 
Tiere wissen vielleicht schon, dass die Bahn ihi'e Feinde 
heranbringt, und kommen ihr nicht zu nahe. Ein Jahr nach 
anserm Besuch richtete die schon erwähnte Rinderpest schreck- 
liche Verheerungen unter dem Wildstande, namentlich den 
Büffeln, an. Heute führt der Zug ganz bis nach Beira hin; 
damals aber, im Oktober 1895, fuhr er nur bis Fontesville am 
Pungwe, ungefähr dem äussersten Punkte, wo die Wirkung der 
Flut noch spürbar ist. Wir mussten deshalb zu Schiff bis 
Beira weiter fahren, wo zwei Tage später ein deutscher Dampfer 
eintreffen sollte, und unsere Freunde im Maschonalande hatten 
uns darauf vorbereitet, uns auf dem Flusse auf alles gefasst 
zu machen; man hatte uns gewarnt, dass wir mit dem Dampfer 
mindestens zwölf bis vierzehn Stunden gebrauchen würden, um 
die fttnfizig engl. Meilen betragende Entfernung zurückzulegen. 
Sie hatten besonders darauf gedrungen, dass wir nicht länger 
als unbedingt nötig in Fontesville bleiben sollten, denn diese 
Stadt steht in dem Rufe, der ungesundeste Fleck Erde in diesem 
ganzen ungesunden Lande zu sein. Wie wir hörten, war im 
vorhergehenden Jahre die Sterblichkeit gering gewesen, da nur 
zweiondvierzig Prozent der dort wohnenden Europäer gestorben 
waren. Diese Zahlen mögen sich, genauer betrachtet, als über- 
trieben herausstellen, aber die Wahrheit, die sie veranschaulichen 
sollen, ist über allen Zweifel erhaben; der intelligente junge 
Bahnhofsassistent wurde mir als eine Art von Wundertier gezeigt, 
weil er der einzige Mensch war, der länger als drei Monate in 
der Stadt gewohnt hatte, ohne einen schweren Fieberanfall zu 
bekommen. Fontesville sieht eigentlich gar nicht wie ein Leichen- 
haus aus. Es besteht aus sieben oder acht verstreut liegenden, 
mit Wellblech gedeckten Häusern, die in einer langweiligen, 
ausdruckslosen Niederung am Ufer eines schlammigen Flusses 
errichtet sind. Die Luft ist schwül und drückend heiss, hat 
aber doch nicht den faulen Sumpfgeruch, mit dem sie in Poti, 
am Schwarzen Meere, erfüllt ist, der ungesundesten Stadt, die 
ich bis dahin kennen gelernt hatte. Stagnierendes Wasser war 
auch nicht viel zu sehen, im Gegenteil, der Boden schien 
trocken zu sein; in den Wäldern jenseits des Flusses giebt es 
aber Sümpfe. Da keiner der beiden auf dem Pungwe fahrenden 
Dampfer bei dem niedrigen Wasserstande zu uns heraufkommen 
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konnte — die Regenzeit hatte noch nicht begonnen — so hatte 
der junge Assistent, dem wir für seine freundliche Hülfe sehr 
dankbar waren, ein Ruderboot bestellt, das uns abholen sollte. 
Nachdem wir von acht Uhr bis halb elf auf dies Boot gewartet 
hatten und schon glaubten, es hätte uns verfehlt; mieteten 
wir schnell ein zweirudriges Boot, das am Ufer lag, und fuhren 
darin den Strom hinunter. Als wir drittehalb engl. Meilen 
zurückgelegt hatten, sahen wir das andere Boot, eine schwer- 
fällige alte Wanne, langsam stromauf kommen; an Bord befand 
sich der Kapitän des kleinen Dampfers, der selbst viel weiter 
stromabwärts hatte liegen bleiben müssen. Wir stiegen also 
um und fuhren lustig stromabwärts, in dem Glauben, dass unsere 
Leiden nun zu Ende wären. 

Der Pungwe ist hier nicht ganz hundert Meter breit, aber 
sehr flach, und das Wasser ist so trübe, dass man, wenn es 
tiefer als zwei Fuss wurde, nicht den Grund sehen konnte. Es 
war Mittag; der Wind hatte sich gelegt, und die Sonne brannte 
so heiss, dass wir uns gern in die am Stern befindliche kleine 
Ki^üte zurückzogen, die grosse Ähnlichkeit mit einem Hühner- 
stalle hatte. Die durch die Ebbe verstärkte Strömung war 
günstig, und wir hatten vier eingeborene Ruderer, aber unser 
Fahrzeug war so schwer, dass wir weniger als zwei englische 
Meilen in der Stunde zurücklegten. Als der Fluss breiter 
wurde, und die Strömung hier und da über Sandbänke hin 
führte, wurde der Fahrkanal enger, und von Zeit zu Zeit sassen 
wir fest. Dann sprangen die Kafifern jedesmal ins Wasser 
und schoben oder zogen das Boot weiter. Je weiter wir stromab 
kamen und je breiter der Fluss wurde, desto öfter liefen wir 
auf und desto schwerer wurde es, das Boot wieder flott zu 
machen. Zwölf engl. Meilen unterhalb Fontesville mündet 
auf der rechten Seite der Bigimiti ein; hier nahmen wir noch 
einen kühnen jungen englischen Sportsman mit einem grossen 
Löwenfell auf. Unterhalb der Mündung, wo ein Durcheinander 
von Sandbänken die Fahrt sehr erschwert, kam uns ein starker 
Ostwind entgegen. Das grosse schwerfällige Boot konnte kaum 
dagegen ankommen und sass so oft im Sande fest, dass die 
Kaffern, die es sich wirklich sauer werden Hessen, über die 
Hälfte der Zeit bis zu den Knieen im Wasser stehend schoben 
und zogen, um es wieder flott zu machen. Unterdessen verlief 
sich die Flut schnell und der Kapitän gab zu, wir würden, 
wenn wir nicht innerhalb einer halben Stunde über die Sand- 
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bänke hinwegkämen, wenigstens bis zum nächsten Morgen darauf 
festliegen und möglicher^'eise noch viel länger. Das war keine 
angenehme Aussicht, denn wir hatten ausser einigen Zwiebäcken 
und einer Büchse Kakao keine Nahrungsmittel^ und eine Nacht 
auf dem Fungwe, zwischen den pestilenzialischen Sümpfen, 
würde uns sicher einen Fieberanfall zuziehen. Es Hess sich 
jedoch nichts dagegen machen, abgesehen davon, was der Kapitän 
und seine Leute ohnehin schon thaten, so dass unser Unbehagen 
wenigstens durch kein Gefühl persönlicher Verantwortlichkeit 
erhöht wurde. Wir liefen abwechselnd vom Stern zum Bug 
und vom Bug zum Stern, um das Fahrzeug an einem oder 
anderem Ende zu erleichtem, und schauten stromabwärts, um 
an dem scharfen Wellenschlage zu sehen, ob der Wind, der 
unsere Weiterfahrt hinderte, sich etwa noch verstärkte. Glück- 
licherweise Hess er nach. Gerade als der Kapitän alle Hofihung 
au&ugeben schien — der einzige Vorwurf, den wir ihm machen 
konnten, war der, dass sein Gesicht zu deutlich seine Besorgnisse 
verriet — , fühlten wir, dass unser Boot in tieferes Fahrwasser 
geriet ; die Kaffem sprangen herein und peitschten das dunkel- 
braune Wasser mit ihren Rudern, und wir schöpften wieder 
Hoffnung, die Nacht in Beira zubringen zu können. Aber die 
Schwierigkeiten waren noch nicht alle gehoben, denn wir Hefen 
noch mehrere Male auf und kamen so langsam von der SteUe, 
daas es zweifelhaft erschien, ob wir vor Einbruch der Dunkel- 
heit den kleinen Dampfer, der auf uns wartete, erreichen 
würden. 

Als Kind hatte ich mir vorgestellt, wie die sonnen- 
besehienenen Ströme Afrikas zwischen goldigen Sandufem 
majestätisch dahinroUten, und der Gedanke, einen tropischen 
Urwald auf den Fluten eines grossen afrikanischen Stromes zu durch- 
fahren, hatte seitdem immer etwas Fascinierendes für mich gehabt. 
Und wie war es in Wirklichkeit ! Der flache, schlammige Fluss, 
in viele Kanäle gespalten, die niedrige, sandige Inseln ein- 
schlössen, war hier etwa zwei engHsche Meilen breit. Die 
Uferbänke, die, etwa zwanzig Fuss hoch, aus abwechselnden 
Schichten von Sand und Thon bestanden, schnitten jede Aussicht 
ab. Alles, was man sehen konnte, war ein Saum dichter, 
niedriger Bäume, der Saum des Waldes, der bis an den Fluss 
hinanreichte. Unter den Bäumen bemerkte man besonders den 
übelberüchtigten Fieberbaum mit seinen hageren, kahlen, häss- 
liehen Aesten und seiner gelben Rinde — den Baum, dessen 
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Anwesenheit immer aaf eine verpestete Atmosphäre hinweist. 
Hier gab es keinen Reichtum an Formen oder Farben, keine 
Schlinggewächse oder leuchtenden Blumen — alles war gleich 
eintönig, langweilig und traurig, als wir eine Windung des 
Flusses nach der andern zurücklegten. Kein Vogel war zwischen 
den Bäumen zu sehen oder zu hören; nur wenige flatterten Aber 
dem Flusse einher. Wir suchten nach Krokodilen, die sich 
etwa auf den Sandbänken sonnten, und ein- oder zw^einud 
glaubten wir, in einer Entfernung von etwa zweihundert Metern 
einige zu sehen; sie waren aber jedesmal verschwunden, sobald 
wir näher herankamen. Die Tiere erschrecken vor dem geringsten 
Geräusche und werden nicht nur durch die Schaufelräder eines 
Dampfers, sondern schon durch das Plätschern der Bnder 
verscheucht. Die im Wasser spielenden Flusspferde ent- 
schädigten uns jedoch etwas für die Schüchternheit der Krokodile. 
Überall um das Boot herum steckten diese Tiere ihre on- 
geheuren Schnauzen und Schultern aus dem Wasser heraus, 
plätscherten umher und tauchten wieder in das strudelnde 
Wasser unter. Glücklicherweise kam keines in unsere Nähe, 
denn ein Flusspferd kann auch ohne jede böse Absicht ein 
Boot leicht umwerfen, wenn es gerade unter diesem auftaucht, 
oder aber es zermalmt es, nur der Wissenschaft halber, mit 
einem Bisse seiner starken Einnladen, in welchem Falle dann 
die Passagiere mehr Gelegenheit haben, die Ejrokodile kennen 
zu lernen, als sie vielleicht wünschen. 

So verging der schwüle Nachmittag allmählich, und als die 
Dunkelheit hereinbrach, so plötzlich, wie der Vorhang im 
Theater fällt, entdeckten wir zu unserer Freude den kleinen 
Dampfer, wie er hinter einer sandigen Landzunge auf uns wartete. 
Nachdem wir einmal an Bord waren, ging die Reise schneller 
von statten. Der Himmel war bewölkt, und der hin und wieder 
durchbrechende Mond beschien ein Labyrinth von niedrigen, 
dichtbewaldeten kleinen Inseln, die von Mangrovebäumen um- 
säumt waren. Erschöpft durch die dreissigstündige Fahrt waren 
wir jetzt so müde, dass wir immer nahe daran waren, von dem 
winzigen Dampfer, der weder Sitze noch (Geländer hatte, 
herunterzufallen, und auch der starke Thee, den der Kapitän 
uns vorsetzte, ermunterte uns nicht. Wir sahen alles wie im 
Traume: den einsamen Fluss, dessen Wellen hier und da das 
schwache Mondlicht zurückwarfen, während die Wipfel der 
Bäume auf den unbetretenen Inseln in langsamer, feierlicher 
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Prozession an uns vorbeiglitten, wie es sich für ein Land des 
Schweigens und des Todes schickte. 

Endlich, schon lange nach Mitternacht, worden wir in der 
Feme einige Lichter gewahr nnd kamen bald darauf in Beira 
an. Als wir an*s Land traten, erfahren wir, dass der deutsche 
Dampfer schon zwei Tage frtlher als erwartet eingetroffen 
wäre, und am nächsten Morgen um zehn Uhr weiter fahren 
würde. Wir begaben uns deshalb gleich an Bord und fuhren 
am nächsten Tage gegen Mittag weiter nach Louren9o 
Marques. 

Beira liegt auf einer sandigen Landzunge zwischen dem Meere 
und dem Delta des Pungwe. Obgleich die Sttmpfe bis nahe 
an die Stadt heranreichen, so ist diese selbst doch zu allen 
Jahreszeiten ziemlich gesund, da während drei Viertel der Zeit 
ein starker Ostwind vom Meere herweht. Vor 1890 gab es 
hier kaum ein Haus, und die Stadt hat ihr rasches Wachstum 
nur dem Umstände zu verdanken, dass sich hier der beste 
Hafen an der ganzen Küste befindet und Beira deshalb der 
beste Ausgangspunkt für die nach den Besitzungen der Süd- 
afrikanischen Gesellschaft führenden Strassen ist. 

In früheren Zeiten war Sofala die Hauptansiedlung der 
Portugiesen in dieser Gegend, etwas weiter südlich gelegen; 
Vasco da Gama hatte die Stadt im Jahre 1502 besucht, und die 
Portugiesen hatten dort im Jahre 1505 ein Fort errichtet. 
Sofala war damals arabisch und berühmt wegen der Menge 
Goldes, die es exportierte. Jetzt ist es sehr heruntergekommen, 
und Beira wird wohl der wichtigste Hafen zwischen LoureuQO 
Marques und Dar-es-Salaam werden. Möglicherweise könnte 
ihm Pemba Bay, nördlich vom Zambesi, den Vorrang streitig 
machen, da man von dort aus eine Bahn nach der Südspitze des 
Njassasees zu bauen vorhat. Der Ankergrund im Delta, hinter 
der Sandbank, ist geräumig und geschützt, und die starke 
Strömung zur Ebbezeit verhindert die Anhäufung von Sand auf 
der Barre. Die Flut steigt an diesem Teile der Küste, die 
nur vierhundert engl. Meilen von Zanzibar entfernt ist, um 
achtundzwanzig Fuss, und die Einfahrt, obwohl eng und 
gewunden (die Küste ist nämlich flach und die Sandbänke 
erstrecken sich sechs bis acht engl. Meilen weit ins Meer 
hinaus) ist durch Bojen gut bezeichnet und nicht eigentlich 
schwierig. Der Bahnhof liegt innerhalb des Hafens, an der 
Stelle, wo die Landzunge in das Festland übergeht. 
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Die beschriebene Route^ mit allen ihren Schwierigkeiten, 
erst auf dem Flusse zwischen Beira und Fontesville, dann 
wieder auf dem Spurwege zwischen Chimojo und Mtali, gehört 
jetzt der Vergangenheit an. Zu Anfang des Jahres 1896 wurde 
die Bahn von Fontesville nach Beira eröffnet, so dass die 
langwierige und unsichere Tour auf dem Pungwe jetzt durch 
eine schnellere, wenn auch weniger aufregende Fahrt ersetzt 
wird. Bald darauf wurde auch die Bahn über Chimojo hinaus 
in nördlicher Richtung weitergeführt, so dass schon um die 
Mitte des Jahres 1899 die ganze Strecke von der Küste bis 
Fort Salisbury im Betriebe war. Wenn sich Maschonaland in 
den nächsten Jahren so entwickelt, wie seine sanguinischen 
Bewohner behaupten, so wird diese Entwicklung durch die 
neue Bahnlinie bedeutend beschleunigt werden, da man auf ihr 
Gentralsüdafrika weit schneller erreichen kann, als auf den von 
Kapstadt, Durban und LoureuQO Marques ausgehenden Bahnen. 



Siebzehntes Kapitel. 



Die Httlfsquellen und die Zukunft des Matabele- 

nnd Maeohonalandes. 

J_ch habe jetzt den Leser aus den Ländern, die wir in den 
vorhergehenden Kapiteln durchquert haben, zurück und wieder 
an die Küste geführt. Während jetzt der deutsche Dampfer 
durch die Sandbänke, die die Einfahrt des Hafens versperren, 
seinen Weg nach dem offenen Meere nimmt, versucht der 
Reisende, seine Eindrücke mit Bezug auf die wii-tschaftliche 
Zukunft des Maschonalandes und der anderen Gebiete der Süd- 
afrikanischen Gesellschaft zu sammeln. Ich will diese Ein- 
drücke kurz zusammenfassen. 

Die von der englischen Flagge beschützten Gebiete, die 
im Süden von Transvaal, im Norden von den deutschen Be- 
sitzungen und dem Kongostaate begrenzt werden, zerfallen in drei 
Teile. Der erste Teil ist die Gegend nördlich vom Zambesi. Mit 
Njassaland, dem östlichsten Bezirke dieser Gegend, brauche ich 
mich nicht aufzuhalten^ da Sir H. H. Johnston, der ausge- 
zeichnete Beamte, der es einige Jahre hindurch verwaltet hat, 
eine sehr gute Beschreibung davon geliefert hat. Die mittleren 
und westlichen Bezirke, die der Botmässigkeit der Gesellschaft 
unterstehen, sind noch zu wenig bekannt, als dass man sich ein 
Urteil über ihren Wert bilden könnte. Das Land liegt allerdings 
stellenweise mehr als viertausend Fusa über dem Meeresspiegel, 
in welcher Höhe die Malaria im allgemeinen aufhört gefährlich 
zu sein; aber, wie gesagt, nur stellenweise. Der grösste Teil 
des Landes liegt niedriger und wird sich deshalb wohl nicht 
für europäische Ansiedler eignen, und die Hitze ist natürlich 
so gross, dass europäische Arbeiter gar nicht in Frage kommen. 
Beträchtliche Strecken werden jedoch für fruchtbar und andere 
ftlr gutes Weideland gehalten, während man gute Gründe hat, 
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um nach einigen weiteren Metern wieder zn erscheinen. Man 
muss deshalb an verschiedenen Stellen eine grosse Menge 
Qnarz zennahlen, ehe man bestimmen kann, wieviel Prozent 
Gold man auf eine Tonne Erz ans einer gegebenen Ader 
erhalten wird. Wegen dieser Unsicherheit und des Mangels an 
praktischen Proben berufen sich die Leute auf die alten Crold- 
gruben, die beweisen sollen, wie reich an Gold das Land sein 
muss. Ich habe schon erwähnt, wie zahlreich diese Gruben 
sind und wie sehr sie die Erzählungen zu bekräftigen scheinen, 
die man von dem im sechszehnten und siebzehnten Jahrhundert 
nach Sofala und anderen portugiesischen Häfen ausgeführten 
Golde erzählt. Man meint, wenn in vergangenen Zeiten von 
uncivilisierten Völkern, die nur primitive Methoden und wenige 
Werkzeuge kannten, so viel Gold gegraben sei, so müssten die 
Adern sehr reichhaltig gewesen sein, und es sei sehr unwahr- 
scheinlich, dass der Vorrat schon ganz oder fast ganz erschöpft 
sei. Die alten Gruben waren offen, von der Oberfläche aus 
abgeteuft, und hörten gewöhnlich auf, sovne man auf Wasser 
stiess. Sollte man da nicht annehmen, dass die Adern in 
vielen Fällen tiefer gehen, und dass wir mit unseren wissen- 
schaftlichen Arbeitsmethoden noch mehr Gold fbrdem können, 
als die alten Goldsucher durch das einfache Zerbröckeln und 
Auswaschen des Erzes erlangen konnten? Ohne Zweifel waren 
die in den alten Gruben verwandten Arbeitskräfte unvergleichlich 
billiger, als sie jetzt zu haben wären; dieser Vorteil wird 
aber durch die Maschinen aufgewogen, die dem Bergmann zur 
Verfügung stehen werden, wenn der Transport erst billiger 
geworden sein wird. 

Man nimmt zu solchen Beweisen nur deshalb seine Zuflucht, 
weil die bis jetzt aus praktischen Experimenten sich ergebenden 
Daten noch ungenügend sind. Im Lande selbst gehen die 
Ansichten über den Wert der Adern weit auseinander. Einige 
Bergwerksingenieure hegten mit Bezug auf die von ihnen 
geprüften Adern weit weniger rosige Erwartungen als das 
grosse Publikum in Fort Salisbury und Bulawayo und, wie ich 
wohl kaum zu sagen brauche, weit weniger rosige Erwartungen 
als die Prospekte der Gesellschaften den englischen Aktionären 
weissmachten. Andererseits hatte man an anderen Stellen 
Resultate erzielt, die zu grossen Hoffnungen berechtigten, falls 
der Rest der Ader ebenso reichhaltig sein sollte, wie die 
gesammelten Proben. Verständige, vorsichtige Leute schienen 
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zu glauben, dasB abbauwtlrdiges Gold; wahrscheinlich in grossen 
Massen, im Lande vorhanden wäre, und dass von den vielen 
Aktiengesellschaften eine ganze Anzahl, aber keineswegs eine 
grosse, sich als solide Unternehmungen erweisen würden. Ich 
zweifle, ob es möglich sein wird, ein positiveres Urteil abzugeben, 
ehe man Pochwerke errichtet und eine genügende Menge 
!Erz gefördert haben wird. Dies wird aber kaum der Fall sein, 
ehe nicht die Bahn von Bulawayo bis Mtali dem Verkehr 
übergeben sein wird, und die Interessenten werden deshalb 
wohl bis 1899 oder 1900 warten müssen, ehe sie sich von dem 
Werte ihrer Aktien werden überzeugen können.^) Die Weiter- 
ftlhrung der Bahn von Mafeking nach Bulawayo förderte die 
Produktion, und im Juli 1899 waren 115 Stampf werke im 
Betriebe; .die gesamte während der letzten zehn Monate im 
Matabele- und Maschonalande (mit Einschluss des Tati-Bezirkes) 
erzielte Ausbeute wurde von der BulawayoeV Bergwerkskammer 
auf 192 679 £ bewertet. Einige Adern sollen bis zu einer 
Tiefe von 500 Fuss abgebaut worden sein. 

Ausser Gold hat man noch andere Mineralien gefunden. 
An manchen Stellen kommt Eisen vor; an anderen Kupfer. 
Auch das Vorhandensein von Kohle guter, wenn nicht bester, 
Qualität hat man nachgewiesen und zwar am Rande des Zambesi- 
Thales südlich von den Victoria-Fällen, und wenn die Goldadern 
sich als ergiebig erweisen, wird man auch die Kohlen in Angriff 
nehmen. Man hat jetzt (1899) beschlossen, Bulawayo und 
Gwelo durch Bahnen mit diesen Kohlenlagern zu verbinden. 
Ich kann hinzufügen, dass eine Bahn von Bulawayo nach Gwelo 
und Fort Salisbury jetzt im Bau begriffen ist, und dass eine 
andere nach dem Zambesi und der Nordgrenze Rhodesias (an 
der Südspitze des Tanganjikasees) hinausgeführt wird. Eine 
weitere Bahn soll Bulawayo mit den Bergwerken im Gwanda- 
bezirke verbinden, die etwa hundertundzehn Meilen weit in 
nordöstlicher Richtung entfernt liegen. 

Was die Brauchbarkeit des Landes zur Viehzucht und 
zum Ackerbau anbelangt, so kann man darüber nicht im Zweifel 
sdn. Zur Viehzucht eignet sich das ganze Gebiet mit Aus- 
nahme der nördlichen und südöstlichen, von der Tsetsefliege 
heimgesuchten Gegenden; einige Teile, wie die Matoppoberge 
im Matabelelande und noch mehr das im vorletzten Kapitel 



1) Dies ist im Jahre 1897 niedergeschrieben worden. 
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erwähnte Injangaplateau im Maschonalande; sind ausgezeichnetes 
Weideland- Das ^Hohe Yeldt^ im mittleren Matahelelande 
eignet sich vorzüglich zur Schafweide. Der grösste Teil des 
im Lande befindlichen Viehes ist anlängst an der Rinderpest 
zu Grande gegangen. Aber diese Landplage ist vorbei und 
wird vielleicht in Jahren oder Jahrhunderten nicht wiederkehren, 
and die Tiere, die man wieder einführen wird, werden von 
besserer Rasse sein. Wieweit sich der Boden zum Ackerbau 
eignet, haben Earopäer erst an wenigen Stellen untersucht. 
Ein grosser Teil ist trocken; ein grosser Teil ist mager und 
sandig, namentlich, wenn der unterliegende Felsen granitartig 
ist. Aber wenn man auch diese schlechteren Strecken ausser 
Betracht lässt, so bleibt doch noch eine ungeheure Fläche 
ttbrig, auf der man Getreide und einige subtropische Gewüchse, 
wie Baumwolle, anbauen kann. Die Hauptfrage betrifft dem- 
nach nicht die produktiven Eigenschaften des Landes über- 
haupt, sondern die Existenz eines Marktes für diese Produkte. 
Fast alle Massennahrungsmittel sind in den letzten Jahren auf 
den europäischen und nordamerikanischen Märkten so billig 
geworden, weil man so viel neues Land unter Kultur gebracht 
hat, und die Oceanfrachten so gesunken sind, dass Maschonaland, 
auch wenn es eine Bahn zur Küste besässe, in den meisten 
dieser Artikel nicht mit Indien, Südamerika und den westlichen 
Vereinigten Staaten würde konkurrieren können. Das Land ist 
deshalb auf näher wohnende Konsumenten angewiesen. Wenn 
die Goldindustrie aufblüht, wird sich die Bevölkerung schnell 
vermehren, und' der Bauer wird seinen Markt vor seiner eigenen 
ThUr finden. Wenn andererseits die Adern die auf sie gesetzten 
Hoffnungen enttäuschen, und zu wenige Ansiedler in*s Land 
kommen, um einen grossen Konsum zu ermöglichen, so wird 
der Ackerbau nur langsam um sich greifen und das Land wird 
allmählich von Viehzüchtern in Besitz genommen werden. So 
hängt das Wachstum der Bevölkerung und die Blüte aller 
Industrie von der Entwicklung der Goldbergwerke ab. Ich spreche 
natürlich nur von der nächsten Zukunft. So ergiebig sich einige 
Adern auch erweisen mögen, so werden sie doch in einigen 
Jahrzehnten vollständig ausgebeutet, und das Land wird auf 
seine anderen Hülfsquellen angewiesen sein. Wie wenig lohnend 
dagegen die Adern eventuell auch sein mögen, so sichern diese 
anderen Hülfsquellen dem Lande doch auf die Dauer eine 
angesessene weisse Bevölkerung und eine angemessene 
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Prosperität. Wir haben jedoch heutzutage gelernt, bei Ländern 
und Nationen gerade wie bei uns selbst, kein allzulanges Leben 
vorauszusetzen, und es ist keine Frage, dass der grössere oder 
geringere Prozentgehalt der Quarzadem die schnellere oder 
langsamere Entwicklung des Landes zur Folge haben wird. 

Frieden. — Es bleibt noch die Frage zu erörtern, ob 
man die Eingeborenen im Zaume halten können wird. Die erste 
Besetzung des Maschonalandes ging so ruhig, die erste Unter- 
werfung der Matabeles so leicht von statten, dass jeder voraussah, 
die englische Herrschaft würde bis zu ihrer endgültigen Sicherung 
noch weiterer Kämpfe bedürfen. Jetzt hat ein zweiter Kampf 
stattgefunden, der, wenn auch nicht mit einem Siege, so doch 
mit der Beruhigung des Landes geendet hat. Garantiert uns 
jetzt die Unterdrückung der Revolte den Frieden? Haben die 
Eingeborenen endlich eingesehen, dass die überlegene Intelligenz 
und Organisation der Weissen ihre numerische Überlegenheit, 
die mehr als hundert zu eins beträgt, reichlich aufwiegt? 
Niemand, der sich erinnert, wie blind und nichtig das Vertrauen 
war, das man noch im Jahre 1895 auf die Zufriedenheit und 
Unterwürfigkeit der Eingeborenen setzte, wird es wagen, zuver- 
sichtlich darüber zu urteilen. Im Frühling des Jahres 1899 
gärte es einmal wieder unter den Matabeles, aber die Behörden 
wurden bald aufmerksam darauf, und man glaubt, dass sich die 
Um*uhe jetzt gelegt habe. Im grossen Ganzen darf man 
annehmen, dass, wenn die Eingeborenen freundlich und klug 
behandelt werden, wenn man auf ihre oft unvernünftigen 
Befürchtungen und Beschwerden die gebührende Rücksicht ninmit, 
kein neuer Aufstand zu befürchten steht. Das vornehmste Ziel 
der Behörde sollte sein, die Eingeborenen zur Arbeit heran- 
zuziehen, aber nicht zu zwingen, und die weissen Abenteurer 
im Zaume zu halten, die sich immer an der Grenze der Civilisation 
herumtreiben und zuweilen die Kaffem derartig misshandeln 
und betrügen, dass die nächsten Weissen, die in die Gegend 
kommen, darunter zu leiden haben, so gut ihre Absichten auch 
sein mögen. Es mag noch einige Jahre dauern, ehe die Ein- 
geborenen sich in der gewünschten Anzahl zur Arbeit melden 
werden, da sie sehr ungern unter der Erde arbeiten. Im Jahre 
1899 sollen sie noch allen Lockungen der Bergwerksbesitzer 
gegenüber taub geblieben sein, obgleich der Lohn durchschnittlich 
2£ im Monat beträgt; und dieser Arbeitsmangel soll der Grund 
sein, weshalb manche Gruben, die man für recht ergiebig 

Bryce, Süd-AArlka. 18 
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hält, noch wenig weitergekommen sind. Aber die Klugheit 
verbietet jeden Zwang, ebenso wie die MenBcblichkeit nnd 
Gerechtigkeit. Obgleich es nicht zu leugnen ist, dass der Ein- 
geborene die Ankunft der Weissen, die ihn in seinen alten 
(Gewohnheiten stören und sein bestes Land wegnehmen, nicht 
gerne sieht, so zweifle ich doch, ob irgend etwas ausser einer 
wirklichen Beschwerde, so z. B. wenn man ihn zui* Arbeit 
zwingt, oder ihm sein Vieh wegnimmt, ihn zu einem erneuten 
Angriff auf die Fremden reizen wird. Sollte sich ein solcher 
Angriff wiederholen, so würde er weniger gefährlich sein als 
der im Jahre 1896. Der Stammverband, sowieso schon 
gelockert, scheint unter den Matabeles immer mehr auseinander- 
zubröckeln, wie das Fehlen hervorragender Führer und gemein- 
samer Pläne in dem letzten Kampfe zur Genüge dargethan hat. 
Bei den Maschonas ist jedes Dorf unabhängig, sodass man von 
ihnen einen gemeinsamen Aufstand noch weniger zu befürchten 
braucht. ^) Ausserdem können jetzt, nachdem die beiden Eisen- 
bahnen nach Bulawyo im Westen und Fort Salisbury im Osten 
vollendet worden sind, in kurzer Zeit Verstärkungen von der 
Küste heraufgesandt werden, wodurch die einzige Gefahr beseitigt 
worden ist, die die Weissen im Jahre 1896 bedrohte, nämlich, 
dass ihnen keine Hülfe gebracht, keine Munition und Nahrungs- 
mittel zugeführt werden konnten. 

Ich will jetzt die Schlussfolgerungen zusammenfassen, die 
sich aus diesem kurzen Überblick ergeben. 

1) Obgleich das Land stellenweise malarisch bleiben wird, 
so ist doch das Klima grösstenteils derart, dass eine gi'osse 
weisse Bevölkerung dort aufwachsen und sich körperlich und 
geistig in ungeschwächter Kraft erhalten kann. In diesem 
Sinne wird es ein ^Land der Weissen^ sein. 

2) Die Eingeborenen werden jedoch bei weitem das zahl- 
reichste Element bleiben, teils weil sie in den heissen Fieber- 
gegenden besser fortkommen, teils weil hier, wie auch sonst in 
Südafrika, alle Handarbeit von Schwarzen verrichtet wird. In 
diesem Sinne, d. h. in dem der numerischen Überlegenheit, 



1) Gerade diese Isolation und Unabhängigkeit der kleinen 
Dörfer erschwerte in den Jahren 189^7 die PaciUcation des Maschona- 
landes, weil kaum irgendwelche einflassreichen Hänptlinge vorhanden 
waren^ mit denen man hätte verhandeln können. Seit 1897 ist daa 
Land jedoch ganz ruhig gewesen. 
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wird das Land, namentlich der Strich in der Nähe des Zambesi 
und nördlich davon, ein ^Land der Schwarzen^ sein. 

3) Die materielle Entwicklung des Landes, namentlich das 
mehr oder weniger rapide Anwachsen seiner Bevölkerung, wird 
in erstei' Linie von dem grösseren oder geringeren Erfolge der 
Goldgewinnung abhängen. Sind die Adern ergiebig, so wird 
die Bevölkerung schnell wachsen, sind sie es nicht, so wird es 
länger damit dauern. Auf die Dauer werden aber das Klima 
und die Bodenbeschaflfenheit die ausschlaggebenden Faktoren in 
der materiellen und gesellschaftlichen Entwicklung des Landes 
sein, und diese lassen das Beste hoffen. Die Niederschlags- 
menge ist grösser als im Innern des Kaplandes, und ein grosser 
Teil des Bodens wird deshalb fruchtbarer sein. Dadurch 
werden neue Industrien entstehen, von denen manche die 
Minenindustrie überleben werden. 

4) Die politische Zukunft des Landes hängt von dem 
Wachstum der Bevölkerung ab, gerade wie diese von der Ent- 
wicklung der materiellen Httlfsquellen abhängt. Sollten weisse 
Ansiedler in grosser Anzahl ins Land kommen, so werden diese 
nach kurzer Zeit Selbstverwaltung fordern. Nach der Tradition 
der englischen Kolonialpolitik wird man ihnen diese nicht ab- 
schlagen, und es wird dann die Frage entstehen, ob das Land 
eine besondere Kolonie bilden oder, wie kürzlich Britisch- 
Betschuanaland, an die Kapkolonie angegliedert werden soll. 
Dass im Jahre 1895 die Ansiedler mit der Verwaltung im all- 
gemeinen zufrieden waren, ist wohl hauptsächlich der Beliebt- 
heit des wackeren Administrators, Dr. L. S. Jamesons, zuzu- 
schreiben. 

5) Im Jahre 1898 wurde die Verwaltung des Matabele- 
und Maschonalandes, die sich bis dahin in den Händen der 
Südafrikanischen Gesellschaft befand, durch eine Kabinettsordre 
neu geregelt. Danach ruht die Autorität auf einem von der 
Gesellschaft mit Genehmigung des Kolonialsekretärs ernannten 
Administrator, einem vom Kolonialsekretär ernannten und ihm 
direkt verantwortlichen Residenten, einem „Exekutiven Rat'', 
bestehend aus vier Personen, die von der Gesellschaft, dem 
Administrator und dem Residenten ernannt werden, und einem 
„Legislativen Rat'', der aus neun Mitgliedern besteht, von 
denen ftinf von der Gesellschaft ernannt, der Rest durch die 
in den verschiedenen Wahlbezirken registrierten Wähler gewählt 
werden. Der Resident hat keine Stimme, darf aber bei 

18* 
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Versammlungen zugegen sein und sprechen. Gesetzgeberische 
Verordnungen unterliegen der Genehmigung des Oberkommissars 
und des Kolonialsekretärs. Die Polizei, die jetzt 1200 Mann 
stark ist, steht unter dem Befehl des Oberkommissars. Es 
giebt verschiedene Vorschriften, die den Schutz der Ein- 
geborenen betreffen und die unter den Eingeborenen bestehenden 
Gesetze anerkennen; ausserdem ist vorgesehen, dass irgend- 
welche zu erhebenden Zölle nicht höher sein sollen, als die zur 
Zeit des Erlasses dieser Verordnung nach dem Tarif des Süd- 
afrikanischen Zollvereins oder nach dem der Zollvereinskonvention 
vom Mai 1898 erhobenen, welche von beiden immer die höheren 
sein mögen. 

Diese Verwaltungsform ist offenbar nur provisorisch, und 
es werden in Zukunft über die dem Lande zu gebende Ver- 
fassung und seine Beziehungen zu der Südafrikanischen Gesell- 
schaft Fragen aufgeworfen werden, deren Lösung nicht leicht 
sein wird. 

Das Land nördlich vom Zambesi ist in zwei Teile geteilt 
worden, Nordost-Rhodesia und Nordwest-Rhodesia, die beide der 
Verwaltung eines von der Gesellschaft ernannten Administrators 
unterstehen; der Streifen im äussersten Nordwesten, der an 
portugiesisches Gebiet grenzt, untersteht dem Oberkommissar 
direkt. So viel man weiss, sollen die Verhältnisse auch hier 
durch Kabinettsordres geregelt werden. 

6) Wenn man den in diesen Gebieten verborgenen Mineral- 
reichtum ganz aus den Augen lässt, so sind sie auch in anderer 
Hinsicht der am meisten versprechende Teil Südafrikas. Ich 
habe schon bemerkt, dass sie sich zum Ackerbau und zur Vieh- 
zucht besser eignen als das innere Kapland, besser als Trans- 
vaal und weit besser als die benachbarten Besitzungen Deutsch- 
lands und Portugals. Portugiesisch-Ostafrika ist vom Fieber 
verseucht. Deutsch-Ostafrika ist an vielen Stellen unfruchtbar 
und überall malarisch. Deutsch-Südwestafirika ist grossenteils 
eine brennend heisse, unkultivierbare Wüste. 

Für die Engländer in Südafrika ist die Erwerbung dieser 
Gebiete, wenigstens der südlich vom Zambesi gelegenen, von 
ungeheuerem politischen und wirtschaftlichen Nutzen gewesen. 
Sie hat ihre Vorherrschaft befestigt und gewährt ausreichende 
Sicherheit gegen jeden Versuch, diese wieder zu stürzen. Ein 
philosophischer, vorurteilsloser Beobachter würde, glaube ich, 
auf den Gedanken kommen, dass die Engländer in diesem Teile 
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Afrikas mehr kulturförderad wirken können als irgend eine 
andere Nation. Die Portugiesen haben weder Energie noch 
Kapital. Die Deutschen haben Energie und Kapital, aber noch 
nicht die nötige Erfahrung im selbständigen Kolonisieren, 
vielleicht finden sie auch keinen Geschmack daran. Die Boeren, 
die während der letzten siebzehn Jahre mehr als einmal nahe 
daran gewesen sind, das Land in Besitz zu nehmen, sind bei 
allen ihren guten Eigenschaften in der Kultur zurückgeblieben 
und würden wenig mehr gethan haben, als mit ihrem Vieh im 
Lande hin und her zu ziehen und einen unaufhörlichen Kleinkrieg 
gegen die Eingeborenen zu fuhren. Ob es wirklich wünschenswert 
ist, dass alles brachliegende Land auf Erden möglichst bald 
der Kultur erschlossen wird und seine Hülfsquellen so schnell 
wie möglich entwickelt werden — das ist eine Frage, die sich 
nicht so leicht beantworten lässt. Wenn man aber annimmt, 
wie es die meisten Leute vielleicht etwas vorschnell thun, dass 
diese schnelle Entwicklung wünschenswert sei, so sind es die 
Engländer, die diese Entwicklung am schnellsten in Fluss 
bringen werden, und der starke, mutige Mann, der ohne Hülfe 
der Regierung seines Vaterlandes die Britisch-Südafrikanische 
Gesellschaft gegründet und diese Gebiete seinen Landsleuten 
erschlossen hat, hat damit einen der folgenschwersten Schritte 
gewagt, die je ein Staatsmann oder Eroberer in Afrika 
gethan hat. 



Achtzehntes Kapitel. 



Durch Natal nach Transvaal 

LJie Goldfelder im Witwatersrande, die in den letzten Jahren 
aller Augen auf sich gelenkt haben, kann man auf zwei Wegen 
erreichen. Die eine Route geht von Louren^o Marques aus, 
welche Stadt wohl wichtig genug ist, um eine kurze Beschreibung 
zu verdienen. Die Delagoabay wird von dem offenen Meere 
durch die Insel Injack getrennt und erstreckt sich über zwanzig 
engl. Meilen nach Norden und Süden zu. Am Nordende, da, 
wo zwei Flüsse in die Bay münden, liegt am Ostufer einer 
beinahe ganz von Land umschlossenen Einbuchtung die Stadt 
Louren^o Marques, so genannt nach dem portugiesischen Kapitän, 
der die Gegend im Jahre 1544 zuerst durchforscht hat; Yasco 
da Gama war freilich schon im Jahre 1502 hier gewesen. Die 
Einfahrt in diesen Hafen ist lang und gewunden, da die Schiffe 
hier- und dorthin wenden müssen, um die Sandbänke zu ver- 
meiden; und da die Fahrrinne nur mangelhaft durch Bojen 
angezeigt wird, so warten vorsichtige Kapitäne zuweilen, bis die 
Flut halb eingelaufen ist, ehe sie sich an die seichtesten Stellen 
heranwagen, wo das Wasser zur Ebbezeit nur zwanzig Fuss 
tief ist. Innerhalb des Hafens finden die Schiffe der Stadt 
gegenüber guten, tiefen Ankergrund, und eine noch geschütztere 
Stelle befindet sich am oberen Ende der Einbuchtung, in einer 
Art von Lagune. Die Stadt, die schnell heranwächst, aber 
noch einen unfertigen Eindruck macht, läuft etwa eine halbe 
engl. Meile weit am Ufer entlang; dahinter erhebt sich auf dem 
nach Westen zugekehrten Abhänge eines Hügels eine Vorstadt. 
Die Lage scheint ziemlich gesund zu sein, obschon es 
vielleicht besser gewesen sein würde, wenn man die Häuser 
mehr in der Nähe der den Ankergrund schützenden Anhöhe 
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erbaut hätte. Hinter der Stadt liegen nach Osten und Norden 
zu grosse^ fieberschwangere Sümpfe, und die Einwohner müssen 
deshalb auf der Hut vor der Malaria sein; es bleiben jedoch 
nur wenige, die sich ein Jahr dort aufhalten, davon verschont« 
Die portugiesische Regierung hat leider kein Geld und hat 
deshalb die projektierten Quais nicht vollenden, ja nicht einmal 
ein Zollamt und Lagerhäuser errichten können, um die nach 
Transvaal bestimmten Güter aufzunehmen, die hier in gi*03sen 
Massen ausgeschifft werden. Im November 1895 war alles in 
Verwirnmg, und die Kaufleute beschwerten sich bitter. Der 
Handel befindet sich grösstenteils in englischen und deutschen, 
fast gar nicht in portugiesischen Händen. Wenn man besser 
haushielte und die kleine Ausgabe nicht scheute, so könnte 
der Hafen wie die Stadt wesentlich verbessert werden, und 
obgleich das grösstenteils sandige oder morastige Hinterland 
nicht verlockend ist, so ist doch eine weitere Entwicklung des 
Zwischenhandels nach den Goldfeldern Transvaals mit Sicher- 
heit vorauszusehen, weshalb die Anlage wohl reichliche Zinsen 
tragen würde. Man hat schon oft vorgeschlagen, dass Eng- 
land den Hafen kaufen oder pachten sollte, aber der empfind- 
liche Stolz der Portugiesen hat jedes Angebot zurückgewiesen. 
Trotzdem ist es wohl keine allzu kühne Behauptung, wenn 
man sagt, dass er eines Tages in englische Hände über- 
gehen ^ird. 

Der Hafen, der Louren^o Marques den Handel mit Transvaal 
streitig macht, ist Durban, die Hauptstadt Natals. Durban 
liegt auf einer sandigen Niederung, von der aus eine Landzunge 
in's Meer hinaus läuft und dieses von dem Hafen trennt. Der 
Hafen ist geräumig, aber die den Zugang zum Meere verspeiTcnde 
Barre liess früher nur Schiffe von geringem Tiefgange hinein. Ob- 
gleich die Kolonie grosse Anstrengungen gemacht hat, um die 
Fahrrinne zu vertiefen, waren die grössten Dampfer im Jahre 
1895 noch gezwungen, eine oder zwei Meilen von der Küste 
entfernt vor Anker zu gehen, und da gewöhnlich eine hohe Dünung 
geht, in der die kleinen Dampftender ziemlich heftig hin und 
hergeworfen werden, so war die Ausschiffung für viele Passagiere 
nicht gerade ein Vergnügen. Man darf jedoch hoffen, dass 
man die durch die Barre verursachten Schwierigkeiten noch 
ganz aus dem Wege räumen wird, wie man sie ja bereits 
bedeutend veimindert hat, und der Hafen selbst ist völlig 
geschützt. 
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Durban ist eine saubere und stellenweise sogar hübsche 
Stadt, Looren^ Marques unvergleichlich überlegen, mit breiten, 
reinlichen Strassen, denen die von Zulus oder Indiem gezogenen 
zierlichen Dschinrickschas , sowie die grosse Anzahl weiss- 
gekleideter Kulis einen eigentümlich orientalischen Anstrich 
verleihen, der ganz zu der halbtropischen Vegetation passt. 
Drei Monate im Jahre hindurch ist das Klima drückend heiss, 
in den übrigen Monaten aber sehr angenehm. Die meisten 
Weissen — es giebt etwa 14000 und ebenso viel Kaffem und 
Indier — wohnen jedoch auf dem nördlich von der Stadt 
liegenden Berge Berea, wo der Seewind auch beim heissesten 
Wetter Linderung verschafft. Diese Vorstadt Berea ist einer 
der schönsten Flecken Südafrikas. Der Name, dessen Ursprung 
die heutigen Einwohner vergessen zu haben scheinen, stammt 
von einer Missionsstation, die hier in ganz früher Zeit angelegt 
und nach den in der Apostelgeschichte (XVU. 10, 11) erwähnten 
Bereas benannt wurde. Die Vorstadt ist geschickt angelegt; 
zu beiden Seiten der sich den Berg hinaufwindenden Strassen 
liegen die unter Bäumen und blühenden Gewächsen vergrabenen 
Villen, die einen herrlichen Ausblick auf den Hafen, auf den 
westlich davon liegenden schroffen Felskegel und auf das Meer 
gewähren. Die Stadtverwaltung hat das Land angekauft; sie 
verkauft oder verpachtet es wieder zu erhöhten Preisen und 
hat sich dadurch eine Einnahmequelle geschaffen, die eine sehr 
niedrige Besteuerung, sowie die Ausführung vieler Verbesserungen 
und öffentlicher Veranstaltungen zum Besten der Bürger ermöglicht. 
Durban ist in einer Ai*t von städtischem Sozialismus bahnbrechend 
vorangegangen; es hat den Ruf, die bestverwaltete und fort- 
schrittlichste Stadt in ganz Südafrika zu sein. Es besitzt 
unter anderem ein schönes Rathaus mit einem hohen Turm, 
den es den Bemühungen seines gegenwärtigen Bürgermeisters, 
eines mit Recht geachteten schottischen Kaufmanns, verdankt. 

Östlich von Durban erstreckt sich eine fruchtbare Niederung 
an der Küste entlang, die meist für Zuckerpflanzungen in 
Anspruch genommen ist und von indischen Kulis bearbeitet 
wird, da der Kaffer nicht leicht an stetige Ai-beit zu gewöhnen 
ist. Nördlich von der Stadt hebt sich das Land, und hier hat 
der geduldige Fleiss der Indier eine Menge von Gärten 
geschaffen, in denen subtropische und auch einige tropische 
Früchte massenweise wachsen, die jetzt auch schon nach 
Europa exportiert werden. Über diese Anhöhen und über die 



— 281 — 

Doch höheren, veiter im Innern ansteigenden Berge fährt die 
Bahn, oft in starken Steigungen, nach dem achtzig engl. Heileo 
weit entfernten Pietermaritzborg, wo der Gouverneur residiert 
und eine kleine englische Garnison stationiert ist. Durhan ist 
von Anfang an eine englische Stadt gewesen, und seine weissen 
Einwohner sind fast alle Englander. Maritzburg wurde von den 
noeren gegründet, die im Jahre 1836 aus der Kapkolonie 
ausgewandert und im Jahre 1838 hierher gekommen waren. 
Obwohl nun heutzutage mehr Engländer als Beeren in der 
Stadt leben, so macht sie doch noch einen altmodischen, fast 
holländischen Eindruck; das schöne Parlament und die Regierungs- 
gebäude nehmen sich in dieser ruhigen, nnrcgelmässig gebauten 
Landstadt sonderbar ans. Infolge seiner hohen Lage (2500 Fuhs; 
und der trockenen Luft hat es ein gesundes Klima, ohecbon 
es, in einem Thalkessel gelegen, heisser ist, als es nnsereio 
Geschmacke zusagt. Die Umgebung ist hübsch, obwohl etwai 
kahl; auch ist die australische „Wattle", die in grossen Mengen 
dort angepflanzt ist, kein sonderlich anziehender Baum. 

Es scheint mii' hier angebracht, etwas über das öffentliche 
Leben in Natal zu sagen, — in der Kolonie, die am späl«Hleu 
Selbstverwaltung erhalten hat. Man hatte bis zum Jahre IHVü 
gezOgert, sie ihnen zu gewähren, denn die ganze weiswe 
Bevölkerung zählte damals rund 46000 KOpfe; worunter nur 
wenig mehr als 15000 erwachsene Männer waren. Jedoeli 
scheint das damals eingerichtete Verwaltnngssystem sich Kut 
bewährt zu haben. Die Autorität ruht auf einem Kabiwtt 
von fttnf Ministem, zwei Kammern, einer „Assembl^" wu 
siebenunddreissig und einem „Rate" von elf Mitgliedern, ton 
denen jene auf höchstens vier Jahre gewählt, diese diM$«i^>rt 
vom Gouverneur auf zehn Jahre ernannt werden. K«geli«eiii> 
Parteien haben sich bis jetzt noch nicht gebildet: iui<:i >■ 
noch nicht vorauszusehen, weshalb es je dazu komiu«j •!>(.,' 
denn die Fragen, mit denen sich die Legialatur Li« jtit/ ...' 
nehmlich beschäftigt hat, sind derart, dass priiizipielt>r JKtmui^ 
Verschiedenheiten kaum dabei entstehen konnten. Aj- --mr- 
waren einig in dem Wunsche, die Kaffem uik u- r 
gewanderten Indier vom Wahlrechte anaznaehlittm:. 

Im Jahre 1895 wurde mit allgeiueuK" i. ... 
niedriger Zolltarif angenommen, d«- ktiv . 
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fünf Prozent vom Werte der Waren. Im Jahre 1898 trat 
Natal jedoch dem südafrikanischen Zollverein bei, der bis 
dahin aus der Eapkolonie; dem Oranje-Freistaat, Basutoland 
und Betschuanaland bestanden hatte, dessen Tarif höher war 
und prohibitive Tendenzen verfolgte. Auch zwischen den eng- 
lischen und holländischen Bewohnern, die etwa den vierten Teil 
der Bevölkerung ausmachten und meistens auf dem Lande 
wohnten, herrschte kein eigentlicher Antagonismus, denn die 
Holländer, weniger zahlreich als im Kaplande, waren weit weniger 
organisiert. Das NationalgefUhl der englischen Bevölkerung 
ist sehr kräftig, denn der Krieg des Jahres 1881 rief nicht 
nur die Erinnerung an die Belagerung von Durban im Jahre 1842 
wieder wach, sondern rief auch einen Boerenhass hervor, der 
nur durch den Wunsch in Schranken gehalten wurde, einen 
möglichst grossen Anteil an dem Einfuhrhandel nach Transvaal 
zu bekommen, weshalb man die Transvaaler Regierung 
nicht reizen durfte. Da die Natalbahn mit den kapländischen 
Linien, sowie mit den von Louren9o Marques ausgehenden in 
Bezug auf diesen Handel konkurriert, so ist man auf die 
Kapkolonie sehr eifersüchtig; man nimmt es ihr übel, dass sie 
Ost-Griqua- und Pondoland annektiert hat, welche Gebiete 
Natal später zu absorbieren hoffte. Nachdem die Ausdehnung 
nach der Seite hin unmöglich geworden war, richtete Natal sein 
Auge auf das Zululand, ein grasreiches Bergland, das jetzt 
noch du'ekt von der englischen Regierung verwaltet wird und 
nicht nur Goldadern enthält, deren Wert man allerdings noch 
nicht kennt, sondern auch gute Kohlenlager. 

Im Jahre 1897 gestattete die englische Regierung der 
Kolonie schliesslich das Zululand sowie das Tongaland bis zur 
portugiesischen Grenze hin zu annektieren. 

Das politische Leben trägt in Natal einen ziemlich ruhigen 
Charakter, da die Bevölkerung nicht nur gering, sondern auch 
über ein verhältnismässig grosses Gebiet hin verstreut ist; es 
giebt nur zwei Bevölkerungscentren, die Städte genannt werden 
können. Die Bewohner führen ausserdem ein ruhiges bequemes 
Leben. Sie sind ziemlich wohlhabend und leben meist von der Vieh- 
zucht, da bei der geringen Nachfrage nach landwirtschaftlichen 
Produkten, der Ackerbau wohl nicht genug abwirft. Kaum der 
vierzigste Teil des Bodens ist angebaut, und nur etwa zweihundert- 
tausend Acres durch Europäer, natürlich mit Hülfe von farbigen 
Arbeitern. An der Küste wird Zucker gebaut, und kürzlich 
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hat man auch angefangen, Thee anzupflanzen. Die Bewohner 
Natals gehen vielleicht deswegen so wenig energisch bei der 
Entwicklung ihi^es Landes vor, weil deren nattlrlicher Verlauf in 
den letzten Jahren dreimal unterbrochen worden ist. Im Jahre 
1870 wurden viele der unternehmendsten Leute nach den 
Diamantfeldem Kimberleys gelockt. Im Jahre 1879 rief die 
Anwesenheit der für den Zulukrieg hier zusammengebrachten 
grossen englischen Truppenmacht plötzlich eine grosse Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln hervor, die mit der Entfernung der Truppen 
ebenso plötzlich wieder nachliess; und seit 1886 hat das rapide 
Anwachsen der Transvaaler Goldfelder nicht nur alle unter- 
nehmenden Elemente ans dem Lande verlockt, sondern auch 
eine solche Spekulationswut in Minenpapieren hervorgerufen, 
dass die Leute jetzt mit Sparsamkeit und Fleiss nicht schnell 
genug mehr vorwärts zu kommen glauben. Es kommen jetzt 
nur noch wenige Einw^anderer nach Natal, um sich dort als 
Bauern niederzulassen, und die Kolonie nimmt deshalb an 
Reichtum und Bevölkerung nur langsam zu. Trotzdem scheint 
ihre Zukunft auf die Dauer gesichert zu sein. Klima und Boden 
sind besser als im grössten Teile des Kaplandes. Es besitzt 
einen reichen Schatz in seinen ausgedehnten Kohlenlagern. Der 
Schiffs- und Bahnverkehr nimmt immer mehr zu. In der Nähe 
der Kohlenlager liegt Eisen, das später grosse Industriestädte 
in's Leben rufen wird. Und die Bewohner sind tüchtige, solide 
Leute, sowohl Engländer wie Holländer und Deutsche — es 
sind nämlich auch viele Deutsche eingewandert. Keine englische 
Kolonie hat eine bessere Bevölkerung aufzuweisen und wenige 
eine ebenso gute. 

Abgesehen von der Eisenbahnfrage, mit der die durch 
die Barre vor dem Durbaner Hafen verursachten Schwierig- 
keiten in engster Verbindung stehen, bildet die aus Kaffem 
und Indiem bestehende farbige Bevölkerung das für die Be- 
wohner Natals wichtigste Problem. Die Kaffem, meistens 
Zulus, zählen etwa 460000 Köpfe, also zehnmal so viel wie 
die Weissen, die man auf 50000 schätzt. Sie leben fast alle 
für sich in Stammverbänden, besitzen etwas Vieh und haben alles 
in allem etwa 320000 Acres Land unter Kultur. Das Gesetz 
verbietet den Verkauf von geistigen Getränken an sie. Einige 
Kinder werden in den Missionsschulen unterrichtet, und eine 
sehr geringe Anzahl ist zum Christentum bekehrt worden; die 
grosse Mehrheit ^drd jedoch von den Weissen in keiner Weise 
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beeinflusst. Sie sind im allgemeinen friedlich , und gegen 
Weisse verübte Gewaltthätigkeiten sind selten; aber so friedlich 
sie sich auch erwiesen haben mögen, so ist ihr numerisches 
Übergewicht doch beunruhigend. Der Gouverneur kann einem 
KafTem das Wahlrecht erteilen, wenn dieser wenigstens sieben 
Jahre unter europäischem Gesetze gelebt hat; dies kommt aber 
sehr selten vor, so dass die Eingeborenen in Wirklichkeit 
gar keinen politischen Einfiuss besitzen. Die indischen Ein- 
wohner, auf etwa 50000 geschätzt, zerfallen in zwei Klassen. 
Einige sind Kulis, die aus Indien eingeführt sind und sich 
verpflichtet haben, eine bestimmte Anzahl von Jahren zu 
arbeiten, meistens auf den Zuckerpflanzungen an der Küste. 
Viele kehren, wenn ihre Zeit abgelaufen ist, nach Indien zurück; 
die meisten bleiben jedoch im Lande und lassen sich als Hand- 
werker in den Städten nieder oder treiben Gartenbau. Die 
andere Klasse, weniger zahlreich, aber gebildeter und intelli- 
genter, besteht (abgesehen von einigen aus den niederen Klassen, 
die aus freien Stücken eingewandert sind) aus sogenannten 
^Arabern", d. h. Mohamedanem aus Bombay und den benach- 
barten Häfen, oder aus Zanzibar. Sie treiben Kleinhandel, 
meistens mit den Negern, und werden zuweilen reich. 
Geschickte Kaufleute und mit einem kleinen Gewinn zufrieden, 
haben sie die Europäer aus dem Handel mit den Ein- 
geborenen ganz hinausgedrängt, und sich dadurch ihren Haas 
zugezogen. Die Zahl der Indier, die nach dem früheren 
Wahlrecht eine Stimme hatten, war in der letzten Zeit so 
gewachsen, dass die Legislatur im Jahre 1894 ein Gesetz 
annahm, wodurch die Indier von der Ausübung des Wahlrechts 
ausgeschlossen wurden — teils aus Brotneid, teils, weil man 
wirklich befürchtete, sie könnten einen ungebührlichen politischen 
Einfluss erlangen. Die englische Regierung war mit der 
ursprünglichen Fassung des Gesetzes nicht zufrieden ; es ^nirde 
deshalb im Jahre 1897 ein neuer Entwurf ausgearbeitet und 
angenommen, wonach mit Ausnahme der Europäer alle die 
vom Wahkecht ausgeschlossen sein sollten, die Eingeborene 
oder väterlicherseits Nachkommen von Eingeborenen solcher 
Länder sind, die bis jetzt noch keine parlamentarischen Ein- 
richtungen besessen haben, wenn sie nicht durch einen Special- 
erlass des Gouverneurs von den Bestimmungen dieses Gesetzes 
befreit werden. Diesem Gesetze zufolge wird das Wahlrecht 
allen Einwanderera aus Indien und anderen nichteuropäischen 
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Ländern vorenthalten werden, die, wie z. B« China; keine reprä- 
sentativen Institutionen haben, obgleich der Gouverneur die Befugnis 
hat, besonders begünstigte Personen zuzulassen. Im Jahre 1897 
wurde ein anderes Gesetz erlassen, wonach dem Gouverneur 
das Recht zusteht, alle Einwanderer zurückzuweisen, die nicht 
mit europäischen Buchstaben einen Brief schreiben können, 
worin sie bitten, von den Bestimmungen dieses Gesetzes befreit 
zu werden. Durch diese Massnahme wollte man sich die nicht 
kontraktlich gebundenen indischen Arbeiter vom Halse halten. 

Ich habe dies besonders erwähnt, weil es die Schwierig- 
keiten veranschaulicht, die immer entstehen, wenn eine höher 
und eine niedriger stehende, eine stärkere und eine schwächere 
Basse unter einer demokratischen Regierung zusammenleben. 
Aus der Rasse, Farbe oder Religion politische Inferiorität her- 
zuleiten, läuft den demokratischen Grundsätzen, wie man sie 
früher auffasste und wie sie noch vor kurzem in einem Zusätze 
zur amerikanischen Verfassung ihren Ausdruck erlangt haben, 
schnurstracks entgegen. Dagegen aus blosser Vorliebe für eine 
abstrakte Theorie Leuten politische Rechte zu verleihen, die 
entweder aus Mangel an Bildung oder weil sie nie Bürger 
eines freien Landes gewesen sind, gänzlich unfähig sind, hiervon 
einen angemessenen Gebrauch zu machen, könnte einem Staate 
gefährlich werden. Die Schwierigkeit muss auf irgend eine 
Weise gelöst werden und die demokratischen Südstaaten der 
amerikanischen Union sowie die oligarchische Republik Hawaii 
haben versucht, einen solchen Ausweg zu finden. In einer 
akuten Form trat das Problem den Amerikanern gegenüber, als 
sie nach der Eroberung der Philippinen einsahen, dass ihre 
Konstitution doch unmöglich in Wirksamseit treten könnte, 
hingegen auch wieder nicht wussten, wie dies zu vermeiden sein 
würde. 

Natal, wo sich die Weissen in einer sehr kleinen Minderzahl 
befinden, verweigert das Wahlrecht denlndiem sowohl wie den 
Kaffem, wähi^end die Kapkolonie, mit einer verhältnismässig 
viel grösseren weissen Bevölkerung, die grosse Masse der 
Farbigen dadurch von politischen Rechten ausschliesst, dass 
eine gewisse Schulbildung und etwas Grundbesitz die unerlässliche 
Vorbedingung zur Ausübung des Wahlrechts bilden. Die beiden 
Boeren-Republiken erkennen diesen eingebildeten demokratischen 
Grundsatz überhaupt nicht an und sind deshalb nur konsequent, 
wenn sie den Farbigen alle politischen Rechte absprechen. 
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Die aastralischen Kolonien wenden noch drastischere Methoden 
an. Die meisten untersagen den Chinesen das Betreten des 
Landes überhaupt nnd lassen die dnnkelhäutigen Polyneder 
nnr als Kuli-Arbeiter herein, um sie wieder zurückzuschicken, 
sobald ihre Zeit abgelaufen ist. Frankreich ist jedoch weit- 
herziger und hat in einigen seiner tropischen Kolonien das 
Wahlrecht, sowohl das lokale wie das für die Kammer im 
Mntterlande, allen Bürgern verliehen, ohne Rücksicht auf Rasse 
oder Farbe. 

Pietermaritzburg ist ein heiteres kleines Städtchen mit 
angenehmer Geselligkeit. Die Gesellschaft, deren Hauptstütze 
die Regierungskreise sind, setzt sich aus den verachiedensten 
Elementen zusammen, und die Minister und anderen Beamten, 
die Geistlichkeit, die Richter und die Offiziere der Garnison 
stellen eine für eine so kleine Stadt beträchtliche Anzahl von 
gebildeten und fähigen Männern. Ausflüge kann man in Menge 
machen; der schönste darunter ist der nach den wundervollen 
Fällen des Umgeni bei Howick, wo der nach dem Regen hoch- 
angeschwollene Flass über eine Basaltwand in einen von 
Klippen umgebenen grossartigen Kessel stürzt. Nicht weit von 
diesen Fällen führt die Eisenbahn in nördlicher Richtung nach 
Transvaal. Das Land steigt höher und höher nnd wird, je 
weiter es sich vom Meere entfernt, trockener und kahler. Die 
grösseren Bäche fiiessen in so tief eingeschnittenen Betten, 
dass sie für künstliche Bewässerung nicht zu benutzen sind; 
wo es aber möglich ist, einen Bach über ebenes oder sanft 
abfallendes Land hinzuleiten, da zeugt der üppige Pflanzenwuchs 
von dem Reichtum des Bodens und der Macht der Sonnen- 
strahlen. Das Land ist überall bergig, und die vielfach 
überraschende Scenerie, vor allem die an den Ufern des Tugela 
und des Büffelflusses, würde immer malerisch sein, wenn nicht 
der Vordergrund gar so dürftig wäre, wo höchstens einige 
vereinzelte Flecken stacheligen Gehölzes die Eintönigkeit der 
Landschaft mildem. Am Fusse der Drachenberge, weit im 
Westen der Hauptbahn, giebt es grossartige Scenerie, weil dort 
die Berge, die an der Grenze des Basutolandes die Höhe von 
zehntausend Fuss erreichen, nach Natal zu in senkrechten 
Wänden abfallen. Bei der kleinen Stadt Ladysmith zweigt sich 
eine Bahn nach dem Oranje-Freistaat zu ab, dessen Grenze hier 
mit einer nur von wenigen Pässen durchschnittenen hohen Wasser- 
scheide zusammenfällt. Bedeutende Kohlenlager befinden sich 
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dort in der Nähe eines Dorfes, das man bezeichnender Weise 
Newcastle genannt hat, sowie bei dem DorfeDandee; die nach 
diesen Kohlengraben führende Bahnlinie zweigt sich bei Glencoe^ 
südlich Yon Newcastle, von der Hauptbahn ab. Je weiter man 
nach Norden kommt, desto mehr wird das Land einer Wildnis 
ähnlich und die kleinen Weiler tauchen nur noch in weiten 
Zwischenräumen auf. Die Viehztichtereien sind gewöhnlich sehr 
gross — etwa sechstausend Acres — so dass es nur wenige 
Ansiedler giebt, und dieKaffem sind auch nur wenig zahlreich, 
denn das hochgelegene Land ist im Winter sehr kalt, und der 
trockene Boden ist dem Anbau nicht günstig. Endlich bekommt 
man, indem der Zug nach einer beträchtlichen Steigung eine 
scharfe Kui*ve beschreibt, einen stolzen Berg zu Gesicht und 
Östlich davon einen Grat, der von einem Tunnel durchbohrt 
wird und den Berg mit einem niedrigen Eopje verbindet. Der 
Grat heisst Laing's Nek und der Berg Majuba Hill, beides 
berühmte Namen, weil hier in dem Unabhängigkeitskriege der 
Transvaaler im Jahre 1881 zwei Schlachten stattfanden. Wenige 
Gefechte, bei denen die Zahl der Kombattanten so gering war, 
haben den Lauf der Geschichte so beeinflusst, wie diese 
Schlachten, und das Interesse, das sie noch immer erregen, 
wird eine kurze Beschreibung der Stelle rechtfertigen. 

Laing's Nek, 5500 Fuss über dem Meeresspiegel gelegen^ 
ist ein etwa 300 Fuss hoher, steiler Grat und liegt nicht weit 
von der grossen Wasserscheide, die die nach dem Indischen 
Ocean hin abfliessenden Gewässer von denen trennt, die mit 
dem Vaal in den Oranjefluss und so in den Atlantischen Ocean 
gelangen. Es ist in der That die Südostkante des grossen 
inneren Tafellandes, von dem ich so oft gesprochen habe. 
Darüber hin fühi*t die Hauptstrasse von Natal nach Transvaal — 
1881 gab es noch keine Eisenbahn — , und die euglischen 
Truppen, die nach dem im Dezember 1880 losgebrochenen Auf- 
stande aus Natal heranrückten, um Transvaal wieder zu erobern, 
mussten diesen Weg nehmen, um die belagerten englischen 
Garnisonen zu retten. Die Beeren, etwa tausend Mann starke 
beschlossen deshalb, den Grat zu besetzen und setzten sich am 
27. Januar mit ihren Wagen gerade hinter seinem Kamme fest. 
Die Grenze verläuft fünf Meilen weiter nördlich, bei dem Dorfe 
Gharleston, sodass sie sich hier im Territoiium der Kolonie 
Natal befanden. Die englischen Truppen, etwa tausend Mann 
mit einigen Geschützen, langten an demselben Tage etwa vier 
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engl. Meilen weiter südlich an und schlugen ihre Zelte auf 
einem Bergahhange auf, der noch heute Prospect Camp heisst. 
Sie standen unter dem Befehl Sir George GoUeys, eines tapferen 
Offiziers^ der mit Theorie und Kriegsgeschichte wohlvertraut 
war, aber wenig praktische Erfahrung im Felde besass. Er 
unterschätzte die ungeschulte Miliz^ der er sich gegenüber sah, 
und griff sie am nächsten Tage an; die britischen Truppen 
jedoch^ die beim Stürmen des Abhanges dem wohlgezielten 
Feuer der Beeren ausgesetzt waren, erlitten solche YerluBte, 
dass sie sich zurückziehen mussten, ehe sie ihren Gegner 
erreicht oder auch nur gesehen hatten. Ein Denkmal, dem 
Oberst Deane errichtet, der seine Leute den Abhang hinauf- 
führte und dort von einer Kugel durchbohrt fiel, bezeichnet 
das Schlachtfeld. Drei Wochen später (nach einem weiteren 
unglücklich verlaufenen Gefecht am 8. Februar) beschloss der 
General, da er glaubte, dass er Laing's Nek mit seiner kleinen 
Truppe nicht würde nehmen können, jedoch bemerkte, dass es 
von dem 1500 Fuss höheren Majubaberge im Westen beherrscht 
wurde, diesen Berg zu besetzen. Majuba Hill besteht aus ab- 
wechselnden, fast horizontalen Sandstein- und Thonschichten, 
der obere Teil dagegen, wie häufig bei diesen Bergen, aus 
hartem porphyritischen Grünstein. Der Gipfel hat weniger als 
eine engl. Meile im Umfang und ist in der Mitte eingedrückt, 
sodass er dort eine Art von flachem Kessel bildet. Hier befindet 
sich ein winziger Kirchhof, wo die gefallenen englischen Sol- 
daten begraben liegen, und ein dem General CoUey an der 
Stelle, wo er gefallen, errichteter Denkstein. Der eigentliche 
Berg ist nicht ganz 900 Fuss hoch und etwa 600 Fuss höher 
als Laing^s Nek, mit dem er durch eine weniger als eine englische 
Meile lange Wand verbunden ist. Man kann den Gipfel von Laing's 
Nek aus in etwa einer Stunde erreichen. Der letzte Teil des 
Weges ist steil und bildet einen Winkel von zwanzig bis dreissig 
Grad. Hier und da fUllt der Abhang in niedrigen Klippen ab, 
wobei der nackte Sandstein zu Tage tritt. 

Der englische General verUess Prospect Camp in der Nacht 
des 26. Februar, Hess zwei Detachements untei*wegs zurück und 
erreichte um etwa drei Uhr morgens nach beschwerlichem Klettern 
mit etwa vierhundert Mann den Gipfel von der Westseite aus. 
Als um fünf Uhr der Tag anbrach, waren die Beeren unten auf 
dem Grat erstaunt, die englischen Rotröcke auf dem Gipfel des 
Berges Über sich zu sehen, und in dem Glauben, dass ihre 
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Stellang umgangen wäre, spannten sie schon ihre Ochsen an 
nnd machten sich znm Bttckznge bereit. Als sie jedoch von 
dem Berge aus kein Oeschützfener erhielten nnd auch von 
Prospect Camp her nichts Verdächtiges zu bemerken war, 
schöpften sie wieder Mut; eine kleine Abteilung marschierte den 
Grat entlang auf Majuba Hill los und fing an, da sie noch 
immer keinen Widerstand fand, den Berg zu erklettern. Eine 
zweite Abteilung unterstützte diese tollkühne Unternehmung 
und hielt den Berg unter Feuer, während die erste die steilsten 
Wände erkletterte. Beide Abteilungen eröffneten, so wie sie in 
Schussweite kamen, das Feuer auf die über ihnen stehenden 
Engländer, die auf der oberen Böschung und am Rande der 
den Gipfel bildenden Plattform eine leichte Zielscheibe boten, 
während die heraufklettemden Boeren durch die steilen Partien 
des Abhanges völlig gedeckt waren und von dem unregel- 
mässigen Feuer, das einige der englischen Soldaten aufrecht 
erhielten, nicht das geringste zu leiden hatten. So rückten 
sie immer weiter vor und feuerten, während sie vorrückten, bis 
sie die ELante der Plattform erreichten, wo die Engländer 
keinerlei Yerschanzungen aufgeworfen hatten, und beschossen 
von dort aus die in dem flachen Kessel unter ihnen zusammen- 
gedrängten, wankenden und schon demoralisierten englischen 
Truppen mit noch tötlicherer Wirkung. Ein Bajonettangriff hätte 
auch jetzt wohl noch den Tag retten können. Aber obschon 
der Befehl zum Anpflanzen der Bajonette gegeben war, kam 
es nicht zum Angriff. General GoUey fiel durch den Kopf ge- 
schossen, während seine Soldaten in wilder Flucht die steilen 
Abhänge nach Süden und Westen zu hinunterstürzten, wobei 
noch viele von den Boeren erschossen wurden. Der Verlust 
der Engländer betrug zweiundneunzig Tote, hundertundvierund- 
dreissig Verwundete und neunundfünfzig Gefangene; während 
die Boeren, deren Zahl ihrer Angabe nach vierhundertundfünfzig 
betrug, nur einen Toten und fünf Verwundete verloren. Kein 
Wunder, dass sie ihren Sieg der direkten Hülfe der Vorsehung 
zuschrieben. 

Der englische Reisende, dem diese Erklärung nicht recht 
einleuchten will, ist starr vor Staunen, wenn er das Gelände 
besieht. Militärische Autoritäten erklären jedoch, es sei ein 
Irrtum, zu glauben, dass die Besetzung einer Anhöhe unter 
Umständen wie diesen, die einer derartigen Stellung gewöhnlich 
eigenen Vorteile notwendigerweise haben müsse. Sie sagen, es sei 
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für Schützen weit leichter^ einen über ihnen stehenden Feind 
zu bekämpfen, als ftir diesen, die heranfkletternden Schlitzen zn 
treffen, und dieser Umstand fällt natürlich noch mehr ins Oe- 
wicht, wenn die eine Truppe mit den Eigentümlichkeiten des 
Geländes vertraut ist, die andere aber nicht. Aber trotzalledem 
hätte der Angriff nicht gelingen können, wenn Laing*s Nek 
gleichzeitig von Prospect Camp aus angegriffen wäre, und 
würde wahrscheinlich nie erfolgt sein, wenn die Engländer auf 
dem Berge früher die Offensive ergriffen hätten. 

Wir erreichten den Gipfel des Berges in einer dichten 
Wolke, die sich bald darauf in einem schrecklichen Gewitter 
entlud; Blitz und Donner fielen in einen Augenblick zusammen, 
und der Regen verwandelte den Kessel schnell in einen kleinen 
See. Als die Wolken sich verzogen hatten, welch einen traurigen 
Anblick bot da dieser kleine grasbewachsene, mit losem Geröll 
überschüttete Kessel, der in seiner Mitte die von einer niedrigen 
Mauer umfriedigten Gräber der gefallenen englischen Soldaten 
barg! Ein Ort des Schweigens und der Einsamkeit, hoch über 
der weiten, kahlen, braunen Ebene, die sich endlos nach Osten, 
Süden und Westen erstreckte, ohne eine Spur von menschlichen 
Behausungen. Einen Ort, der weniger geeignet wäre, der Schau- 
platz menschlicher Leidenschaft, Angst und Verzweiflung zu 
werden, kann man sich kaum denken. Und doch hat er seinen 
Platz in der Geschichte als eins der merkwürdigsten Schlacht- 
felder der neuesten Zeit und übt noch heute eine beklagens- 
werte Macht auf die Gemüter aus. Hinter Laing's Nek — 
dessen Kamm wenige künftige Reisende mehr betreten 
werden, da die Bahn in einem Tunnel darunter durchfährt — 
betritt man das grosse innere Plateau, das sich vom Zambesi bis 
zum Atlantischen Ocean erstreckt. Vier bis fünf engl. Meilen 
weiter nördlich, etwas hinter dem kleinen Dorfs Charleston, verlässt 
man Natal und betritt das Gebiet der Südafrikanischen Republik. 
Hier ist die wirkliche Wasserscheide, die die oberen Neben- 
flüsse des Oranjeflusses von den in den Indischen Ocean ab- 
fliessenden Gewässern trennt. Die Bahn war zur Zeit meines 
Besuches gerade vollendet worden, und obschon sie erst einige 
Wochen später dem- Verkehr übergeben werden sollte, so 
erlaubte man uns doch, sie bis zu den Punkten zu benutzen, 
wo sie sich an die Hauptlinie von Kapstadt und Pretoria 
anschliesst. Die Fahrt war nicht ganz, gefahrlos, denn stellen- 
weise waren die Schwellen ausgewichen und an anderen Stellen 
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war das Geleise so lotterig gelegt; dass unser kleiner Zag sehr 
langsam nnd vorsichtig darüber hinfahren musste. Die Gegend 
ist so dünn bevölkert, dass man sie für eine Wildnis halten 
würde, wenn man nicht wUsste, dass alles Land als Viehweide 
dient. Hier und da sieht man einige Häuser, und ein Ort, 
Heidelberg, erhebt sich sogar zu der Würde einer kleinen Stadt, 
die an dem äussersten Südostende des Witwatersrandes liegt, 
wo eine ergiebige Goldader abgebaut wird und sich deshalb 
mehr Menschen zusammengefunden haben. Das Land liegt 
überall hoch, etwa 5000 Fuss über dem Meeresspiegel, 
während die es durchziehenden Höhenzüge noch 500 bis 1000 
Fuss höher sind. Es ist auch ganz kahl, ausser dass man 
hier und da einige stachelige Mimosen findet und an den Ufern 
der wenigen Flüsse einige Weiden. 

Gross ist der Gegensatz, wenn man sich bei der Station 
Elandsfontein mit einem Male mitten in dem bewegten Leben 
einer Industriegegend wiederfindet. Hier sieht man die hohen 
Schornsteine der Kesselhäuser, dort zeigen die bei den Schächten 
abgelagerten grossen Schutthaufen den Verlauf der grossen 
Groldadem an. Hier sieht sich der Reisende zum ersten Male, 
seitdem erElapstadt verlassen hat, wieder inmitten einer dichten 
Bevölkerung und fühlt wieder die Unruhe, die Jagd und die 
Hast der Industriestädte Europas oder Nordamerikas. Vor 
fünfzehn Jahren gab es hier kaum Spuren von menschlichen 
Wohnungen. Der Boer schickte seine Negerjnngen aus, um dem 
Vieh hierhin und dorthin zu folgen, während es zwischen den 
Steinen sein dürftiges Futter suchte, und würde froh gewesen 
sein, wenn er das Land, auf dem jetzt Johannesburg steht, und 
anter dem eine der reichsten Goldadern liegt, für hundert Pfund 
hätte verkaufen können. 

Der Witwatersrand ist ein felsiger Höhenzug, der sich 
etwa vierhundert Fuss über dem Plateau erhebt und in ungeföhr 
west-östlicher Richtung etwa dreissig englische Meilen weit 
verläuft. An seinem Südabhange hat man die reichsten Gold- 
adern gefunden (abgesehen von der bei Heidelberg); aber das 
ganze Bassin, in dem man abbauwtlrdige Adern nachgewiesen 
and in Angriff genommen hat, ist etwa hundertunddreissig 
englische Meilen lang und dreissig breit. Man spricht von 
einem Bassin — weil die verschieden zu Tage tretenden Adern 
ungefähr den Rand eines Bassins bilden und einem gemein- 
samen Mittelpunkt zulaufen. Aber die Lage der Adern ist 
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an vielen Stellen durch Sprünge so sehr verändert worden, 
dass die durch den Ausdruck angedeutete Ähnlichkeit grossen- 
teils verwischt ist. Es wlirde mir ohne Karten und eine 
Menge von Einzelheiten, die gar nicht in den Rahmen dieses 
Buches passen, unmöglich sein, eine geologische Beschreibung 
des Bezirks oder eine anschauliche Schilderung der Arbeits- 
methode zu geben; ich will deshalb nur die hauptsächlichsten 
Punkte hervorheben und verweise den Leser im übrigen auf 
das ausführliche Buch von Hatch und Chalmers, das im Jahre 1895 
erschienen ist. 

Die Goldbergwerke im Witwatersrande bestehen gegen- 
wärtig aus einer Reihe von Gruben östlich und westlich von 
Johannesburg, die da angelegt sind, wo die Hauptadem zu Tage 
traten. Der Bezirk ist etwa sechsundvierzig englische Meilen 
lang, aber „Gold kommt nicht überall in lohnenden Mengen vor; 
das abbauwürdige Gold („pay-ore^) wird in unregelmässigen 
Nestern und weniger häufig in scharf begrenzten Sprossen 
(y,pay-shoots^), ähnlich wie bei Quarzadem, gefunden^.*) Auch 
in anderen Teilen des Bassins giebt es vereinzelte Gruben. 
In dieser Reihe giebt es zwei grosse Adern — die Hauptader 
(Main Reef) mit einem kleinen Ableger, der ihr parallel läuft 
und die Südader (South Reef); die übrigen sind gegenwärtig 
weniger wichtig. Die Adern bestehen hier im Rand aus einem 
Konglomerat von Sand, Thon und Quarzsteinchen. Diese Steinchen 
sind meist klein, von der Grösse eines Drossel- bis zu der 
eines Gänseeies und enthalten kein Gold. Die Masse, in der 
sie eingeschlossen sind, ist äusserst hart und stark mit Eisen 
durchsetzt, in der Form von Bohnerz, wodurch sie zusammen 
gekittet wird. In diesem sandigen, eisenhaltigen Kitt ^ird 
das Gold gefunden. Die Boeren nennen das Konglomerat 
„Banket^, was sonst eine Art Zuckerwerk bedeutet, weil die Steine 
in dem Kitt liegen, wie die Mandeln in der Zuckermasse dea 
Backwerks. Das Gold ist ziemlich gleichmässig in Ejristallcn 
oder seltener in Flocken verteilt; die Kristalle sind so klein^ 
dass sie von dem blossen Auge nur selten wahrgenommen 
werden können. Stellenweise ist das Banket jedoch von Quarz- 
adem durchschossen, in dem man dann auch zuweilen kleine 
Nuggets findet. 



1) So schreibt der tüchtige Bergwerksingeniear J. Hays Hammond 
in der „North American Review^ vom Februar 1897. 
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Die ^Main Keef Serie ^ besteht aus mehreren parallelen 
Schichten von ungleicher Mächtigkeit, die noch nicht in ihrer 
ganzen Ausdehnung untersucht sind; an einigen Stellen mögen 
zwei den Abbau lohnen, an anderen drei. Die Hauptader 
schwankt in der Mächtigkeit zwischen einem und zwanzig Fuss, 
der goldreichere Ableger zwischen drei Zoll und drei Fuss, und 
die Sttdader zwischen drei Zoll und sechs Fuss. Die eigentliche 
Hauptader liefert jedoch zu minderwertiges Erz, als dass sich 
unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnissen der 
Abbau lohnen würde; in zwei oder drei Stampfwerken ver- 
mischt man jedoch einen gewissen Prozentsatz davon mit dem 
reichhaltigeren Erze aus anderen Adern. 

Da wo diese Schichten zu Tage treten, haben sie gewöhn- 
lich eine Neigung von 60® bis 30® und die Schächte werden 
jetzt meistens in demselben Winkel angelegt. Weiter unten 
wird die Neigung jedoch geringer (30® bis 25®) und man darf 
sicher annehmen, dass sie in einer noch grösseren Tiefe fast 
horizontal verlaufen. Dieser Umstand ist äusserst wichtig, da 
infolgedessen ein weit grösserer Teil der Adern abgebaut 
werden kann, als wenn sie ihre ursprüngliche starke Neigung 
beibeliielten; in diesem Falle würde man nämlich bald eine 
Tiefe erreichen, in der der grossen Hitze wegen die Arbeit 
eingestellt werden müsste und sich auch der hohen Förderungs- 
kosten wegen nicht mehr lohnen würde. Die grösste Tiefe, die 
man bis jetzt erreicht hat, beträgt 2400 Fuss; aber tüchtige 
Ingenieure halten es für möglich, noch in einer Tiefe von 
5000 Fuss zu arbeiten, obschon die Ai'beit schon schwierig 
wird, wenn die Hitze 100® Fahrenheit übersteigt, d. h. bei einer 
Tiefe von 3000 Fuss unter der Oberfläche. In einer Tiefe von 
2000 Fuss bereitet die Temperatur noch keine Schwierigkeiten, 
ebensowenig wie das Wasser, und ein sehr erfahrener Ingenieur, 
dessen Höflichkeit ich diese Details verdanke, sagte mir, dass 
seiner Ansicht nach das Wasser grösstenteils von der Ober- 
fläche käme und in den oberen Stollen des Berg^-erks bewältigt 
werden könnte. Ich führe diese Einzelheiten an, um zu zeigen, 
eine wie grosse Masse Erz noch zu fördern bleibt, wenn man 
erst einmal die tieferen Schichten, die jetzt noch kaum berührt 
sind, in Angriff genommen haben wird. Der merkwüi*digste 
Umstand ist jedoch der, dass die goldhaltigen Schichten, so- 
weit man sie bis jetzt verfolgt hat, ihren Goldgehalt bewahren, 
80 tief sie auch in die Erde eindringen. Dies ist eine besondere 
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Eigentümlichkeit der Witwatersrander Goldfelder, wodurch sie, 
soweit wir wisseiii einzig in der Welt dastehen. 

Goldgraben ist überall ein verhältnismässig ongewissea 
Unternehmen. Wo das Metall in Alluvialschichten vorkommt, 
schwankt der Prozentgehalt des Bodens sehr; ausserdem ist 
dieser nach wenigen Jahren schon erschöpft. Wo es, wie ge- 
wöhnlich, in Qnarzadem vorkommt, sind diese Adern meistens 
von anregelmässiger Stärke, hören oft plötzlich anf nnd schwanken 
noch mehr in ihrem Prozentgehalt. Eine Qnarzader kann einige 
Jahrelang eine reiche Ausbeute liefern — mit einem Male jedoch 
ist das Gold zu Ende und der Best der Ader enthält nicht so 
viel, dass es auch nur die Betriebskosten lohnte. Aber im 
Witwatersrand-Bezirk ist das kostbare Metall in den goldhaltigen 
Erdschichten so gleichmässig verteilt, dass, wenn man einmal auf 
eine lohnende Schicht gestossen ist, man mit mehr Sicherheit 
als irgendwo sonst darauf rechnen kann, dass sie ihren hohen 
Goldgehalt in ihrer ganzen Ausdehnung behalten wird, und 
zwar nicht nur in ihrer seitlichen Ausdehnung, die leicht fest- 
zustellen ist, sondern auch der Tiefe nach. Es ist deshalb 
nicht so sehr der Beichtum dieser Goldfelder — denn der 
Prozentgehalt des Erzes ist selten hoch und die Lostrennung 
der Goldkristalle von dem sie umgebenden Gestein ist sehr 
kostspielig — , sondern vielmehr die verhältnismässig sichere 
Ausbeute, was den Band berühmt gemacht, viel europäisches 
Kapital und eine grosse Bevölkerung dahin gezogen und den 
Bezirk zu einem Zankapfel politischer Wünsche, Ambitionen 
und Bestrebungen gemacht hat, die über Südafrika hinaus- 
gehen und ein Teil des grossen Schachspiels der eui*opäischen 
Mächte zu werden drohen. 

Man glaubt, dass dasBanket alluvialen Ursprungs ist, was 
aber nicht beweist, dass sich das Gold zu gleicher Zeit mit 
dem Konglomerat hier angesammelt hat — im Gegenteil, es kann 
ebensogut später in die Lücken des Konglomerats nachgemtscht 
sein, wie auch von Sachverständigen angenommen wird. In 
dieser Hinsicht ähnelt es den goldhaltigen Quarzadem, obschon 
die goldhaltige Lösung hier durch die Zwischenräume des 
Konglomerats eingedrungen zu sein scheint, beim Quarz dagegen 
durch die mehr oder weniger offen zu Tage tretenden Spalten. 
Die chemischen Bedingungen, unter denen sich das Grold so ab- 
gelagert hat, können nui* vermutet werden. Man weiss seit langem, 
dass Gold in Jod oder Chlorverbindungen im Seewasser ent- 



— 295 — 

halten ist^undein Sachverständiger in Johannesburg behauptete, 
in einer Kubikmeile (engl.) Seewassers w&re eben so viel Gold 
enthalten, als die Ausbeute sämtlicher Gruben am Witwatersrande 
betrage, nämlich ftlr 8000000 £. 

Hätte man diese Goldadern vor hundert Jahren gefunden, 
so würden nur wenige oder keine von ihnen den Abbau gelohnt 
haben, weil die Goldgräber damals noch nicht imstande waren, das 
Gold aus seiner harten Umhüllung herauszuschälen. Dass sich 
der Betrieb jetzt lohnt, verdankt man den Fortschritten der 
Chemie, die uns neue Methoden an die Hand gegeben hat, das Erz 
zu behandeln, wie das Rösten des Erzes in Chlor, die Behandlung 
mit Cyanid und die Anwendung elektrischer Ströme. Die Kosten, 
das in einer Tonne Erz enthaltene Gold herauszuziehen, betrugen 
im Jahre 1892 1 £ 15 s 5 d, im Jahre 1898 1 £ 8 s 1 d, 
während in derselben Zeit die Dividende von 8 s für die Tonne 
auf 13 s 2 d und die Goldausbeute von 19 % auf 32 % stieg. 
Noch mehr vervollkommnete Methoden werden ohne Zweifel 
das Minengebiet noch weiter ausdehnen, da dann Gruben 
in Angriff genommen werden können, deren Betrieb sich wegen 
des geringen Prozontgehaltes heute noch nicht lohnen würde. 
Derartige verbesserte Methoden flibren auch zu einer schnelleren 
Produktion und kürzen dadurch die Abbaufähigkeit der Gruben 
ab, denn je lohnender der Betrieb wird, desto grösser wii*d die 
Versuchung, so schnell wie möglich zu arbeiten, um möglichst 
viel Erz zu fördern. Die Zahl der in den Pochwerken vor- 
handenen Stampfer stieg von 3740 im Jahre 1896 auf 5970 im 
Jahre 1899. Die Gesamtsumme der gezahlten Dividenden betrug 
im Jahre 1892 794 464 £, dagegen im Jahre 1898 4847 505 £. 
Die Lebensdauer der Gruben ist deshalb im allgemeinen schwer 
vorauszubestimmen, weil es unter anderen darauf ankommt, ob 
nicht manche Gruben, die jetzt wenig oder gar nichts fördern, 
später unter günstigeren Bedingungen doch noch in Betrieb 
gesetzt werden, in welchem Falle die Zahl der Bergwerke sich 
sehr vergrössem würde, und heute noch vernachlässigte Adern 
in Angriff genommen werden könnten, wenn die anderen erschöpft 
sind. Die Ansicht der kompetentesten Fachleute scheint 
dahinzugehen, dass, obgleich viele der besten jetzt im Betriebe 
befindlichen Gruben nach zwanzig oder dreissig Jahren erschöpft 
sein werden, das Gold in dem ganzen Bezirke doch noch 
n^enigstens fünfzig, vielleicht sogar siebzig oder achtzig Jahre 
vorhalten wird. Der Wert des in diesen fünfzig Jahren zu 
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fördernden Goldes wird auf etwa 700000000 £ge8chätzty wovon 
wenigstens 200000000 £ reiner Verdienst sind^ während dorch 
den Rest die Betriebskosten gedeckt werden. Im Jahre 1896 
wnrde die Förderung auf 7864341 £ erhöht, i) Im Jahre 1898 
betrug sie 15 141 376 £ und in den ersten acht Monaten des 
Jahres 1899 12485 032 £. Nimmt man eine jährliehe Förderung 
im Werte von 15 000 000 £ an, so würde diese das Goldfeld in 
sechsundvierzig Jahren erschöpfen; es ist jedoch ganz unmöglich 
Yorherzusagen; mit welcher Schnelligkeit die Förderung künftig 
vor sich gehen wird, da dies nicht nur von der Entwicklung der 
Arbeitsmethoden und Maschinen, sondern auch, wie wir gleich 
sehen werden, von administrativen und politischen Bedingungen 
abhängig ist. In den fünf Jahren vor 1896 war die Ausbeate 
so schnell gewachsen (jährlich um etwa eine Million Pfund 
Sterling), dass man auch unter den im Jahre 1895 herrschenden 
ungünstigen Bedingungen einen weiteren Zuwachs erwartete, und 
wie schon erwähnt, überstieg die Ausbeute im Jahre 1898 
15000000 £. Unter günstigen wirtschaftlichen und politischen 
Bedingungen würde sie sich ohne Zweifel eine Zeitlang noch 
steigern. Die Südafrikanische Republik nimmt jetzt unter den 
Gold produzierenden Ländern den ersten Platz ein, dann folgen 
Amerika, Australien und in ziemlich weitem Abstände Russland. 
Die gesamte Goldförderung auf der ganzen Erde betrug im 
Jahre 1898 etwa 59 617 955 £. Von den eben berührten wirt- 
schaftlichen Bedingungen ist die wichtigste die Herbeischaffung 
und der Preis der Arbeitskräfte. Am Rand, wie überall in 
Südafrika, wird alle grobe, schwere Arbeit von Kaff^em besorgt, 
während Weisse sowie zuweilen auch Mulatten und indische 
Kulis für alle solche Arbeiten verwandt werden, welche Intelligenz 
und besondere Kenntnisse erfordern. 

Die Anzahl der im Jahre 1896 regelmässig beschäftigten 
Schwarzen betrug 47 000, die Gesamtzahl der während des Jahres 
überhaupt beschäftigten Arbeiter 70000. Im Jahre 1898 waren 
diese Zahlen auf 67000 und 88000 gestiegen. Der durch- 
schnittliche Lohn eines Negers belief sich im Jahre 1896 auf 



1) Die Gesamtförderung der kalifornischen Goldgruben betrug 
bis Ende 1896 256000000 £, die Gosamtförderung in Transvaal 
betrug im Jahre 1898 $ 78070 761, die der Vereinigten Staaten 
65082430. Ich entnehme diese Wahlen dem von Hammond der 



jConsolidated Gold Fields of South Africa Company^ überreichten 
Bericht 
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3 £ 8 10 d und im Jahre 1898 auf 2 £ 9 s 9 d. Die Zahl der 
im Jahre 1896 beschäftigten Weissen betrug im Jahre 1896 
7430 (durchschnittlicher monatlicher Verdienst 24£)y im Jahre 
1898 9476 (durchschnittlicher Verdienst 26 £). Es würden 
noch mehr Weisse beschäftigt werden, wenn diese nur schwerer 
arbeiten wollten, sie halten sich jedoch fUr zu gut dafür und 
glauben, dass dies nur den Kaffem zukomme. Die eingeborenen 
Arbeiter rekrutieren sich aus verschiedenen Stämmen; die 
Basutos, Zulus, Schanganis und Zambesi-Boys gelten für die 
besten. Die meisten kommen aus beträchtlichen Entfernungen 
und kehren nach Hause zurück, wenn sie genug verdient haben, 
um davon leben zu können. 

Der Traum des Bergwerkdirektors ist, den Preis der 
eingeborenen Arbeitskräfte möglichst zu drücken, dadurch, dass 
für ein ausgiebiges und regelmässiges Angebot gesorgt wird, 
sowie auch dadurch, dass der Mais billiger wird, von dem die 
Arbeiter leben, der aber gegenwärtig wegen der hohen Nahrungs- 
mittelzölle weit teurer ist als er sein sollte. Durch eine Reduktion 
der ZöUe^ die das Leben ausserordentlich verteuern würde, würde 
auch die Beschaffung von weissen Arbeitskräften billiger werden, 
obwohl diese dann immer noch viel besser bezahlt würden 
als in Europa. Auf Maschinen und Chemikalien werden auch 
schon Zölle erhoben, und das Dynamit ist sehr teuer, da man 
aus der Herstellung ein Monopol gemacht hat. Über alle diese 
Übelst&nde hört man laute Klagen; die lautesten richten sich 
aber wohl gegen die Bahnen, namentlich gegen die Netherlands 
Company, der die Linien in Transvaal selbst gehören, und 
zwar wegen der exorbitanten Frachten. 

Granz abgesehen von den Frachten aber glaubte man im Jahre 
1895 in Johannesburg, dass bessere Gesetze und eine bessere Ver- 
waltung die Produktionskosten um zwanzig bis dreissig Prozent 
verringern würden; dies würde sich natürlich bald in den 
Dividenden der im Betriebe befindlichen Gruben zeigen und ausser- 
dem die Inangriffnahme der bis jetzt brach liegenden ermöglichen, i) 

Wie dem auch sein möge, die von mir angegebenen Zahlen 
beweisen, wie rapide die Entwicklung der Goldminenindustrie in 



1) In einem kleinen französischen Buche, «L'Indnstrie Miniere 
au Transvaal' (1897), worin diese Fragen sorgfältig erwogen sind, 
werden die durch bessere Verwaltung und Gesetzgebung zu ermög- 
lichenden Ersparnisse auf etwa dreissig Prozent der Gesamtunkosten 
veranschlagt. 
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den letzten acht Jahren vor sich gegangen ist, wie die Dividenden 
gestiegen nnd die Produktionskosten verringert worden sind. 
Mithin ist trotz der erwähnten Schwierigkeiten der Grewinn immer 
grösser geworden, nnd die Aktionäre können sich nicht beklagen. 
Äusserlich unterscheidet sich der Minenbezirk in nichts von dem 
übrigen Plateau. Es ist eine hochliegende, trockene, kahle, ver- 
sengte, windige Gegend, und Johannesburg, der Mittelpunkt, liegt 
auf einer der höchsten, trockensten und windigsten Stellen am 
Sttdabhange des Witwatersrandes (Rand bedeutet Höhenzug), 
dessen Kamm sich etwa 150 Fuss über dem Geschäftsviertel 
erhebt. Im Jahr 1880 gegründet, zählt die Stadt jetzt eine 
Bevölkerung von über 100000 Einwohnern, von denen über die 
Hälfte Weisse sind. Die im Jahre 1896 veranstaltete, wohl 
recht ungenaue Zählung ergab innerhalb eines Umkreises 
von sechs engl. Meilen Durchmesser eine Bevölkerung von 
50000 Weissen, 42000 Kaffem und 6000 Asiaten. Obgleich 
die Bretterbuden und Wellblechbaracken schon schönen,* von 
hohen Backsteinhäusem flankierten Strassen Platz machen, so 
ist die Stadt doch noch ziemlich unfertig, schlecht gepflastert, 
schlecht beleuchtet, mit leeren Bauplätzen und schönen Häusern, 
die mitten zwischen armseligen Hütten stehen. 

Die Gruben selbst tragen auch keineswegs zur Yerschönerung 
der Stadt bei, denn die Hauptadern laufen bis ganz nahe an 
den südlichen Teil der Stadt heran, und die grossen Schatt- 
haufen, die Pochwerke und die hohen Schornsteine der Kessel- 
häuser drängen sich dem Beschauer in den Vorstädten sehr auf. 
Der Rauch ist unbedeutend; dafür giebt es aber eine unglaub- 
liche Menge Staub, der teils von den Strassen, noch mehr aber 
von den Schutthaufen der Gruben herrührt. Die Strassen und 
Wege sind während der zwei Regenmonate schlammig und im 
übrigen Jahre staubig, und während der trockenen Monate sind nicht 
nur die Wege voll von Staub, sondern auch die Luft, weil es 
meistens windig ist. Wenn dieser Staub nicht wäre, und die 
Stadt eine zweckmässige Kanalisation und genug Wasser hätte, 
so würde der Ort gesund sein, denn die Luft ist trocken und 
frisch. Aber bis gegen Ende 1895 waren dort viele Fälle von 
Typhus vorgekommen und noch mehr von Lungenentzündung, 
die schnell tötlich verliefen. In der zweiten Hälfte des 
Jahres 1896 hatte die Sterblichkeit 58 pro Mille betragen. *) 

1) Es giobt Städte in England, in denen die Sterblichkeit nor 
13 pro Mille beträgt 
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In elDem aufßllligen Gegensatz zu dem eigentlichen Oeschäfts- 
viertel steht die hübsche Vorstadt, die nach Nordosten zu am 
Fasse des steilen Witwatersrandes liegt; hier haben sich 
die reichen Einwohner entzückende Villen erbaut und sie mit 
Banmgruppen und Gärten umgeben. Weniger hübsch, aber 
weit imposanter ist die Lage einiger weiter nach Norden zu 
liegender Landhäuser, die man auf dem Kamme oder am 
Nordabhange des Höhenzuges errichtet hat. Von hier aus hat 
man eine wundervolle Aussicht bis nach dem etwa dreissig bis 
vierzig engl. Meilen entfernten Magaliesberg hin. Im Osten 
und Westen säumen lange blaue Bergzüge den Horizont, während 
unten einige grosse Baumpflanzungen und künstlich bewässerte 
Felder das hier so seltene Grün in die Landschaft bringen. 
Wenn man auf dieser einsamen Anhöhe steht und nach dem 
fernen Limpopo und dem Betschuanalande hinüberschaut, so ist 
es schwer zu glauben, dass sich ganz in der Nähe ein solches 
Centrum erregten, unermüdlichen Industrielebens befindet, wie 
Johannesburg es ist. Die Aussicht ist eine der schönsten in 
diesem Teile Afrikas, und es wäre zu wünschen, dass die Stadt 
auf dieser luftigen Anhöhe einen öffentlichen Park anlegte, ehe 
der Platz von Privatbauten mit Beschlag belegt wird. 

Obgleich Johannesburg im allgemeinen mehr den neuen 
Goldgräberstädten im westlichen Amerika, als irgend einer 
europäischen Stadt ähnlich sieht, so ist es doch in vieler 
Hinsicht mehr englisch als amerikanisch und ebenso mehr 
englisch als holländisch. Die Bevölkerung, die sehr gemischt 
ist — es giebt dort Deutsche, Italiener und Franzosen, sowie 
auch Indier — ist eigentlich eine englisch sprechende, denn 
gleich nach den Engländern aus den Kolonien und den kürzlich 
aus dem Mutterlande herüber gekommenen stehen an Zahl die 
Australier und Amerikaner, die in gesellschaftlicher Hinsicht 
Engländern gleich zu rechnen sind. Es ist ein geschäftiges, 
eifriges, unruhiges, vergnügungssüchtiges Völkchen, das schnell 
Geld verdient und es ebenso schnell wieder ausgiebt, das vom 
Reichsten hinunter bis zum Ärmsten vom Fieber der Minen- 
spekulation gepackt ist. Dies Geschäft konzentriert sich auf 
eine Stelle, wo zwei der Hauptstrassen sich kreuzen; sie ist 
mit niedrig hängenden Ketten umfriedigt; hier treffen sich die 
Interessenten, um ihre Kuxe zu kaufen und zu verkaufen. 

„Zwischen den Ketten^ ist der ortsübliche Ausdruck fUr das, 
was man sonst die Börse nennt, und es ist eine recht unsolide 
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und empfindliche Börse. Während der ganzen Jahre hatte eine 
bedeutende Hausse geherrscht und einige der Kuxe standen viel 
zu hoch. Als wir dort waren, fand dagegen gerade ein grosser 
Krach statt, und es war interessant, den Verlauf dieser 
Erscheinung auf den Gresichtem zwischen den Ketten zu verfolgen. 
Die Leidenschaft der Einwohner für Spoi*t, namentlich für 
Rennen, ist echt englisch. Spielsäle sieht man weniger als in 
den amerikanischen Goldgräberstädten, und es herrscht auch 
überhaupt weniger Unordnung. Doch kommen natürlich auch 
zuweilen Ausschreitungen vor. Als ich dort war, fand zwischen 
dem ehemaligen Chef der städtischen Polizei und seinem vor 
kurzem ernannten Nachfolger eine herzhafte Schlägerei statt, 
wobei die Bravour des früheren Chefs eine grosse Anzahl 
Zuschauer entzückte, die um die Kämpfer einen Ring gebildet 
hatten. Man hört aber nichts von Schiessereien oder Lynch- 
justiz; und wenn man bedenkt, eine wie grosse Anzahl von 
verdächtigen Individuen sich in derartigen Städten zusammen- 
findet, so wundert man sich, dass hier nur wenig mehr 
Verbrechen vorkommen, als in anderen südafrikanischen Städten, 
wo sie unter den Weissen sehr selten sind. Teilweise kommt das 
wohl daher, dass das Land so weit von Europa entfernt liegt, 
und die Rowdies, Latcher und sonstiges Gesindel weniger zahl- 
reich als in den Goldfeldern der Vereinigten Staaten sind. Ausser- 
dem giebt es verhältnismässig viel mehr gebildete Leute. Die 
beste Gesellschaft am Platze, die natürlich nicht sehr zahlreich ist, 
ist gebildet und angenehm. Sie besteht aus Engländern und 
englischen Juden, einschliesslich der Kapländer und Amerikaner, 
und einigen Deutschen, meist mosaischer Konfession. Die Engländer 
und englischen Südafrikaner werden etwa sieben Zehntel der 
weissen Bevölkerung ausmachen, die Amerikaner und Deutschen 
je ein weiteres Zehntel, während der Rest aus Franzosen und 
Angehörigen anderer europäischer Nationen besteht. Ausser 
den Regierungsbeamten giebt es keine Holländer oder Beeren, 
und man fühlt sich immer wie in einer englischen, d. h. in 
einer anglo-semitischen Stadt. Obgleich dort etwa 5000 Kaffem 
leben, sieht man nur wenige auf den Strassen. Die in 
der Umgegend wohnenden Beeren fahren auf ihrem mit Gemüse 
beladenen Wagen jeden Morgen in die Stadt. In Johannesburg 
selbst wohnen aber so wenige eingeborene Bürger der Süd- 
afrikanischen Republik, dass der Reisende immer in der 
Kapkolonie zu sein glaubt, und es war nur natürlich, dass die 
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Engländer, obgleich sie erst kurze Zeit im Lande sind, die 
Stadt als ihr rechtmässiges Eigentum betrachteten. 

Einen grossen Gegensatz zu dem geschäftigen Johannesburg 
bietet das schläfrige Pretoria, die politische Hauptstadt des 
Landes, das vor dreiundvierzig Jahren gegründet und im 
Jahre 1863 der Sitz der Regierung wurde. Die kleine Stadt, 
die etwa 12 000 Einwohner zählt, darunter 8000 Weisse, liegt 
in einem warmen und gutbewässerten Thale, etwa dreissig 
Meilen in nordnordöstlicher Richtung von Johannesburg, ganz 
hinter Gummibäumen und Weiden versteckt, die in den Gärten 
und Alleen schnell in die Höhe geschossen sind. Von den 
niedrigen Bergen aus, die sich hinter der Stadt erheben 
und seit 1896 mit Batterien gekrönt sind, hat man eine 
hübsche Aussicht über das Thal hin, freilich nicht so grossartig 
wie bei Johannesburg; auch fehlt die geschäftige Unruhe und 
Thätigkeit, die dort auf den Reisenden einen so starken Eindruck 
macht. Die Strassen sind breit und nach einem Regen so 
schlammig, dass sie fast unpassierbar sind, die Häuser unregel- 
mässig gebaut, jedoch selten malerisch. Nichts kann hässlicher 
sein, als die grosse holländische Kirche, die in der Mitte de» 
Marktes den besten Platz eiuimmt. Das Regierungsgebäude, 
in dem auch der Yolksraad tagt, kann jedoch stattlich, ja 
prächtig genannt werden. Es soll 200000 £ gekostet haben. 
Der Saal, in dem der erste Yolksraad zusammentntt, ist geräumig 
und schön. Für den Besucher ist es interessant, dass sich zur 
Rechten des Präsidentenstuhles ein anderer Stuhl für das Ober- 
haupt der Republik, sowie fünf Sitze für die fünf Mitglieder 
des Yerwaltungsrats befinden, während sich auf der anderen 
Seite fUnf weitere Plätze für die Chefs der verschiedenen 
Abteilungen befinden, obgleich keiner dieser elf Beamten dem 
Yolksraad angehört. Wir hatten erwartet, dass Pretoria einen 
ebenso holländischen Charakter tragen würde, wie der Johannes- 
burgs englisch ist. Obgleich jedoch ziemlich viele Boeren und 
Holländer dort wohnen, und man viel holländisch sprechen hört, 
ist doch der Eindruck im allgemeinen der einer englischen 
Kolonialstadt; die englisch-kapländische Bevölkerung ist auch 
recht beträchtlich und einflussreich. Es giebt in Pretoria 
wenig Handel und gar keine Industrie; der Ort ist eigentlich 
nur der Sitz der Yerwaltung und der Gerichtshöfe, nur sind die 
meisten Rechtsanwälte Engländer aus der Kapkolonie oder aus dem 
Mutterlande. Die gi'ossen Interessen, die in den Goldfeldern 
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auf dem Spiele stehen, und die zwischen den Gesellschaften 
entstehenden Streitigkeiten, gehen za vielen Prozessen Anlass, 
und eine ganze Strasse, die gewöhnlich das Aasvogelsnest 
(Geiemest) genannt wird, besteht ans den Kontoren der Rechts- 
anwälte. Diese und die Richter, von denen die bedeutendsten 
ebenfalls entweder Kapholländer oder englischer Abkunft sind, 
bilden den gebildetsten und, abgesehen von der Politik, 
einflussreichsten Teil der Gesellschaft. Für den europäischen 
Reisenden ist es wirklich ein Yergnttgen, in den juristischen 
Kreisen Pretorias so viele fähige und belesene Männer anzutreffen, 
und es kommt ihm seltsam vor, dass viele unter ihnen von der 
Ausübung des Wahlrechts ausgeschlossen sind, und von den 
Machthabem mit Argwohn angesehen werden. Johannesbarg 
enthält fast den ganzen Reichtum und die halbe weisse Bevölkenmg 
Transvaals, eines Landes, das so gross ist wie Grossbritannien. 
Pretoria und das einsame Land im Norden, Osten und Westen >) 
enthält den Rest der Bevölkerung und die ganze politische 
Macht. £s ist wahr, dass in Pretoria auch die meisten intelligenten 
Leute wohnen; aber ihre Intelligenz verleiht ihnen keinen 
Anspruch auf politische Rechte. 

Präsident Krttger wohnt in einem Hause, das ihm von 
der Republik geschenkt worden ist, etwa fünf Minuten vom 
Regierungsgebäude entfernt. Es ist ein langes, niedriges 
Landhaus, wie ein indisches Bungalow gebaut, und unterscheidet 
sich in nichts von den anderen Häusern. Der Präsident bezieht 
einen Jahresgehalt von 7000 £, ausserdem noch das soge- 
nannte Kaffeegeld zu Repräsentationszwecken. Gerade gegen- 
über steht die kleine Kapelle der Doppersekte, in der er 
zuweilen predigt. Wie die Schotten in früheren Zeiten, haben 
die Beeren im allgemeinen mehr Interesse für kirchliche als 
für weltliche Politik gezeigt. Ein scharfer Konflikt tobte 
früher zwischen ihnen, indem die eine Partei sich der 
holländisch -reformierten Kirche im Kaplande anzuschliessen 
wünschte, die andere dagegen vorzog, für sich zu bleiben, da 
sie, scheinbar mit Unrecht, der Rechtgläubigkeit jener Kirche 
misstraute. Die Doppers (d. h. Wiedertäufer) halten noch 
strenge an ihren alten Sitten fest. Als ich nach ihren Glaubens- 
artikeln fragte, bekam ich zur Antwort, dass sie lange Westen 

1) Es giebt noch einige Gold- und Kohlengmben in anderen 
Gefunden, meistens im Osten des Landes, mit einer kleinen, grössten- 
teils neu eingewanderten IndnstriebevÖlKemng. 
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trügen und sich weigerten, Gesänge zu singen. Sie sind in 
Wahrheit altmodische Puritaner, in dogmatischer wie in 
geselliger Hinsicht, und gerade wie die strengeren Puritaner im 
siebzehnten Jahrhundert besitzen sie neben dieser kirchlichen 
Rigorosität eine Charakterfestigkeit, die ihnen zu einer unver- 
hältnismässig grossen politischen Macht verhelfen hat. 

So ruhig Pretoria auch ist, so schallt doch das Geräusch 
vom Rand herüber, und dieselben Fragen wie dort beschäftigen 
die Gemüter der Menschen. Aber ausserhalb Pretorias ist das 
Land einsam und schweigend, wie ganz Transvaal mit Ausnahme 
der Grubenbezirke. Hier und dort, in langen Zwischenräumen, 
stösst man auf eine Gruppe von Häusern, die man aber kaum 
ein Dorf nennen kann. Wenn die Bergwerke nicht wären, 
würde die Bevölkerungsdichte Transvaals kaum einen Menschen 
auf die englische Quadratmeile betragen. 



Neunzehntes Kapitel. 



Der Oranje- Freistaat 

im letzten Kapitel habe ich den Leser durch Natal nach 
Transvaal geführt, weil dies die interessanteste Rente ist. 
Die meisten Reisenden fahren jedoch durch das Kapland und 
den Oranje-Freistaaty der zwischen der nordöstlichen Grenze 
dieser Kolonie und der südöstlichen Transvaals liegt. lieber 
den Freistaat lässt sich nur wenig sagen^ aber dies wenige 
muss ich sagen, da diese Republik im politischen Leben 
Südafrikas eine bedeutsame Rolle spielt, und um diese zu 
verstehen, muss der Leser etwas über die Bevölkerung wissen. 
Ich habe schon im ftlnften Kapitel die physikalischen 
Eigentümlichkeiten des Landes zusammengefasst und im elften 
seine Geschichte kurz skizziert. Physikalisch unterscheidet 
es sich wenig von den im Osten, Norden und Westen 
angrenzenden Ländern. Gerade wie diese ist es eben oder 
wellenförmig, trocken und kahl, vornehmlich zur Viehzucht 
geeignet. Bei Jagersfontein, im Westen, ist eine beträchtliche 
Diamantgrube im Betriebe, und am Ufer des Galedonfiusses zieht 
sich ein Streifen fetten Marschbodens hin. Das kultivierte Land 
beträgt jedoch weniger als ein Prozent der gesamten Fläche. 
Industrien giebt es nicht und natürlich nur wenig Handel, 
sodass sich die spärliche Bevölkerung nur langsam vennehrt. 
Das Land besteht aus weiten grasbewachsenen Ebenen, die, 
wenn Regen gefallen ist, grün und frisch, sonst trocken und 
staubig sind, aber grosse Mengen von Kühen und Schafen 
ernähren können. Selten trifft man Gehöfte, noch seltener Dörfer 
in dem weiten Lande an, das im Nordosten, nach Natal zu, 
in Bergland übergeht. Die Eingeborenen, meistens Betschuanen, 
sind beinahe zweimal so zahlreich wie die Weissen. Einige 
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leben auf der grossen Barolong-Reservation, wo sie auf ihre 
Art das Feld bebauen und Vieh halten. Die übrigen sind über 
das Land hin verstreut und dienen den Boeren meistens als 
Hirten. Ausser auf der Reservation dürfen sie kein Land 
besitzen und nicht ohne Pass reisen, auch sind sie natürlich 
vom Btlrgerrechte ausgeschlossen. Sie scheinen jedoch ziemlich 
gut behandelt zu werden und verhalten sich durchaus ruhig. 
Ihr Lohn beträgt durchschnittlich dreissig Schilling monatlich. 
Die eingeborenen Arbeitskräfte sind so rar geworden, dass kein 
Bauer mehr als fünfundzwanzig Kaffem beschäftigen darf. 

Von den Weissen sind reichlich zwei Drittel holländischer 
Abkunft, und holländisch ist auch die Sprache des Landes. 
Die meisten Leute verstehen jedoch englisch, und in den grösseren 
Dörfern wird auch meistens englisch gesprochen. Die beiden 
Volksstämme haben in den letzten Jahren in völliger Harmonie 
gelebt, denn es hat nie ein Krieg zwischen dem Freistaat und 
England stattgefunden. Wie die Neigung der englischen Bürger, 
mit der Kapkolonie zu liebäugeln, durch den Freiheitssinn, der 
bald in dem kleinen Staate aufwuchs, und die Anhänglichkeit 
an seine Institutionen neutralisiert wurde, so ist andererseits den 
Holländern diese Sinnesänderung ihrer englischen Mitbürger 
nicht unbekannt geblieben, was viel dazu beigetragen hat, das 
gute Einvernehmen zwischen beiden zu fördera. ^) Trotzdem 
schlummerte noch so viel Stammesbewusstsein in ihnen, dass bei 
der kurz nach der missglückten Expedition Dr. Jamesons 
erfolgten Präsidentenwahl allein der Umstand den Ausschlag 
gab, dass der eine der Kandidaten einer holländischen, der 
andere einer schottischen Familie angehörte. Beide waren 
flihige und erfahrene Männer, jener (Steijn) ein Richter, dieser 
(Frazer) Sprecher im Volksraad. Die enge Berührung mit der 
Kapkolonie und das zahlreiche englische Element haben auf 
die holländische Bevölkerung günstig eingewirkt, indem dadui'ch 
die Intelligenz der Boeren angeregt und ihre konservativen 
Neigungen etwas modifiziert wurden, ohne dass sie jedoch an 
ihren tüchtigen Eigenschaften, die sie zu so ausgezeichneten 
Bürgern machen, Einbusse erlitten. Sie haben einen weit 
stärkeren Bildungstrieb als ihre Transvaaler Brüder. Ja, 

1) Brand wurde zum Präsidenten gewählt, während er in der 
Kapkolonie als Rechtsanwalt thätig war^ und nahm später, mit der 
Einwilligung seiner Mitbürger, einen ihm verliehenen englischen 
Adelstitel an. 

Bryce, Süd-AAika. 20 
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nirgends in Südafrika wird mehr für gute Schulen gethan 
als hier. 

Der einzige Oii;, der den Namen einer Stadt verdient, ist 
Bloemfontein^ der Sitz der Regierung, an der grossen Bahn von 
Kapstadt nach Pretoria gelegen; die Entfernung von dieser 
Stadt beträgt zweihundertundneunzig, die von jener siebenhundert- 
undfünfzig englische Meilen. Es ist ein freundliches Städtchen, 
mit 3300 weissen und 2500 schwarzen Einwohnern, am Fusse 
eines felsigen Kopjes gelegen, mit einer unbegrenzten Aussicht 
auf die sich nach Osten und Süden zu erstreckenden endlosen 
Ebenen. Die Luft ist trocken und frisch und soll für lungen- 
schwache Leute besonders zuträglich sein. Obwohl es eine 
der kleinsten Hauptstädte der Welt ist, so ist es doch auch 
eine der reinlichsten und, in bescheidenem Masse, am besten 
verwalteten. Es hat ein kleines Fort, ursprünglich von der 
englischen Regierung erbaut, in dessen Arsenal sich zwei 
Maximgeschütze befinden, eine protestantische, eine katholische, 
sowie einige reformierte Kirchen, alle Arten von öffentlichen 
Einrichtungen, einen geräumigen Marktplatz, mit einem guten 
Klub und einem ausgezeichneten Hotel, breite reinliche Strassen, 
Gärten mit Bäumen, die so hoch sind, dass der ganze Ort in 
Grün getaucht erscheint, ein National-Museum und ein sehr 
schönes Parlamentsgebäude, dessen Hanptsaal so geschmackvoll, 
hell und gut angelegt ist, wie ich es nur je in irgend einer 
britischen Kolonie oder einem der Vereinigten Staaten 
gesehen habe. Die Stadt ist sehr ruhig, und die Leute leben 
sehr einfach, obschon nicht billig, denn die Preise sind hoch 
und Dienstboten so selten und teuer, dass sie kaum zu haben 
sind. Kein Mensch ist arm, aber noch viel weniger reich. 
Bloemfontein ist wohl die idyllischste Stadt in ganz Afrika und 
würdig, die Hauptstadt dieses glücklichen und zufriedenen 
Staates zu sein. Bis jetzt ist keine grosse Industrie entstanden 
mit wirtschaftlichen Kämpfen in ihrem Gefolge. Es giebt 
keine Kapitalisten, die die Gesetzgeber vom Pfade der Tugend 
ableiten könnten, oder sich ihrerseits von Erpressern loskaufen 
müssten. Die Christen werden durch keine konfessionellen 
Streitigkeiten von einander geschieden, denn es herrscht völlige 
Religionsfreiheit. Es existieren keine Reibereien mit England 
über Suzeränitätsfragen, denn die Republik ist ganz unabhängig. 
Der Staat hat keine Schwierigkeiten mit den Eingeborenen und 
bietet dem Ehrgeiz kein Ziel. Es haben sich keine politischen 
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Parteien gebildet. Die Steuern sind niedrig, und der Staat hat 
keine Schulden. Das Wappen des Staates ist ein Orangenbaum; 
zu dessen beiden Seiten ein Löwe und ein Lamm stehen, mit 
dem Motto: „Freiheit, Einwanderung, Geduld, Mut^, und obgleich 
der Löwe seit 1871 aufgehört hat, in den Ebenen umherzustreifen, 
so veranschaulicht doch seine fHedliche Gemeinschaft mit dem 
Lamme in glücklicher Weise die Harmonie, die zwischen dem 
holländischen und dem englischen Elemente herrscht, den Geist 
der Eintracht, den der verstorbene Präsident Brand dem öffent- 
lichen Leben seines Staates eingeflösst hat. 

Ln Oranje-Freistaat habe ich die Art von Staat gefunden, 
die den Philosophen des vorigen Jahrhunderts in ihren Träumen 
vorschwebte. Es ist ein idealer Staat, nicht etwa wegen 
einer besonders vortrefflichen Verfassung, sondern weil die 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bedingungen hier nicht 
existieren, die das teilweise Fiasko der Demokratie in Amerika 
und den grösseren britischen Kolonien verursacht haben, von den 
alten oder neuen europäischen Völkern ganz zu geschweigen; 
und die auswärtigen Gefahren, die dem Staate eine Zeitlang 
drohten, vor Jahren schon, sind wie Wolken am Himmel 
verschwunden. ^) 

Obgleich die Verfassung des Staates also nicht die Haupt- 
ursache der darin herrschenden Ordnung und Zufriedenheit ist, 
so muss man doch zugeben, dass sie dem Volke, das so 
glücklich unter ihr lebt, gut angepasst ist. Die Verfassung ist 
einfach und in zweiundsechzig sehr kurzen, prägnanten, aus- 
drucksvollen Artikeln niedergelegt, von denen die meisten nur 
wenige Zeilen lang sind. 

Die Autorität ruht auf dem Präsidenten, dem Verwaltungsrat 
und dem Volksraad. Das Bürgerrecht wird allen Weissen 
verliehen, die entweder im Staate geboren sind, oder drei Jahre 
darin gewohnt und einen schriftlichen ünterthaneneid geleistet 
haben, oder drei Jahre darin gewohnt haben und Grundbesitz im 
Werte von einhundertundfUnfzig Pfund Sterling besitzen, eine 
Liberalität, die zu den engherzigen Bestimmungen der Transvaaler 
Gesetze in schroffem Gegensatze steht. So sind praktisch alle 
männlichen erwachsenen Weissen Bürger mit vollem Wahlrecht. 

1) Ich lasse diese Stelle so, wie ich sie im Jahre 1897 nieder- 
geschrieben habe; es thut mir leid, wenn ich bedenke, dass all dies 
nun der Vergangenheit angehört und dass die Zukunft wohl ganz 
andere Dinge bringen wird. 

20* 
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Der Präsident wird auf fünf Jahre gewählt und kann 
wiedergewählt werden. Er hat einen Sitz, aber keine Stimme 
im Volksraad, ist diesem verantwortlich und hat die gesamte 
Verwaltung unter sich. Der Verwaltungsrat besteht, ausser 
dem Präsidenten, aus fünf Mitgliedern, nämlich dem Staats- 
sekretär und dem Magistrate von Bloemfontein, die beide 
vom Präsidenten ernannt und vom Volksraad bestätigt werden, 
und aus drei vom Volksraad erwählten Mitgliedern. Er arbeitet 
mit dem Präsidenten zusammen, hat sich aber nie als eine 
wichtige oder einflussreiche Körperschaft erwiesen. 

Der Volksraad wird auf vier Jahre gewählt; alle zwei 
Jahre tritt die Hälfte der Mitglieder zurück. Er besteht aus 
nur einer Kammer, in der gegenwärtig achtundfUnfzig Abgeordnete 
sitzen. Er ist die höchste gesetzgeberische Autorität, tritt 
jährlich zusammen, wenn nötig auch in Extra-Sitzungen, und 
seine Einwilligung ist zu allen Verträgen und zu einer Kriegs- 
erklärung erforderlich. Dem Präsidenten steht kein Vetorecht 
zu, und die Chefs der verschiedenen Verwaltungs-Departements 
haben keinen Sitz darin. 

Die Wehrpflicht erstreckt sich auf alle Bürger vom 
sechzehnten bis zum sechzigsten Lebensjahre. 

Die Verfassung kann durch den Volksraad geändert werden, 
aber nur, wenn dahingehende Anträge in zwei aufeinander- 
folgenden Jahressitzungen die Zustimmung von drei Vierteln der 
Mitglieder finden, gerade wie in der Schweiz und den Vereinigten 
Staaten. 

Dies einfache Regierungssystem scheint darauf zugeschnitten 
zu sein, alle Macht der Legislatur zu übertragen, so dass der 
Präsident verältnismässig einflusslos bleibt. In Wirklichkeit 
haben jedoch die Präsidenten eine sehr wichtige Rolle gespielt, 
teilweise wohl, weil es keine Parteien, also auch keine Partei- 
führer giebt. Von 1863 an bis zu seinem im Jahre 1888 
erfolgten Tode leitete Präsident Brand, der fünfmal hinter- 
einander wiedergewählt wurde, die ganze Politik des Landes. 
Seine Befugnis, im Volksraad zu sitzen und selbst zu sprechen, 
stellte sich als sehr wertvoll heraus, da er infolge seiner 
Klugheit und Vaterlandsliebe das unbedingteste Vertrauen genoss. 
Sein Nachfolger, F. W. Reitz, der zur Zeit meines Besuches 
gerade aus Oesundheitsrücksichten vom Amte zurückgetreten 
war, erfreute sich einer gleichen Hochachtung, und wenn er 
wollte, eines gleichen Einflusses auf den Volksraad. Auch 
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nnter seiner Leitung ging alles gnt. Der im Jabre 1896 
zum Präsidenten gewählte Richter Steijn stand, soviel ich 
bemerken konnte, in gleicher Achtung und war durch seinen 
Charakter und seine Talente befähigt, eine gleiche Macht aus- 
zuüben. So ist der Sprecher des Volksraads eine gewichtige 
Persönlichkeit, weil sein Amt ihm Funktionen auferlegt, die 
durch das Fehlen eines Kabinetts wichtig werden. Die That- 
Sache ist, dass bei jeder Regierung, welche Form sie auch 
haben und mit welchem Namen man sie nennen möge, die 
Persönlichkeit den Ausschlag giebt, und wenn es der Verlauf 
der Dinge mit sich bringt, dass sich die Legislatur nicht in 
verschiedene Parteien spaltet und deshalb keine Parteiführer 
hervorzubringen braucht, so fällt die allgemeine Leitung der 
Exekutive zu, wenn diese fähig ist, sie zu übernehmen, die 
Leitung in legislativer Hinsicht dagegen dem Vorsitzenden der 
Versammlung. Sowie jedoch Streitfragen auftauchen, die das 
Volk und die Kammer in Parteien spalten, ändert sich die Sach- 
lage sofort. Dann werden oratorische und taktische Talente 
wertvoll, und der Präsident oder der Vorsitzende der Legislatur 
können durch Parteiführer in den Hintergrund gedrängt werden. 
Die Bewohner des Freistaates waren mit ihrer Verfassung 
wohl zufrieden und nicht geneigt, sie zu verändern. Ich hörte 
jedoch von einigen sehr klugen Leuten, dass ihrer Ansicht 
nach noch zwei Zusätze von Nöten wären: eine Klausel, dass 
über Verfassungsänderungen, die den Volksraad passiert hätten, 
noch das ganze Volk abstimmen müsste (also in der Art des 
schweizerischen Referendums) und femer, dass den Richtern 
ihr Oehalt und ihre Unabhängigkeit vom Volksraad zuge- 
standen werden müsste. Es ist interessant, dass sowohl hier 
wie in Transvaal die wichtigsten Verfassungsfragen über die 
Beziehungen zwischen den legislativen und den juristischen 
Körperschaften entstanden sind. Vor einigen Jahren beanspruchte 
der Volksraad das Recht, jemanden wegen Ungebühr gefänglich 
einzuziehen und wies den Staatsanwalt an, ihn in Anklage- 
zustand zu versetzen. Der Oberrichter jedoch, ein ausgezeich- 
neter Jurist, und seine Kollegen hielten es für ihre Pflicht, 
den Ansprüchen des Volksraades entgegenzutreten, da sie sie 
für verfassungswidrig hielten. Zuerst hatte es den Anschein, 
als ob sie den Kürzeren ziehen würden; da sie aber durch 
die Instruktion der Geschworenen diese immer wieder dahin 
brachten, ihre Ansichten zu unterstützen, gewannen sie endlich 
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die öffentliche Meinung für sich, und der Yolksraad Hess die 
Sache fallen, ohne dass jedoch die Rechtsfrage entschieden 
worden wäre. Man ist sich noch immer nicht klar darüber, ob 
die Gerichte im Freistaat, wie in den Vereinigten Staaten, die 
autorisierten Interpreten der Verfassung sind, obgleich sie es 
grundsätzlich zu sein scheinen. Die südafrikanischen Verfassungen 
sind von einfachen Leuten in technisch nicht zureichender Weise 
entworfen worden, sodass viele Punkte unberücksichtigt geblieben 
sind, die einem englischen oder amerikanischen Juristen sofort auf- 
gefallen sein würden, die jetzt aber entweder nach allgemeinen 
Grundsätzen, oder nach dem Belieben der jeweiligen Machthaber 
erledigt werden. Es ist vielleicht besser, dass man sie ganz auf 
sich beruhen lässt, bis die öffentliche Meinung etwas mehr heran- 
gereift ist und mehr Gelegenheit haben wird, die Fragen zu prüfen. 
So wenig zahlreich die weisse Bevölkerung des Oranje- 
Freistaates ist, so sichern ihm doch seine Lage und die vor- 
züglichen Eigenschaften seiner Bürger eine bedeutsame Rolle 
im politischen Leben Südafrikas. Die Haltung die er gegebenen 
Falls einnimmt, wird bei einem eventuell zwischen England und 
Transvaal ausbrechenden Streite von grosser Wichtigkeit sein. 
Infolge der im Dezember 1895 vorgefallenen Ereignisse hat er sich 
näher an Transvaal angeschlossen, denn die Freistaatler hegen die 
wärmste Sympathie fUr ihre Brüder im Norden. Sie waren 
jedoch zur Zeit meines Besuches weit davon entfernt, die 
Politik, die Präsident Krüger befolgte, den passiven Wider- 
stand gegen Reformen, zu billigen und schienen durchaus nicht 
geneigt zu sein, Transvaal zu unterstützen, falls dieses Wege 
einschlagen sollte, die den abgeschlossenen Verträgen zuwider- 
liefen, i) Ich werde vielleicht bald Gelegenheit haben, auf 
diesen Gegenstand zurückzukommen. Vorläufig wende ich mich 
jetzt dem benachbarten Negerstaate zu, dessen Schicksal mit dem 
des Freistaates eng verknüpft gewesen ist, und in einer Beziehung 
eine Parallele zu ihm bildet, als er in den letzten Jahren der 
ruhigste und friedlichste unter den Negerstaaten gewesen ist. 

1) Ich lasse diese Stelle so, wie ich sie im Dezember 1895 
niedergeschrieben habe. Der Einbrach in Transvaal im Dezember 1896 
führte zum Abschlasse eines Bündnisses zwischen beiden Staaten, 
worin sich jeder von beiden verpflichtete, dem anderen im Falle eines 
Angriffs beiznstehen. Der Freistaat hat sich deshalb nach Ansbnich 
der Feindseligkeiten zwischen England nnd Transvaal sofort auf die 
* Seite Transvaals gestellt. Jeder, der die Geschichte des Landes und 
den Charakter seiner Bewohner kennt, mnss dies vorausgesehen haben. 



Zwanzigstes Kapitel. 



Basntoland. 

JL/as Basutoland umfasst ein verhältnismässig kleines Gebiet, 
etwas grösser als das von Wales oder Massachusetts (10 300 engl. 
Qnadratmeilen). Es ist fast durchweg gebirgig und hat die 
höchsten Berge in Südafrika aufzuweisen, von denen einige die 
Höhe von 11 000 Fuss erreichen. Es wird nur von wenigen 
europäischen Reisenden aufgesucht, da es ganz ausserhalb der 
Hauptrouten liegt ; in kommerzieller Hinsicht ist es von geringer 
Bedeutung, und seine weisse Bevölkerung ist äusserst gering, 
da das Land den Eingeborenen allein vorbehalten ist. Wir 
wurden durch die Gertlchte von seiner schönen Scenerie dorthin 
gelockt; als wir aber hinkamen, fanden wir, dass die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse nicht weniger interessant waren, als 
die Landschaft. 

Der bequemste Weg führt über Bloemfontein. Wir fuhren 
an einem schönen Novembermorgen mit der Ladybrander Post aus 
dem freundlichen kleinen Städtchen ab und über weite, fast ganz 
ebene Weideflächen hin, die jetzt nach den ersten Regenfällen 
saftig grün und stellenweise schon mit Blumen geschmückt waren. 
Die Strasse war eigentlich nur ein Spurweg, holperig und voller 
Baumstümpfe, und die von Pferden gezogene Postkutsche war 
alt; ihre Federn hatten alle Elastizität verloren, die sie früher 
etwa besessen haben mochten, so dass wir uns nur auf unseren 
Sitzen halten konnten, indem wir uns fest an die niedrige 
Rückenlehne anklammerten. Das unaufhörliche Rütteln und 
Schütteln würde jede gewöhnliche Fahrt unerträglich gemacht 
haben; hier jedoch Hessen die schöne Landschaft, die frische, 
heitere Luft und das helle Sonnenlicht uns jeden Gedanken an 
körperliche Unbequemlichkeiten vergessen. Nachdem wir gegen 
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Mittag die schlammigen Fluten des Modderflnsses durchfahren 
hatteU; dessen Bett, vor einem Monat noch trocken, jetzt mit 
Wasser angefüllt war, kamen wir in eine mehr bergige Gegend 
und erreichten bald das Dorf Thabu 'Ntschu, sogenannt nach 
dem weithin sichtbaren stolzen Felsgipfel, der in den Jahren 
1836/37 den verschiedenen Karawanen der beim grossen Trek 
ausgewanderten Boeren als Sammelpunkt diente. In der Nähe 
befindet sich eine grosse Reservation, auf der Tausende von 
Barolong-Kaffem leben, die die fruchtbaren Stellen des Bodens 
bebauen und auf den weiten Grasflächen ihr Vieh weiden. Nach 
weiteren zehn bis fllnfzehn Meilen erreicht man den höchsten Punkt 
einer langen Steigung und hatte eine wundervolle Aussicht auf 
die stldöstlich liegenden stolzen Malutiberge, die in der blendenden 
Klarheit der afrikanischen Luft scharf hervortreten, während 
die weite Entfernung ihre Farben doch wieder zu zarter Schön- 
heit mildert. Es erinnerte uns an die Aussicht auf die Pyrenäen 
von Pau aus, nur dass dort die Berge höher und näher sind, 
oder auch an die Aussicht auf die Rocky Mountains, von 
Calgary an der Canadian Pacific - Bahn aus. Von diesem 
Punkte fuhrt der Weg über mehrere Bergketten hin, zwischen 
denen sich fruchtbare Strecken Ackerlandes befinden, von 
wo aus man die Maluti-Berge in immer grösserer Nähe sehen 
kann. Bäume bekommt man selten zu Gesicht, abgesehen von 
denen, die Europäer um die etwa sieben bis acht engl. Meilen 
voneinander entfernt liegenden Gehöfte gepflanzt haben, sodass 
ich glaube, dass das Land bei trübem Wetter höchst langweilig 
ist. Aber als wir es sahen, kam es uns mit dem über- 
flutenden Sonnenschein, dem strahlend blauen Himmel und den 
frischgrünen Wiesen wie ein entzückender Traum vor. Als die 
Sonne unterging, traten die Sternbilder in der reinen trockenen 
Luft mit einem Glänze hervor, wie man ihn in Europa gar 
nicht kennt. Wir wurden nicht müde, den Centanren und die 
Argo und die beiden Magellanischen Wolken zu bewundem, an 
denen man die Lage des Südpols erkennt. Bald nach Ein- 
bruch der Dunkelheit erreichten wir den Gipfel des letzten 
Berges, unter dem sich ein gähnender Abgrund zu öffnen schien. 
Der Abstieg war steil, aber ein Fahrweg führte hinunter, 
wie es hiess, der gefährlichste Weg im Freistaate, und der 
Kutscher unterhielt uns mit Erzählungen von den Ungltteks- 
fällen, die hier stattgefunden hatten, wenn der Wagen umge- 
schlagen war, wobei er jedoch hinzufligte, dass noch niemand 
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umgekommen wäre oder umkommen würde, so lange er die 
Zttgel hielte. Er war ein Mann von Wort und er brachte uns 
um 9 Uhr abends wohlbehalten nach Ladybrand, nach einer 
mehr als zwölfstttndigen, so anstrengenden Fahrt, dass uns nur 
die wunderbar erfrischende Luft hatte aufrecht erhalten können. 
Ladybrand ist ein hübscher kleiner Weiler am Fusse des 
Plaatberges gelegen, den wir soeben überschritten hatten^ 
ganz unter australischen Gummibäumen und fruchtbaren Mais- 
feldemr und Wiesen versteckt. Nach einer Fahrt von acht 
englischen Meilen gelangt man zu der Fähre, die über den 
Caledonfluss führt (während der trockenen Zeit ist es nur eine 
flache Furt) und befindet sich jenseits schon wieder unter 
englischer Flagge in Maseru, der Residenz des englischen 
Kommissärs, der unter der Oberleitung des Oberkommissärs die 
Verwaltung des Landes in Händen hat. Hier wohnen etwa 
sechzig Europäer — Beamte, Polizisten und Eaufleute — und 
mehr als zweitausend Eingeborene. Weder hier noch sonst 
irgendwo im Basutolande giebt es Wirtshäuser; die wenigen 
Fremden, die das Land besuchen, finden Nachtquartiere in den 
Stores, die von einigen Weissen errichtet sind, wenn sie nicht, 
wie wir, das Glück haben, die Gäste des Kommissärs zu sein. 
Basutoland ist die südafrikanische Schweiz und auch das Land, 
wo die Eingeborenen, durch ihre Berge geschützt, ihre Unab- 
hängigkeit am meisten bewahrt haben. Obgleich der grösste 
Teil von hohen Bergen bedeckt ist, so hat es doch, wie die 
Schweiz, einen verhältnismässig fruchtbaren Strich aufzuweisen 
— das linke Ufer des Caledonflusses. Morija, die älteste fran- 
zösische Missionsstation, liegt in einem schönen Thal, fünf- bis 
sechstausend Fuss über dem Meeresspiegel — fast das ganze 
Basutoland liegt höher als fünftausend Fuss — etwa sechzehn 
Meilen nordöstlich von Maseru. Baumgruppen und üppige Aecker 
bringen Abwechselung und frische Farben in die Landschaft, 
und zwischen ihnen liegen Missionshäuser und Schulen sowie 
die Druckerei, in der Basutobücher gedruckt werden. Obgleich 
es im Basutolande viele Fltlsse giebt, kommen doch Sümpfe 
fast gar nicht vor und infolgedessen auch wenig oder gar kein 
Fieber, sodass die am Zambesi erkrankten Missionare häufig 
hierherkommen, um sich zu erholen. Die Station Morija hat 
jahrelang unter der Leitung französischer Schweizer gestanden, 
die Schulen dagegen unter der Aufsicht schottischer Presbyterianer, 
die natürlich im Dienste der Pariser Gesellschaft standen, und 
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diese hiessen uns herzlich willkommen. Sie haben grosse nnd 
blühende Schnlen, ans denen Jahr ftir Jahr eine beträchtliche 
Anzahl junger Kaffem entlassen werden, die dann unter ihren 
Landsleuten einen bemerkenswerten civilisierenden Einfluss 
ausüben. Das religiöse Gefühl der Bantustämme ist so 
schwach, wenigstens in unserem Sinne, dass sie nie daran 
gedacht zu haben scheinen, die Ausbreitung des Christentums 
zu verhindern oder auch nur zu erschweren. Der Widerstand 
geht nur von den Zauberern aus, die ihren Einfluss bedroht 
sehen, selten vom Häuptling. Im Basutolande sind die einfluss- 
reichsten Leute immer in gutem Einvernehmen mit den Missionaren 
gewesen. Der oberste Häuptling des ganzen Landes wohnt in 
Matsieng, drei engl. Meilen von Morija entfernt, wo er nach 
der Sitte der Kaffem auf dem luftigen Gipfel eines Berges 
einen neuen Kraal errichtet, nachdem er den seines Vaters unten im 
Thale verlassen hat. Dort besuchten wir ihn. Lerothodi, der 
oberste Häuptling, ist der Sohn Letsies und der Enkel Moscheschs 
und neben Khama der mächtigste eingeborene Herrscher südlich 
vom Zambesi. Er ist ein kräftiger, gedrungen gebauter Mann 
von etwa fünfzig Jahi*en und scheint ebenso intelligent wie 
energisch zu sein. Er war in einem grauen Jagdanzug gekleidet 
und trug einen hübschen, neuen, schwarzen Hut von niedriger 
Fa^on. Er empfing den Kommissär und uns in einem Steinhause^ 
das er kürzlich als Beratungs- und Empfangszimmer für weisse 
Besucher gebaut hat. Dicht daneben stand ein anderes ebenfalls 
aus Steinen gebautes Haus, um diese Besucher zu logieren, 
und über der Thür hatte ein eingeborener Künstler das Bild 
eines Krokodils, des Totems der Basutos, eingemeisselt. Wenn 
ein Häuptling über seine Unterthanen zu Gericht sitzt, was er 
fast an jedem Morgen thut, so geschieht dies immer in der 
freien Luft, eine kurze Strecke von seinen Schlafhtttten entfernt. 
Wir fanden einen Haufen Eingeborener um ihn herum versammelt, 
die Lerothodi verliess, um uns zu dem Empfangszimmer zu 
geleiten. Er wurde von sechs oder sieben Magnaten nnd Räten 
begleitet — einer seiner vertrautesten Räte (ein Christ) war 
kein Mann von hoher Gebui*t, sondern hatte seinen Einfluss 
nur seinem Charakter und seinen Talenten zu verdanken. — 
Einer von diesen sprach englisch und übersetzte uns die Kom- 
plimente, die uns Lerothodi machte, sowie seine Versichenuigen 
der Freundschaft und Achtung für die Schutzmacht, worauf 
wir ebenso höflich erwiderten. Die Räte, die mit tiefem nnd 
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eindrucksvollem Ernste znbörteo; bekräftigten die Worte ihres 
Häuptlings mit einem tiefen „eh eh^, welcher Laut durch die 
Schrift nur schwer wiederzugeben ist; es ist ein langgezogener, 
tiefer, singender Ton, durch langsames Ausströmenlassen des Atems 
hervorgebracht. Die Kaffern bedienen sich seiner immer, um 
Zustimmung und Beifall auszudrücken und verstehen es, eine 
Menge Gefühl hineinzulegen. Bald darauf fingen einige an zu 
sprechen, einer in ziemlich gutem Englisch, und verbreiteten 
sich über den Wunsch des Basutostammes, ^) durch die englische 
Regierung auf den Pfad der Prosperität geleitet zu werden. 

Dann führte uns Lerothodi hinaus und zeigte uns, nicht 
ohne Stolz, das im Bau begriffene neue Fremdenhaus und die 
von seinen Frauen bewohnten Hütten, die alle äusserst sauber 
waren. Jede Hütte ist von einem hohen Stackett umgeben, 
und die Fussböden aus rotem Thon waren alle hart, glatt und 
fleckenlos rein. Die Nachricht von dem Empfange, der dem 
Häuptlinge Khama kurz vorher in London zuteil geworden war, 
hatte in ihm den Wunsch erweckt, England zu besuchen. Der 
Kommissar hatte aber seine dahinzielenden Winke durch die 
Bemerkung beantwortet, dass Khamas gänzliche Enthaltsamkeit 
von Alkohol und seine Temperenzbestrebungen die Haupt- 
Ursache des ihm gewährten freundlichen Empfanges gewesen 
wären, und dass andere Häuptlinge, die eine ähnliche Behand- 
lung in England wünschten, seinem Beispiele nur folgen möchten. 
Das zog. 

Vom Kraal des Häuptlings aus fuhren wir durch eine ent- 
zückende Landschaft bis zu einer am Fusse der hohen Berge 
gelegenen Stelle, etwa zwanzig englische Meilen entfernt, wo 
wir übernachteten. Der Weg führt am Fusse der Malutiberge 
entlang, zuweilen über wellenförmiges Flachland, zuweilen über 
Hügel und Thäler, die alle entweder angebaut oder mit frischem, 
dichtem Grase bedeckt waren. Die Malutiberge bestehen aus 
Sandstein und Thon, mit einer darüber liegenden zwei- bis 
dreitausend Fuss dicken Schicht vulkanischen Ursprungs. Sie 
sind sehr steil und fallen oft in langen braunen Klippenreihen 
ab; der Kamm ist selten weniger als siebentausend Fuss hoch. 
Dahinter liegen im Südosten die Wasserlilie, von denen einer, 
der etwa 630 Fuss hoch herunterfällt, der grossartigste in ganz 

1) Das Wort ,,Ba Sot'ho" bezeichnet den Stamm, „Se Sot'ho" 
die Sprache und „ue Sot'ho'^ das Land; wir gebrauchen jedoch der 
Bequemlichkeit halber nur das Wort „Basuto*'. 
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Südafrika sein soll. Wir hätten ihn in zwei Tagen erreichen 
können, hatten aber leider keine Zeit dazu. 

Das Land, das zu den Füssen der Berge lag, war von 
wunderbarer Schönheit : die Abhänge waren so anmutig und 
die Wiesen so grün, während der Himmel jetzt zur Regenzeit 
einen feuchten Schimmer hatte, wie in England, und weisse 
Wolken über das Blau dahin segelten. Es ist auch ein 
blühendes Land, denn der fruchtbare Boden ernährt viele 
Dörfer, und viele Eingeborene, Männer und Frauen, arbeiteten 
auf den Feldern, als wir vorbeiritten. Abgesehen von den 
Stellen, wo sich die Flüsse tief in den Boden eingewühlt haben, 
kann man zu Pferde leicht vorwärts kommen, denn es giebt 
keinen Wald, ausser dem wenigen auf den steilen Matten 
wachsenden Gebüsch. Wie wir hörten, wird der junge Nach- 
wuchs von den Ziegen abgefressen und die älteren Bäume 
sind von den Eingeborenen als Brennholz verbraucht worden. 
Während des Nachmittags kamen wir an St. Michael vorbei, 
einer blühenden katholischen Missionsstation, und ritten eine 
steilansteigende, steinige Schlucht hinauf, die zu einem mehr 
als 6000 Fuss hoch über dem Meeresspiegel liegenden Plateaa 
führte. Der Boden dieses Plateaus, das sich aus dem verwitterten 
Felsen gebildet hat, besteht aus tiefgründigem, rotem Lehm und 
ist ungewöhnlich fruchtbar, gerade wie der ganz ähnliche Boden 
in Oregon und in Dekan. Hier schlugen wir unser Zelt auf 
und freuten uns, dass wir so viele Decken mitgenommen hatten, 
denn es war sehr frisch dort oben, und der Unterschied zwischen 
der Tages- und Nachttemperatur ist in diesen Breiten sehr 
beträchtlich. Am nächsten Morgen brachen wir gleich nach 
Tagesanbruch auf und ritten durch tief eingeschnittene Flnss- 
bette und über frischgrüne Wiesen bis zum Fusse des etwa sechs 
bis sieben englische Meilen entfernten Hauptzuges der Maluti- 
berge. Nachdem wir noch einmal gefrühstückt hatten, machten 
wir uns daran, den grossen Gipfel zu besteigen, den wir schon 
seit zwei Tagen bewundert hatten, wie er sich hoch über den 
anderen Gipfeln auftürmte oder allein aus dem die ganze 
Kette einhüllenden Nebel herausragte. Er heisst Machacha 
und ist von Ladybrand bis beinahe nach Thaba 'Ntschu sichtbar. 
Unsere Route führte einen grasbewachsenen Hohlweg hinauf, 
der so steil war, dass wir glaubten, unser Freund, der Kommissar, 
hätte gescherzt, als er uns diesen Weg zeigte. Ein Fussgänger wäre 
vielleicht auf allen Vieren hinaufgekommen; für Pferde schien 
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er jedoch ganz ungangbar zu sein. Und doch kamen die Pferde 
hinauf. Diese Basutoponies sind eine ganz wunderbare Rasse. 
Das Basutoland ist der einzige Teil Südafrikas^ wo das Pferd 
sich ganz zu Hause zu fühlen scheint und beinahe die einzige 
Gegend, wo es von Eingeborenen gezogen und geritten wird. 
Vor siebzig Jahren gab es noch kein Pferd im Lande — wie 
ich kaum zu sagen brauche, kam das Pferd ursprünglich in 
Südafrika nicht vor. Im Jahre 1852 hatten die Basutos dagegen 
schon viele Pferde und gebrauchten sie in dem kurzen Feldzuge 
jenes Jahres mit ausserordentlicher Wirkung. Sie sind klein, 
selten mehr als zwölf Fäuste hoch, etwas grösser als die 
irländischen Ponies, äusserst abgehärtet und sehr geschickt im 
Klettern; sie können nicht nur Abhänge erklettern, deren 
Neigung S(fi — 35® beträgt, sondern verlieren auch ihi^en Halt 
nicht, wenn daran entlang geritten wird. Ein Reiter, der 
mit dem Lande nicht vertraut ist, wird es schwierig finden, 
nicht nach hinten hinabzugleiten, wenn das Tier bergan- oder 
nach vorne, wenn es bergab geht. 

Der Hohlweg führte uns auf einen Gipfel, der reichlich 
7500 Fuss hoch über dem Meere lag, von wo wir eine 
kurze Strecke in das dahinter liegende Thal hinabstiegen. Dann 
ritten wir etwa drei bis vier Meilen weit an den steilen 
Abhängen entlang, immer höher hinauf. Rechts unter uns lag 
eine mit üppigem Graswuchs bedeckte grosse Matte, und von 
unten herauf hörten wir das sanfte Rauschen eines Baches 
durch die stille klare Luft hindurch — ein Laut, der in 
Südafrika selten ist. Endlich erreichten wir den Kamm des 
Berges und folgten ihm eine Zeitlang, führten dann aber, um 
die Klippen zu vermeiden, unsere Pferde an den äusserst steilen 
Abhängen entlang, die der Berg nach Osten zu bildet, bis wir zu 
einem von Klippen flankierten Pass kamen, in dessen Mitte sich ein 
hoher Felsblock erhebt, von wo aus eine Matte steil nach 
Westen zu abfällt. Jenseits dieses Passes, der etwa 8500 Fuss 
hoch liegt, wurden die Abhänge sogar für die Basutopferde zu 
steil, und wir Hessen sie deshalb unter der Obhut eines unserer 
Kaffem zurück. Eine reichhaltigere alpine Flora, als die, die 
hier alle Bergwiesen bedeckte, habe ich selten gesehen. Die 
Blumen weisen alle jene leuchtenden Farben auf, wie wir sie 
auf unseren hohen Bergen in Europa finden, und sie wachsen 
in wundcrbai*en Mengen. Es waren meistens dieselben Arten, 
die man auf den Alpen oder den Pyrenäen findet, aber alle, 
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glaube ich niclit, dass er höher als 10500Fa8S ist. Es scheint 
der Haaptgipfel der Malntikette zu sein, wenn er auch vielleicht 
an Höhe noch von dem Moni aux Sources übertroffen wird, der 
achtzig engl. Meilen entfernt liegt; da, wo das Basntoland den 
Freistaat auf der einen und Natal auf der anderen Seite bertthrt. 
Wir stiegen auf einem kürzeren Wege, den wir selbst 
ausfindig machten, wieder herab, trafen unsere Pferde bei dem 
Pass wieder, wo wir sie vor drei Stunden zurückgelassen hatten 
und gingen die Schlucht hinunter, die zwischen den Felswänden 
hindurch zum Fusse des Berges führte. Zum Reiten war es 
hier zu steil; kaum dass man zu Fusse hinunterkommen konnte, 
denn die Steigung betrug reichlich 40^. Die Scenerie war 
grossartig, denn dunkle drohende Felsenwände türmten sich zu 
beiden Seiten auf, aber auch schön, denn Blumen, vor allem 
die leuchtenden Geranien, wuchsen im Oberflusse und schimmerten 
in allen Farben. Nachdem wir unter grossen Schwierigkeiten 
unten angekommen waren, bestiegen wir unsere Pferde wieder 
und wollten eiligst davon, um einem drohenden Gewitter zu 
entgehen, das uns aber doch gleich darauf in eine NegerhUtte 
trieb, wo ein Basutoweib, mit ihrem Kinde in einem Sack auf 
dem Rücken, zwischen zwei Steinen Mais malte. Sie setzte 
ihre Arbeit fort und bat meine Frau um ein Stück Seife, um 
ihr Gesicht damit einzureiben — vermutlich weil sie die Seife 
ihres starken Geruchs wegen dem Thon oder Ocker vorzog, 
mit dem die Damen dortzulande ihre Körper bedecken. — Die 
Hütte war reinlich und nett gehalten, wie uns im ganzen 
Basutolande der saubere Eindruck auffiel, den die Hütten mit 
den sie umgebenden Stacketten -machten. Als das Gewitter 
sich donnergrollend über die Berge hin verzogen hatte und 
der weite Horizont wieder vom Licht der Abendsonne überflutet 
war, ritten wir schnell davon, erst über das Plateau, das wir 
am Morgen durchquert hatten, dann nach Norden zu auf den 
Sandsteinhügeln hin, die das Thal des Kaloeflusses abgrenzen 
und deren Höhlen die Buschmänner mit Bildern geschmückt 
haben. Als endlich die Nacht hereinbrach, ritten wir io das 
Flussthal selbst hinein und so langsam weiter, denn die Pferde 
waren müde und der Weg, der den Fluss viermal kreuzt, rauh 
und steinig, bis wir endlich nach der Missionsstation Thaba 
Bosijo kamen. Hier ¥nirden wir durch den Vorsteher, Pastor 
E. Jacottet, willkommen geheissen, einen Schweizer, dessen 
Sammlung von Basuto- und Barotsemärchen ihn allen denen, 
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die sich für Yolkssagen interessieren^ wohl bekannt gemacht hat. 
Niemand kennt die Basntos besser als er und sein Amtsbruder Dyke 
in Morija, und was sie uns erzählten, war von grösstem Interesse. 
Der nächste Tag war ein Sonntag, so dass wir Gelegenheit 
hatten, eine grosse Gemeinde bekehrter Basutos zu sehen und 
singen zu hören. Ihr schöner Gesang erinnerte uns an den der 
Negergemeinden in den amerikanischen Südstaaten. Wir empfingen 
auch zwei interessante Besucher. Der eine war ein älterer ange- 
sehener Basuto aus derNachbai*schaft, der äusserst begierig war, zu 
erfahren, ob die Königin von England wirklich existierte, oder 
ob sie nur eine Fiktion der englischen Regierung wäre. Er 
hatte schon viele weisse Männer kennen gelernt, wie er uns 
sagte, aber keiner von ihnen hätte jemals die Königin gesehen, 
und er konnte sich nicht denken, wie es zuginge, dass eine 
grosse Königin ihrem Volke unsichtbar bliebe. Wir befriedigten 
seine Neugierde durch ausführliche Angaben über die Zeit, den 
Ort und die Art und Weise, in der die Königin von England 
ihre Unterthancn empfängt, und er ging weg, überzeugt und 
loyaler denn je. Der zweite Besuch war eine Dame, die 
gekommen war, um die Kirche zu besuchen. Sie ist die erste 
Frau eines Häuptlings namens Tschekho, eines Sohnes des alten 
Moschesch. Wir gewannen den Eindruck, dass sie einen sehr 
energischen Charakter und ein grosses Konversationstalent 
besass. Sie trug einen ganz modernen Hut und einen enormen 
schwarzen Sammetmantel und stellte zahlreiche Fragen, die 
die Königin, ihre Familie und Regierung betrafen. Sie wohnt 
auf einem Berge inmitten ilirer Untergebenen, ist sehr einfluss- 
reich und hat sich sehr nützlich erwiesen, indem sie den 
reaktionären Tendenzen ihres Schwagers Masupha, eines hart- 
näckigen, aufsässigen alten Heiden, Widerstand geleistet hat. 
Die Missionsstation liegt am Fusse des Thaba Bosijo, 
inmitten einer eigenartigen Scenerie, wo weisse und graue 
Sandsteinfelsen, von der Hauptmasse des Gesteins losgetrennt, 
als einsame Säulen und Pfeiler umherstehen und der Landschaft 
einen fremdartigen, unheimlichen Charakter verleihen. Der Boden 
ist fruchtbar und gut kultiviert; da er jedoch alluvialen 
Ursprungs ist, haben sich die Wasserläufe überall tief hinein- 
gewühlt, und bei dem zur Regenzeit eintretenden Hochwasser wird 
jedes Jahr viel gutes Land weggerissen. Die Ufer dieser 
Flussbetten sind gewöhnlich senkrecht und oft acht, zehn, ja 
zwölf FuBS hoch, so dass sie fUr den zu Pferde oder zu 

Bryce, Süd-Aftika. 21 
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Wagen Reisenden ein emstlicheB Hindernis bilden. Der Berg selbst 
ist so eigentümlich geformt und hat in der Geschichte eine so 
wichtige Rolle gespielt, dass er wohl einige Worte der Be- 
schreibung verdient. Er ist zwei englische Meilen lang nnd 
nicht ganz eine breit, elliptisch geformt, etwa fünfhundert 
Fuss hoch von der Basis ab gerechnet und fällt nach allen 
Seiten in senkrechten Wänden ab, die an der Nord- und Nord- 
westseite, wo die Missionsstation liegt, zwanzig bis vierzig 
Fuss hoch sind. Auf der anderen Seite, die ich nicht so sorg- 
fältig untersuchen konnte, sind sie anscheinend höher. Diese 
Felswände sind, wie ich gehört habe, so lückenlos, dass es in 
dem ganzen Umfange nur drei Stellen giebt, wo sie erklettert 
werden können, und obgleich ich noch ein paar andere Stellen 
bemerkte, die ein geschickter Kletterer wohl würde ersteigen 
können, so sind jene drei Zugänge doch die einzigen, wo ein 
Angriff einer grossen Anzahl Aussicht auf Erfolg haben würde. 
Der am leichtesten zugängliche Punkt ist der, wo ein Damm 
aus Eruptivgestein die Sandsteinwände von Nordnordwesten 
her durchbrochen hat und durch seine Verwitterung jetzt einen 
gangbaren, fünfzehn bis fünfundzwanzig Fuss breiten Weg bis 
zum Gipfel hinauf gebildet hatte. Der Berg ist oben abgeplattet, 
reichlich mit Gras bewachsen und hat mehrere Quellen auf- 
zuweisen. 

Diese natürliche Festung hatte sich der Basutohäuptling 
Moscheschwe oder Moschesch, wie er gewöhnlich genannt wird, 
im Jahre 1824 als Residenz gewählt. Die Raubzüge des 
wilden Tschaka hatten tausende von Kaffem aus ihrer Heimat 
in Natal und zu beiden Seiten des Vaal vertrieben. Ganze 
Stämme waren auseinandergejagt und die alten Dynastien aus- 
gerottet, oder ihrer Macht und ihi*es Einflusses beraubt worden. 
Inmitten dieser Verwirrung sammelte ein junger Mann, der 
jüngere Sohn eines gar nicht besonders vornehmen Häuptlings, 
Versprengte und Flüchtlinge aus allen Gegenden um sich und 
schweisste sie durch seine kluge, feste und zähe Politik bald 
zu einer mächtigen Nation zusammen. Bei seinen Streifzügen 
in den Malutibergen kam er auf den richtigen Gedanken, dass 
der Thaba Bosijo ein vorzüglicher Sammelplatz für seinen 
Stamm abgeben würde. Das Land in der Umgegend war 
gut, die Zugänge konnten leicht bewacht werden, und der von 
Natur fast uneinnehmbare Berg selbst enthält Weiden für das 
Vieh und frisches Wasser. Indem er die mächtigen Stämme 
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durch Klugheit für sich gewann, die schwächeren mit Waffen- 
gewalt niederwarf, erwarb sich Moschesch bald Reichtom (d. h. 
Vieh) und Macht, so dass er im Jahre 1830, als die Beeren in 
den heutigen Freistaat eindi-angen, schon die zweite Macht 
nördlich der Berge repräsentierte und nur dem schrecklichen 
Mosilikatze nachstand. Dieser hatte einmal, im Jahre 1831, 
eine starke Truppenmacht gegen ihn ausgeschickt. Moschesch 
zog sich auf seinen Berg zurück und rollte Felsblöcke auf 
seine Feinde hinunter, und als sich die Angreifer bald darauf 
wegen Mangel an Nahrungsmitteln zurückziehen mussten, schickte 
er ihnen auf dem Rückzuge Vorräte zu und drückte den Wunsch 
aus, mit ihnen in Frieden zu leben. Die Matabeles haben ihn 
nie wieder angegriffen. Im Jahre 1833 gab er den Missionaren 
der Pariser Evangelischen Gesellschaft zu verstehen, dass er 
willens wäre, sie bei sich aufzunehmen; er liess sie sich bei 
Morija ansiedeln und schenkte ihnen später ihre jetzige Station 
am Fusse des Thaba Bosijo; sein eigenes Dorf lag nattlrlich 
oben auf dem Berge. Die Ratschläge der Missionare waren 
für ihn in den jetzt folgenden stürmischen Zeiten ausserordentlich 
wertvoll, und er zeigte sich dafür sehr erkenntlich durch den 
fortdauernden Schutz und die Aufmunterung, die er ihnen zu 
teil werden liess. Aber obgleich er, wie so viele Kaffem- 
häuptlinge, zu Predigten ging, die Gesellschaft seiner französischen 
Freunde gerne hatte und häufig die Bibel zitierte, so wurde er 
doch nie ein Christ und soll sogar, wie einst Salomon, in 
seinen alten Tagen mehr heidnischen Einflüssen zugänglich 
gewesen sein. Er hatte viele Eüege zu bestehen, sowohl mit 
den benachbarten Kaffemstämmen, wie mit den Oranje-Boeren 
und kam mit seiner schlauen und gewandten Politik durch 
viele Schwierigkeiten glücklich hindurch. Zwei dieser Kriege 
sind einer besonderen Erwähnung wert, da sie beide mit dem 
eben beschriebenen Orte in Verbindung stehen. 

Im Dezember 1852 überschritt der damalige Gouverneur 
des Kaplandes, Sir George Cathcart, den Caledon etwas ober- 
halb Maseru, um mit zweitausend Mann Infanterie, fünfhundert 
Mann Kavallerie und einiger Artillerie die Basutos anzugreifen. 
Eine der drei Abteilungen, in denen die Armee vorrückte, geriet 
in einen Hinterhalt, erlitt von den flinken Basutoreitem schwere 
Verluste und musste sich zurückziehen. Die von Sir George 
selbst geführte Abteilung fand sich am Fusse des Thaba Bosijo 
einer so starken und beweglichen Basutotruppe gegenüber, dass 

21* 
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sie sich nur mit Mühe hehaupten konnte und wahrscheinlich 
vernichtet worden wäre, wenn die dritte Abteilung nicht noch 
gerade vor Sonnenuntergang eingetroffen wäre. Der englische 
General verschanzte sich während der Nacht, und als er am 
nächsten Morgen tibersehen konnte, wie gefährlich seine Lage 
war, zog er es vor, sich nach dem Caledon zurückzuziehen. 
Ehe er ihn jedoch erreichte, empfing er eine Botschaft von 
Moschesch. Der schlaue Häuptling, der die Macht der Engländer 
besser kannte als seine Leute, war nur durch das übergrosse 
Selbstvertrauen seiner Unterthanen sowie durch ihre Weigerung, 
die vom Gouverneur auferlegte Viehabgabe zu entrichten, zum 
ELriege gedrängt worden. Als er jetzt eine günstige Gelegen- 
heit sah, den Krieg zu beendigen, Hess er, nachdem er sich 
mit einem der französischen Missionare besprochen hatte, Sir 
George Cathcart um Frieden bitten, erklärte sich für den 
Schwächeren und versprach sein Bestes zu thun, um seine 
Leute ruhig zu halten. Der Gouverneur, der froh war, auf 
diese Weise von dem voraussichtlich langwierigen und blutigen 
Kriege loszukommen, ging darauf ein. Die englische Armee 
marschierte zum Kap zurück und Moschesch genoss danach den 
Ruhm, der einzige Negerhäuptling zu sein, der in einem Kriege 
mit England thatsächlich, wenn auch nicht formell, Sieger geblieben 
war. Aber ein noch heisserer Kampf stand der unüberwind- 
lichen Festung und ihrem Herrn bevor. Nach vielen unentschiedenen 
Scharmützeln war im Jahre 1865 wieder ein ernstlicher Krieg 
zwischen denBasutos und den Weissen ausgebrochen. Die Miliz des 
Freistaates, in den Kaffernkriegen wohl erfahren, fiel in das 
Basutoland ein, eroberte viele feste Plätze und belagerte Thaba 
Bosijo. Sie versuchte die Festung zu stürmen und kletterte 
den schon erwähnten Grünsteindamm hinauf, der die Sandstein- 
wände durchbricht. Sie hatte die Basutos vor sich hergetrieben 
und einen Punkt erreicht, wo der Pfad einen durch die Ver- 
witterung der Felsen gebildeten schmalen von zwanzig Fnss 
hohen Felswänden flankierten Einschnitt erreicht. Dreissig Meter 
weiter und sie würden oben gewesen und Moschesch ihrer Gnade 
anheimgegeben sein. In demselben Augenblick jedoch wurde 
Wepener, der Führer der Stürmenden, von einer Kugel getroffen, 
die ein guter Schütze aus einem der wenigen Gewehre, die die 
Belagerten besassen, von einem höher gelegenen Felsen aus 
auf ihn abgefeuert hatte. Die Angreifer stutzten, zögerten und 
zogen sich zurück; die Festung war wieder einmal gerettet. 
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Nicht lange darauf ersuchte Moschesch, da er hefürchtete, doch 
am Ende den Kürzeren zu ziehen, die englische Regierung, die 
ihn seit dem letzten Kriege immer wohlwollend hehandelt 
hatte, ihn und sein Volk unter ihren Schutz zu nehmen. Der 
Oberkommissar intervenierte also und erklärte die Basutos fUr 
englische Unterthanen. Im Jahi*e 1869 wurde ein Friede mit 
dem Freistaat abgeschlossen, demzufolge dieser den fruchtbaren 
Landstrich am Nordwest- Arme des Caledon erhielt, den früher 
Moschesch besessen hatte, und die Basutos wurden im Jahre 
1871 der Verwaltung der Kapkolonie unterstellt. Moschesch 
starb bald danach, an Jahren und Ehren reich, und hinterliess 
einen Namen, der in Südafrika berühmt geworden ist. Wie 
Toussaint T Ouvertüre und Kamehameha I. von Hawaii ist er ein 
lebendiger Beweis dafür, dass auch aus wilden Völkern Männer 
hervorgehen, die durch ihre reichen Talente das Ausserordent- 
lichste zu Wege bringen. Seine Aussprüche sind bei den Ein- 
geborenen zu Sprichwörtern geworden. Einer ist wert, aufge- 
zeichnet zu werden, weil er einen gewissen Humor verrät, einen 
Zug, der sich bei den Kaffem selten findet. Einige seiner 
Räte drangen in ihn, nachdem er mächtig geworden war, er 
sollte sich an gewissen Kannibalen rächen, von denen man 
erzählte, sie hätten seine Grosseltem erschlagen und verzehrt. 
Moschesch erwiderte: ^Ich muss es mir wohl überlegen, ehe 
ich die Gräber meiner Vorfahren anrühre.^ 

Die Basutos verhielten sich ruhig bis 1879, in welchem 
Jahre die Kapregierung, wie es scheint auf das ungeduldige 
Drängjen Sir Bartle Freres, des damaligen Gouverneurs, den 
unglücklichen Plan fasste, die Basutos zu entwaffnen. Ohne 
Zweifel war es nicht gut, dass so viele von diesen Feuerwaffen 
besassen; jedenfalls würde es besser gewesen sein, man hätte 
sie ihre Waffen behalten lassen, als einen Krieg zu provozieren, 
und der Premierminister, der einem der grossen Pitsos oder 
Volksversammlungen beiwohnte, wurde durch die Reden einfluss- 
reicher Häuptlinge genügend gewarnt, dass jeder Versuch, sie 
zu entwaffnen, auf Widerstand stossen würde. Es half aber 
alles nichts. Im Jahre 1880 wurde der Versuch gemacht, der 
Krieg brach aus, und die Basutos bereiteten den englischen 
Truppen solche Schwierigkeiten, dass im Jahre 1883 die Kap- 
kolonie das Gebiet ganz aufzugeben beschloss. Im Jahre 1884 
wurde es von der englischen Regierung übernommen und wird 
seitdem von einem im Lande wohnenden Kommissär verwaltet. 
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Die BasntoB, die sehr zasammengeBchmolzen waren^ als 
Moschesch den Schatz Englands nachsuchte, haben sich in der 
letzten Zeit sehr vennehrt und zählen jetzt über 220 000 Köpfe. 
Dieser Zuwachs ist teilweise dnrch die Einwandemng von 
Kaffem aus anderen Stämmen verursacht, die von jedem Häupt- 
ling gefördert wird, weil die Neuangekommenen, die sich ihm 
anschliessen, seinen Einfluss vermehren. Es ist aber jetzt 
an der Zeit, dass ihr Einhalt gethanwird, denn alles Ackerland 
ist bereits in Besitz genommen und die Weiden reichen kaum 
noch ftir das Vieh aus. Das Land ist 10 263 engl. Quadrat- 
meilen gross, also etwa zwei Drittel so gross wie die Schweiz, 
aber der grössere Teil ist wildes Oebirgsland. Kein Europäer 
darf Grundbesitz erwerben, und man muss eine Licenz haben, 
um nur einen Store halten zu dürfen. Auch werden keine 
Bergwerke angelegt. Kein Europäer darf nach Mineralien 
suchen, denn es ist die Absicht der Regierung, das Land den 
Eingeborenen zu reservieren, und nichts beunruhigt die Häupt- 
linge so, wie das gelegentliche Auftauchen dieser unternehmenden 
Herren, von denen sie bald aus dem Lande gedrängt werden 
würden, wenn man sie sich nur einmal festsetzen liesae. So 
ist es zweifelhaft, ob im Lande Gold, Silber oder Diamanten 
in hinreichender Menge vorkommen. 

Die Eingeborenen gehen jedoch in grossen Scharen nach 
Kimberley und zum Witwatersrande, um dort zu arbeiten — 
im Jahre 1895/96 zogen 28000 dahin — und sie bringen 
Ersparnisse zurück, die viel dazu beigetragen haben, die Wohl- 
habenheit des Stammes zu vermehren. Gegenwärtig seheinen 
sie ziemlich zufrieden und ruhig zu sein. Das Land gehört 
dem Volke und auf den unbebauten Stellen kann Jeder sein 
Vieh nach Belieben weiden lassen. Der Häuptling überweist 
jedoch jedem Hausvater Felder zum Anbau, die nach altem 
Brauche so lange in dessen Besitz bleiben, wie er sie beackert. 
Er darf sie nicht verkaufen, wohl aber seinen Kindern ver- 
erben. Die gewöhnliche Verwaltung, die in der Verteilung und 
Beaufsichtigung des Landes besteht, bleibt dem Häuptling 
überlassen; ebenso die gewöhnliche bürgerliche und kriminale 
Gerichtsbarkeit. Gegenwärtig geht die Tendenz dahin, die 
Dispositionsbefugnisse des Häuptlings über das Land zu ver> 
grossem, und es ist möglich, dass das englische Gesetz ihn 
zuletzt zum Eigentümer macht, wie dies ja auch früher in 
Irland geschehen ist. Der Häuptling hält Hof in seinem Kraal, 
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in freier Luft, schlichtet Sti*eitigkeiten und misBt Strafen zu. 
Es sind einige englische Richter im Lande, um die schweren 
Verbrecher abzuurteilen, und eine von englischen Offizieren 
befehligte 220 Mann starke eingeborene Polizei. Lerothodi ist 
als Moscheschs Nachfolger der oberste Häuptling des Landes; 
die einfiussreichen Unterhäuptlinge sind alle seine Onkel und 
Vettern; — Söhne und Enkel des Gründers der Dynastie — 
einige weniger mächtige Häuptlinge gehören auch anderen 
Familien an. Einige seiner Oheime, besonders Masupha, 
der am Fusse des Thaba Bosijo lebt und ein hartnäckig 
konservativer Heide ist, bereiten sowohl Lerothodi wie 
dem englischen Kommissär Schwierigkeiten, die meistens aus 
Orenz- und Landstreitigkeiten hervorgehen. Alles in allem 
geht es aber so gut, wie es nur erwartet werden kann: 
Friedensstörungen werden weniger häufig, und die den Frei- 
staatlem gestohlenen Pferde oder Kühe werden meistens wieder 
eingebracht, wenn es dem Diebe nicht gelingt, sie über die 
Grenze in die Kolonien zu schaffen. Schon im Jahre 1835 
hatte Moschesch das „Ausschnüffeln^ von Hexen verboten und 
die engische Verwaltung hat seitdem die grausamsten und 
anstössigsten der von den Kaffem geübten Ceremonien 
unterdrückt. Abgesehen davon mischt sie sich so wenig 
wie möglich in ihre inneren Angelegenheiten und hofft, dass 
die Zeit, der Frieden und die Missionare die allmähliche 
Givilisation des Stammes zu stände bringen werden. Einmal 
im Jahi*e tritt der Kommissär dem ganzen Volk im „Pitso^ 
gegenüber — dies Wort ist abgeleitet von einem Verbum 
das „Rufen '^ bedeutet; vergl. iAiiLky\iin — das in mancher 
Beziehung der von Homer geschilderten Agora, der „Ver- 
sammlung der freien Männer^, ähnelt. Der oberste Häuptling 
führt den Vorsitz, und an der Debatte nehmen vornehmlich die 
Häuptlinge teil; aber jeder freie Mann, vornehm oder gering, 
hat das Recht, zu sprechen. Obgleich das Pitso meistens vom 
Stammesoberhaupte berufen wird, so kann doch auch ein weniger 
vornehmer Magnat, wie Achilles in der Dias, die Versammlung 
ansagen lassen, wenn es nötig sein sollte. Jeder Versammlung 
geht eine vertrauliche Besprechung der einflussreichsten Männer 
voraus; eine formelle Beratung der Häuptlinge findet dagegen, 
soviel ich weiss, nicht statt.') In allen diesen Punkten ist 

1) Gungunhana hatte sich jedoch aus seinen Häuptlingen und 
Freunden einen Rat gebildet, den er hin und wieder zusammen- 
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die Übereinstimmung mit den Yersaomilangen der früheren 
europäischen Völker gross genng, um die Theorie in Zweifel zu 
ziehen, dass es spezifisch arische politische Institutionen giebt, 
wogegen auch schon viele andere gewichtige Argumente in*8 
Feld geführt worden sind ; es ist klar, dass man beim Studium 
der politischen Verhältnisse von Naturvölkern nicht sprachliche 
Verwandtschaften zur Grundlage der Klassifikation machen darf. 
Heutzutage hat das Pitso viel von seiner alten Bedeutung 
verloren und ist eine formelle Versammlung geworden, in der 
der englische Kommissär neue Verordnungen verlesen lässt. 
Fragen, die irgend jemand aufwirft, zur Debatte stellt, und 
das Volk anredet, tadelt oder lobt und ermahnt, wenn er es 
für angebracht hält. Die Missionare und die ersten englischen 
Beamten sind gewöhnlich anwesend. Beim Durchblättern des 
stenographischen Protokolls über das im Jahre 1879 abgehaltene 
Pitso, in dem die Frage der Entwaffiiung vom Premierminister 
des Kaplandes vorgebracht worden war, fiel mir der Freimut 
und die Intelligenz auf, mit der die Redner ihre Ansichten 
äusserten. Einer bemerkte: „Dies ist unser Parlament, wenn 
es auch ein sehr unordentliches Parlament ist, weil wir alle 
durcheinandersitzen, jung und alt, und wir können keine Mass- 
regel ohne Diskussion annehmen.^ Ein anderer äusserte sich 
in bitteren Ausdrücken über eine unglückliche Phrase, die ein 
Mitglied des Kapparlaments in Kapstadt hatte fallen lassen: 
„Herr U. hat gesagt, wir Basutos wären die natürlichen Feinde 
des weissen Mannes, weil wir schwarz wären. Ist das eine 
Sprache, die sich für einen hohen Regierungsbeamten ziemt? 
Solche Ansichten sollten verschwinden, — wir werden in dem 
Glauben auferzogen, dass alle Völker gleich sind, und fühlen, 
dass solche Ansichten gänzlich verkehrt sind.^ Ein dritter 
forderte, dass die Leute ihre Gewehre behalten sollten, denn 
„bei unserer Beschneidung erhielten wir einen Schild und einen 
Assagai und die Weisung, uns nie von ihnen zu trennen; wenn 
wir je von einem Kriege zurückkämen und Schild und Assagai 
nicht vor unserm Hause gefunden würden, so würden wir des 
Todes sterben.^ Und ein vierter bemerkte, um sich im voraus 
wegen irgendwelcher heftigen Ausdrücke zu entschuldigen, die 
er vielleicht gebrauchen würde: 7)Wir haben ein Sprichwort, 



berief und der einige Ähnlichkeit mit der Homerischen ßouXTj oder 
der frühesten Form der englischen curia regis hatte. 
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das sagty wenn ein Mann in der Volksversammlung einen IiTtum 
begeht, so darf er nicht getötet werden.^ In diesem Sprich- 
wort steckt der Keim zu unserer parlamentarischen Unverletz- 
barkeit. Man sieht hieraus, um wie viel populärer die Re- 
gierung bei den Basutos gewesen ist, als bei den Zulus oder 
Matabeles. Tschaka oder Lobengula würden jedem sofort den 
Hals umgedreht haben, der ihnen öffentlich zu widersprechen 
gewagt hätte. In dieser Hinsicht ähneln die Basutos ihren 
Blutsverwandten, den Bamangwatos, deren Häuptling Khama 
sich auch der öffentlichen Meinung beugt, die sich aber in 
diesem Falle leider nicht zu den weitschauenden Plänen des 
Herrschers erheben kann. 

Nirgends hat das Evangelium solche Fortschritte unter 
den Kaffem gemacht als im Basutolande. Die Missionare, 
Franzosen, Protestanten, Katholiken, Engländer, die nicht nur 
unabhängig voneinander, sondern in ganz verschiedenen 
Richtungen vorgehen, haben fast fünfzigtausend Eingeborene 
unter ihren Einfluss gebracht, als Mitglieder oder Anhänger. 
Nicht alle sind wirklich getauft, — die schweizerischen 
Missionare, die bei weitem das meiste geleistet haben, erzählten 
mir, dass die Bekehrung nicht schnell zunähme, und es ist 
klug von ihnen, den Wert ihrer Ai*beit nicht nach der Zahl 
der Täuflinge zu schätzen. 

Die Schulbildung nimmt zu. Bei den letzten in Kapstadt 
abgehaltenen öffentlichen Prüfungen schickten die Missionare 
zwanzig Basutoknaben hin, von denen zehn gut und zehn mit 
Auszeichnung bestanden; die Anforderungen waren für Neger 
und Weisse dieselben. Es giebt jetzt 150 Schulen im Lande, 
die mit Ausnahme von zweien alle von Missionaren geleitet 
werden. Merkwürdige Gefühlsströmungen fluten über das Volk 
bin, die es bald zum Heidentum zurückbringen, bald wieder 
dem Christentum zufuhren — die ersten S3Tnptome dieser 
Tendenz ist der stärkere Besuch der Missionsschulen. Die 
Frauen sind weiter zurück als die Männer, weil sie in Knecht- 
schaft gehalten werden und ihr Intellekt nur halb entwickelt 
ist. Aber auch ihr Zustand bessert sich jetzt; Männer arbeiten 
mit ihnen auf dem Felde zusammen, und sie fangen an, Kleider 
zu verlangen, anstatt wie früher so und soviel Oel, um damit 
ihren Körper einzureiben. Je mehr die Schulbildung zunimmt, 
destomehr treten die alten heidnischen Gewohnheiten zurück; 
sie werden in dreisfiig Jahren wohl ganz verschwunden sein. 



— 330 — 

Der Glanbe an Gespenster und Zauberei ist natürlich noch weit 
verbreitet. Oben anf dem Thaha Bosijo zeig;te man ans die Gräbar 
Moscheschs nnd mehrerer seiner Brüder nnd Söhne; sie waren 
mit mehreren Steinen bezeichnet, auf denen der Name eines 
jeden Häuptlings eingegraben war. Wir erfuhren jedoch, dasa 
in Wirklichkeit die Körper der meisten von ihnen gar nicht dort 
lägen, sondern ausgegraben und mehr als eine engl. Meile ent- 
fernt am Fusse des Httgels wieder beerdigt worden wären. 
Wenn der Körper unter den Steinen läge, so würde der Geist, 
der sich meistens in der Nähe des Körpers aufhält, voa 
Zauberern belästigt und gezwungen werden, dem Stamme Unhefl 
zuzufügen, Unheil, das um so verderblicher sein würde, je 
grösser die Macht war, die er bei Lebzeiten besessen hatte. 
Wenn man jedoch bedenkt, dass fast die gesamte alte 
Welt an derlei glaubte und dass sogar ein grosser Teil der 
europäischen Bevölkerung noch daran festhält, so wundert man 
sich nicht über diesen Aberglauben, der auch ziemlich unschädlich 
geworden ist, seitdem die Zauberer keine Menschen mehr zum 
Tode verurteilen dürfen. 

Das materielle Vorwärtskommen des Volkes wird gefördert 
durch strenge Gesetze, die den Verkauf berauschender Getränke 
verbieten; freilich geben einige Häuptlinge ihren Leuten ein 
schlechtes Beispiel, und es ist überhaupt schwierig, die Gesetze 
durchzuführen, weil der Verkauf an den Grenzen des Freistaats nnd 
der Kapkolonie schwer zu kontrollieren ist. Mit den alten Künsten 
und Handfertigkeiten der Eingeborenen geht es bei^b, seitdem 
europäische Waren billiger geworden sind, und der Handfertig- 
keitsunterricht ist ein dringendes Erfordernis geworden. Es ist ein 
gutes Zeichen, dass es unter der Beihülfe Lerothodis gelungen ist, 
im Jahre 1895/96 3184 £ von den Eingeborenen fUr die Gründung 
eines Instituts zu sammeln, in der dieser Unterricht erteilt 
werden soll. Die Einnahmen aus den Zöllen sind so gestiegen, 
dass die von der Kapkolonie gewährte jährliche Beihülfe von 
18 000 £ um fast 12 000 £ reduziert worden ist. Die Hütten- 
Steuer von zehn Schilling für jede Hütte, die jetzt ohne Schwierig- 
keiten eingeht, beträgt 23 000 £ im Jahre und wirft einen Ober- 
schuss von 1300 £ ab, der an die Kapkolonie abgeführt wird. 

Diese Thatsachen sind sehr ermutigend. Sie beweisen, 
dass das Experiment, die Eingeborenen sich selbst zu über- 
lassen, und sie nur durch Beamte sorgfältig zu überwachen, 
bis jetzt erfolgreich gewesen ist. 
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Ein kriegerisches^ unstetes nnd aufsässiges, obschon intelli- 
gentes Volk wird friedfertig, ruhig und wohlhabend, legt seine 
widerwärtigen Sitten ab und tritt aus dem Stadium der Barbarei 
in das der Halbkultur über. Und doch kann die Lage auch 
Besorgnis erregen. Die Wohlhabenheit des Landes hat eine 
grössere Bevölkerung hineingelockt, als das Acker- und Weide- 
land voraussichtlich wird ernähren können. Die Freistaater 
sind ihm nicht wohl gesinnt, und viele Politiker im Kap- 
lande würden es gern für die Kolonie zurückgewinnen, während 
viele weisse Abenteurer darauf warten, das Land nach Gold zu 
durchsuchen oder den Eingeborenen das beste Land wegzu- 
nehmen. Die Eingeborenen sind bewaffnet, und da sie, wie 
alle Eingeborenen, zeitweise unzurechnungsfähig werden können, 
so ist es nicht unmöglich, dass Unruhen ausbrechen, die zum 
Kriege und zur regelrechten Eroberung des Landes führen 
könnten. Die Festigkeit und der Takt des ersten Kommissärs, 
Sir Marshai Clarkes, und seines Nachfolgers, des gegenwärtigen 
Kommissärs, haben diese Gefahren bis jetzt fem gehalten und 
dem Volke Vertrauen in die guten Absichten der englischen 
Regierung eingeflösst. Wenn der Fortschritt der letzten Jahre 
noch weitere dreissig Jahre anhält, so wird die Gefahr fast 
verschwunden sein, da dann ein neues Geschlecht herange- 
wachsen sein wird, das den Krieg nicht kennt. Wer Mitgefühl 
für den Neger hat und für seine Zukunft besorgt ist, der muss 
wünschen, dass man das im Basutolande angestellte Experiment, 
ihn sich auf seine eigene Art entwickeln zu lassen, nicht so 
bald wieder fallen lassen wird. 
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Heger utd Weisse. 

Überall in Südafrika, ausser am Witwatersrande und in Kap- 
stadt, sind die Schwarzen den Weissen an Zahl weit überlegen. 
Im Oranje-Freistaat sind sie fast doppelt, im Kaplande und in 
Transvaal dreimal, in Natal zehnmal so zahlreich, während in 
anderen englischen, deutschen und portugiesischen Besitzungen 
das Missverhältnis noch viel grösser ist, etwa vier bis fünf 
Millionen Eingeborene gegenüber neun- oder zehntausend Euro- 
päern. Die Gesamtzahl der Weissen südlich vom Zambesi 
beträgt kaum 750 000, während die der Schwarzen auf sechs 
bis acht Millionen geschätzt wird. So gehört denn, was die 
Zahl anbelangt, das Land vorläufig noch den Schwarzen. 

Man könnte glauben, dass dies Übergewicht der Eingeborenen 
in einem Lande, dessen grösster Teil erst vor kurzem von 
Europäern betreten worden ist, nur natürlich wäre und dass 
mit der Zeit die Einwanderung und der natürliche Zuwachs der 
weissen Bevölkerung das Missverhältnis ausgleichen würden. 
Diese Annahme entspricht jedoch nicht den Thatsachen. Die 
Schwarzen vermehren sich jetzt mindestens ebenso schnell wie die 
Weissen. Ungleich jenen eigentlichen Ureinwohnern des Landes, 
den Hottentotten und Buschmännern, die vor den Weissen 
verschwanden, haben die Kaffem, die augenscheinlich selbst vom 
Norden her eingedrungen sind, Stand gehalten und zwar nicht 
nur in den wilden Gegenden, wo sie mit den Europäern in 
keine nähere Berührung kamen, sondern auch da, wo diese sie 
unterworfen haben und beherrschen. Sie vermehren sich schneller 
als die Weissen, und ihre Vermehrung wird nicht wie bei 
civilisierten Völkern durch kluge Vorsichtsmassregeln ein- 
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geschränkt, denn bei ihren geringen Bedürfnissen sind die Lebens- 
bedingungen in dem warmen, grossen, dünnbevölkerten Lande 
leicht. Früher verhinderten zwei mächtige Kräfte das schnelle 
Anwachsen der Bevölkerung: die Kriege, in denen kein Pardon 
gegeben und das Eigentum der Besiegten weggenommen oder 
vernichtet wurde, und die Schlächtereien, die die Häuptlinge, 
meistens mit Hülfe der Zauberer, vornehmen Hessen. lufolge 
des Eingi^eifens der englischen Regierung sind beide verschwunden, 
denn diese hat dem Kriege wie den Launen der Häuptlinge 
Einhalt gethan. Die Kaffem an der Südküste und im Basuto- 
lande, den Gegenden, die man am leichtesten kontrollereu 
kann, vermehren sich deswegen viel schneller als die Weissen, 
und man hat keinen Grund anzunehmen, dass es in anderen 
Teilen des Landes nicht ebenso sein sollte. Die Fingos zum 
Beispiel, die allerdings ohne Zweifel ein ungewöhnlich fleissiger 
und frachtbarer Stamm sind, sind heutzutage zehnmal so zahl- 
reich wie vor fünfzig oder sechzig Jahren. Dieser Umstand 
giebt zu denken. Zwei Rassen, die sich in Kultur und Be- 
gabung weit voneinander unterscheiden, wohnen nebeneinander. 
Keine von beiden wird voraussichtlich die andere vernichten 
oder aufsaugen. Wie werden sich ihre Beziehungen gestalten 
und wie wird man die Schwierigkeiten überwinden, zu denen 
ihre Lage Anlass geben muss? 

Sämtliche englische Kolonien zerfallen in zwei Gruppen: 
in die, die sich selbst verwalten, und in die, die von London 
aus durch im Lande stationierte Beamte regiert werden. Diese, 
die sogenannten Kronkolonien, liegen alle, mit der unbedeutenden 
Ausnahme der Falklandsinseln und Maltas, innerhalb der 
heissen Zone und werden meistens von farbigen Rassen bewohnt, 
von Negern, Indianern, Malayen, Polynesien! oder Chinesen, 
unter denen nur wenige Weisse leben. Jene dagegen liegen 
fast alle in der gemässigten Zone, und sind mit einer Ausnahme 
hauptsächlich von Europäern bewohnt. Eben weil sie eine 
europäische Bevölkerung haben, hat man ihnen die Selbst- 
verwaltung gewährt, ebenso wie man für die vorwiegend von 
Farbigen bewohnten tropischen Kolonien die Verwaltung durch 
das Kolonialamt für das Richtige hält. Jedermann wird einsehen, 
dass repräsentative, auf Grund eines allgemeinen Wahlrechts 
erwählte Körperschaften, die Kanada oder Australien sehr wohl 
regieren können, in Westindien oder auf den Fidjilnseln keine 
Erfolge erzielen würden. 
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Die einzige Ansnahme, auf die ich vorhin angespielt habe, 
der einzige Fall, in dem die Bevölkerung einer selbständigen 
Kolonie nur zum kleineren Teil ans £nropäem besteht, ist 
Südafrika. Die Schwierigkeiten, die die Beziehungen zwischen 
zwei verschiedenen Rassen immer mit sich bringen, und die 
bei jeder Regierangsform ernster Natur sind, werden hier noch 
verwickelter, weil das bestehende demokratische Wahlrecht 
nicht ohne Gefahr anf die untergeordnete Rasse ausgedehnt 
werden kann. Diese Schwierigkeit, obgleich neu im englischen 
Reiche, besteht in den Südstaaten Nordamerikas schon lange, und 
man kämpft dort schon seit Jahren dagegen: es ist interessant, 
die in Südafrika gemachten Erfahrungen mit denen zu vergleichen, 
die man seit dem Bürgerkriege in den Südstaaten gemacht hat. 

In ganz Südafrika — in diesem Falle braucht man zwischen 
den englischen Kolonien und den Boerenstaaten nicht zu unter- 
scheiden — kann man die Farbigen in zwei Klassen einteilen: 
in die wilden, in Stämmen lebenden, die natürlich bei weitem 
am zahlreichsten sind, und in die zahmen, zu denen man auch 
die eingewanderten Indier in Natal und Transvaal und die ver- 
hältnismässig wenig zahlreichen Malayen am Kap rechnen kann. 

Es wird am besten sein, beide Klassen besonders zu 
besprechen und mit den halbcivilisierten Eingeborenen zu 
beginnen, die am längsten dem Einflüsse der Weissen aus- 
gesetzt gewesen sind und deren gegenwärtige Beziehungen zu 
den Weissen darauf hinweisen, wie sich diese Beziehungen in 
der Zukunft voraussichtlich im ganzen Lande gestalten werden. 

Die nicht in Stammverbänden lebenden Farbigen verteilen 
sich auf das Kapland, mit Ausnahme des Pondo- und Tembu- 
landes im Südosten, auf Natal, den Oranjefreistaat und den 
Süden Transvaals. Ihrer Abkunft nach zerfallen sie in drei 
Abteilungen. 1) Die sog. Capeboys, hervorgegangen aus der 
Vermischung von Hottentotten und Malayen mit den von der 
Westküste her eingeführten Negersklaven, wozu noch etwas 
holländisches Blut gekommen ist; 2) die nicht mehr unter 
Häuptlingen lebenden Kaffem und 3) die indischen Einwanderer, 
die, mit einigen Chinesen vermischt, kürzlich nach Natal und 
Transvaal gekommen sind und etwa 60000 Köpfe zählen, ohne 
die Kontraktarbeiter zu rechnen, die wieder nach Indien zurück- 
geschickt werden. Man hat keinen Anhalt, die Zahl der Cape- 
boys und „zahmen^ Kaffem zu bestimmen ; sie kann aber kaum 
40000 überschreiten. 

Bryee, Sikd-AMka. 22 
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Diese Farbigen bilden die unteren Schichten der Bevölkerung 
in allen eben erwähnten vier Staaten. Einige treiben Ackerbau 
auf eigene Rechnung, andere verdingen sich als Arbeiter und 
Hirten bei den Bauern und andere arbeiten als Handwerker 
ftlr weisse Unternehmer. Sie verrichten die schwere und 
schmutzige Arbeit, namentlich die Feldarbeit. Ich muss den 
Leser an etwas eriunem, was ich schon früher gelegentlich' 
erwähnt habe und was einer der wichtigsten ZUge des wirt- 
schaftlichen Lebens in Südafrika ist — an den Umstand, dass 
alle Arbeit, die keine besondere Geschicklichkeit erfordert, von 
Negern verrichtet wird. Li vielen Teilen des Landes ist es 
nicht so heiss, als dass Einwanderer von Nordeuropa nicht 
ruhig auf dem Felde arbeiten könnten, denn die Sonnenstrahlen 
werden gewöhnlich durch den frischen Wind gemildert, die Nächte 
sind kühl und die Luft ist stärkend. Wenn Südafrika, wie 
Califomien oder Neu -Süd -Wales nur von Weissen kolonisiert 
worden wäre, so würde es dort jetzt, wie in jenen Ländern, 
eine weisse Arbeiterbevölkerung geben. Aber unglücklicher- 
weise wurde Südafrika im siebzehnten Jahrhundert kolonisiert, 
als die Einführung von Negersklaven noch als die beste 
Methode galt, reichliche und billige Arbeitskräfte zu erlangen. 
Von 1685 bis 1834, in welchem Jahre das englische Parlament 
die Sklaverei abschaffte, wurde die schwerste und niedrigste Arbeit 
den Sklaven zugeschoben. Die Weissen entwöhnten sich der 
Arbeit und fingen an, sie zu verachten. Niemand wollte das 
selbst thun, was ein Neger für ihn thun konnte. Die neuen 
Einwanderer gewöhnten sich bald an die Sitten des Landes, 
die ihrer Abneigung, sich bei dem ungewohnten, heissen 
Klima körperlich anzustrengen, entgegenkamen. So blieb denn 
die Gewohnheit, alle schwere Arbeit den Farbigen zu überlassen, 
nach der Abschaffung der Sklaverei so stark wie je zuvor und 
ist es auch heute noch. Die einzige bemerkenswerte Ausnahme 
bildeten eine Zeitlang die deutschen Kolonisten, die nach dem 
Krimkriege im östlichen Kaplande angesiedelt wurden, aber wie 
gesagt, nur eine Zeitlang, denn die Nachkommen dieser Kolonisten 
haben jetzt grösstenteils ihre Grundstücke an Kaffem verpachtet 
oder verkauft, die den Boden nicht so erfolgreich anbauen, 
wie die wackeren alten Deutschen es thaten. Die Handwerker, 
die heutzutage von Europa herüberkommen, passen sich in 
einigen Wochen oder Monaten den Sitten des Landes an. Der 
englische Zimmermann lässt sich seine Werkzeuge von einem 
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Eingeborenen tragen ; der Maurer lässt sich von einem schwarzen 
Handlanger die Steine reichen, die er einsetzen will. Der Bergmann 
aus Comwall oder Australien überwacht das Legen der Minen 
und befestigt die Zttndschnur, die das Dynamit zur Explosion 
bringt, aber die Arbeit mit der Picke besorgt der Kaffer. 
Die Hirten, die das Vieh auf die Weide treiben oder die 
Schafe hüten, sind Kaffem, die unter Leitung eines Weissen 
stehen. So ist der Farbige dem Weissen unentbehrlich und 
kommt in fortdauernde Berührung mit ihm. Er gilt für einen 
notwendigen Bestandteil der wirtschaftlichen Maschinerie, gleich- 
viel ob beim Bergbau oder in den Fabriken, beim Ackerbau 
oder bei der Viehzucht. Aber obgleich die Schwarzen die Hefe 
der Oesellschaft bilden, leben sie doch nicht alle in persönlicher 
Abhängigkeit. Eine ganze Anzahl Kaffem, namentlich im 
östlichen Kaplande, besitzt schon Land, das sie bebauen, und 
viele andere sind Pächter, die ihrem Grundherrn, wie die 
M^tayers in Frankreich, die Hälfte der Ernte als Pachtzins 
überlassen. Einige wenige Eingeborene, namentlich in der Nähe 
von Kapstadt, sind sogar reich, und von den indischen Kauf leuten 
in Natal werden viele reich. Es ist kein Grund anzunehmen, 
dass ihre gegenwärtige Ausschliessung von allen Handwerken, 
die Geschicklichkeit erfordern, von Dauer sein wird. Im Jahre 
1894 gab es Kaffem, die 5 Mk. bis 7,50 Mk. als Nieter 
beim Bau einer eisernen Brücke verdienten. Ein hoher Bahn- 
beamter erzählte mir, dass viele sich wohl zu Lokomotivführern 
oder Heizern eigneten; freilich würde das Vorurteil der Weissen, 
das ihnen die Streckenarbeit wohl gönnt, sie nicht in diesen 
Stellungen dulden. Viele arbeiten als Diener in den Stores 
und neigen etwas mehr zu kleinen Diebstählen als die 
Europäer. Sie haben ihre alten Gebräuche aufgegeben und 
den Kaross des wilden oder „roten^ Kaffem durch europäische 
Kleidung ersetzt, sowie jede Fühlung mit ihren Stammesgenossen 
verloren. Die meisten sprechen holländisch, einige auch englisch 
und ein grosser Teil, namentlich im westlichen Kaplande und 
in den Städten hat sich zum Christentum bekehrt. Die Lidier 
sind natürlich Mohammedaner oder Heiden, die Malayen, die 
nur etwa 13 000 Köpfe zählen, Mohammedaner. Die Farbigen 
reisen ziemlich viel mit der Bahn, und namentlich die Kaffem 
haben einen regen Bildungstrieb, dem aber nur die Miesions- 
schulen entgegenkommen. Einige kommen aus grossen Ent- 
femungen, um unterrichtet zu werden und die, die schreiben 

22* 
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können, korreBpondieren sehr viel miteinander. Alles in allem 
genommen, sind sie ein ruhiges, ordentliches Volk, wenig zn 
gewaltthätigen Verbrechen geneigt und, soweit ich es beurteilen 
kann, ehrlicher als die Neger in den Sttdstaaten von Nordamerika. 
Viehdiebstähle sind längst nicht mehr so häufig wie früher. 
Vergewaltigungen yon Frauen, wie sie in jenen Staaten häufig 
sind und kürzlich zu schrecklichen L3mchscenen Anlass gegeben 
haben, sind äusserst selten; ich erinnere mich in der That 
nicht, je davon gehört zu haben, ausser von einigen Fällen in 
Natal, wo die Eingeborenen noch verhältnismässig wild und 
die Weissen sehr dünn gesäet sind. 

Zu wenige Kaffem haben bis jetzt noch eine gute Erziehung 
erhalten oder versucht, einen Beruf zu ergreifen, der mehr 
Intelligenz erfordert, dass man über ihre Befähigung zum Studium 
oder zum Grosshandel noch kein Urteil abgeben kann. Ein- 
sichtige Beobachter sind jedoch der Meinung, dass sie mit der 
Zeit schon Fähigkeiten zeigen werden und behaupten, ihre 
Inferität den Weissen gegenüber sei weniger auf intellektuelle 
Mängel, als auf Mangel an Willenskraft und Stetigkeit zurttck- 
zuflihren. Sie sind fahrig, sorglos, leicht entmutigt und leicht 
verfuhrt. Nachdem man sie den sittlichen Einflüssen entzogen 
hat, die der Wille des Häuptlings, die Meinungen ihrer 
Genossen und die althergebrachten Sitten des Stanmies auf 
sie ausübten, kann es noch lange dauern, ehe neue Grundsätze 
einen gleichen Einfluss auf sie erlangen. 

Dass zwischen einer solchen Rasse und den Weissen wenig 
Ideengemeinschaft und deshalb auch wenig Sympathie herrscht, 
überrascht keinen, der auch anderswo die das Zusammenleben 
verschiedener Rassen begleitenden Erscheinungen beobachtet 
hat. Aber man erstaunt, wenn man sieht, eine wie grosse 
Abneigung und Verachtung, fast möchte man sagen Feindschaft, 
die meisten Weissen in Südafrika ihren schwarzen Nachbarn 
entgegenbringen. Man fragt sich, was die Ursache davon sein 
kann. Es ist nicht wie in den Südstaaten auf politische 
Gegnerschaft zurückzuführen, denn man hat hier nicht wie dort, 
plötzlich ehemaligen Sklaven Macht über ihre früheren Herren 
gegeben. Auch die Erinnerung an die langen Kämpfe gegen 
die ELaffem an der Südküste kann nicht Schuld daran sein, 
denn die Achtung, die man vor ihrer Tapferkeit hatte, verwischte 
die Erinnerung an ihre Grausamkeit. Ebensowenig ist es, 
ausser soweit die indischen Krämer in Betracht kamen, auf den 
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Brotneid der ärmeren Weissen zorückzuftthren^ obschon diese 
mit Leuten konkurrieren müssen, die eine weit niedrigere Lebens- 
haltung haben und deshalb mit weit weniger Lohn zufrieden sind. 
Die Abneigung scheint vielmehr teils aus der alten Verachtung 
hervorzugehen, die man fUr die Sklaven fühlte, eine Verachtung, 
die auch auf ein Geschlecht übergegangen ist, das die Sklaverei 
nie gekannt hat; teils wird sie auch durch den physischen 
Ekel erklärt werden müssen und teils durch die Unvereinbarkeit 
des Charakters und Temperaments, wodurch die Fehler der 
Eingeborenen den Weissen anstössiger erscheinen, als die an 
sich vielleicht ebenso schweren ihrer Stammesgenossen. 

Sogar zwischen civilisierten Völkern, wie zwischen Deutschen 
und Russen, oder Spaniern und Franzosen besteht die Neigung, 
sich über Gewohnheiten und Sitten des anderen zu ärgern, die 
nicht so sehr an sich verdammenswert , sondern nur anders 
gearteten Menschen zuwider sind. Diese Reizbaikeit tritt 
natilrlich bei einer so ganz anders gearteten Rasse, wie die 
Kaffem es sind, noch viel stärker hervor. Jeder, der unter 
Völkern gereist ist, die einer weit untergeordneten Rasse 
angehören, muss die Ungeduld oder Gereiztheit gefUhlt haben, 
die zuweilen entsteht, wenn der Eingeborene einen Befehl 
entweder nicht versteht oder ihm nicht folgt. Das Gefühl 
seiner überlegenen Intelligenz und Energie ruft in dem Europäer 
tyrannische Aufwallungen hervor, so dass er sich nicht dazu 
herablassen mag, sich mit den Eingeborenen herumzuzanken, 
sondern am liebsten gleich Gewalt anwendet. Auch billig 
denkende Männer, die theoretisch die grösste Achtung vor den 
Menschenrechten haben, werden zuweilen durch das Bewusstsein 
ihrer Überlegenheit fortgerissen und werden despotisch, wenn 
nicht sogar grausam. Um nicht in diesen Fehler zu verfallen, 
muss man entweder ein Heiliger oder ein Tropf sein. Und der 
Rassenhass liegt tief in der menschlichen Natur. Er ist vielleicht 
ein Erbstück aus der Zeit, in der eine jede Rasse nur bestehen 
konnte, indem sie die andere hinmordete. Diese Verachtung 
der Eingeborenen findet man bei allen Ständen, am meisten 
freilich bei jenen ungebildeten, gedankenlosen Weissen, die sich 
mit ihrer Farbe brüsten, weil sie sonst nichts haben, womit 
sie sich brüsten könnten, während die Gebildeteren sich weniger 
gehen lassen und wissen, dass sie die Menschen nicht für ihre 
Farbe verantwortlich machen dürfen. Sie ist stärker bei den 
Holländern als bei den Engländern, teilweise vielleicht, weil 



— 344 — 

Jahren im östlichen Kaplande zu. Ein Bauer, und zwar ein 
Engländer, peitschte seinen Kaffem so furchtbar, dass dieser 
starb. Als er vor Gericht gestellt und freigesprochen worden 
war, brachten ihn seine Nachbarn mit Musik nach Hanse. 
Häufiger kommt es vor, dass gewissenlose Unternehmer, 
namentlich in den entlegenen Gegenden ihre Eingeborenen 
betrugen oder sie durch schlechte Behandlung dahin zu bringen 
versuchen, dass sie ihnen fortlaufen, ehe der Löhnungstag 
heranrückt. Lynchgerichte, wie in Amerika, giebt es aber nicht, 
und die Richter und Beamten bringen das Gesetz unparteiisch 
zur Anwendung, was man von den Geschworenen nicht immer 
sagen kann. 

Was die gesetzlichen Bestimmungen anbelangt, so muss 
man zwischen den englischen Kolonien und den Boerenstaaten 
unterscheiden. In jenen haben Schwarze und Weisse genau 
dieselben bürgerlichen Rechte, obgleich fOr die Schwarzen 
einige besondere Polizeivorschriften bestehen. Im Kaplande 
darf z. B. kein Neger nach Einbruch der Dunkelheit ohne einen 
Pass auf die Strasse gehen. Diese Vorschrift wird von der 
besseren Klasse der Eingeborenen, gebildeten und anständigen 
Männern, als sehr drückend empfunden, man hält sie aber zur 
Aufrechthaltung der Ordnung für notwendig, weil die grosse 
Mehrheit der Neger zum Trunk und kleinen Ausschreitungen 
neigt. Es giebt auch gewisse Arbeitergesetze, die sich nur 
auf die Eingeborenen beziehen, vor allem auf die in landwirt- 
schaftlichen Bezirken, und die die Neigung der auf ihren 
Reservationen lebenden Kaffern zu faullenzen und sich umher- 
zutreiben, in Schranken halten sollen. Es ist ohne Zweifel die 
Gefahr vorhanden, dass Leute, die keine stetige Arbeit gewohnt 
gewesen sind — denn die wilden Kaffem überlassen die Feld- 
arbeit ihren Frauen — in ihre alte Faulheit zurückverfallen, 
da die Arbeit weniger Wochen genügt, um ihnen Nahrung für 
das ganze Jahr zu verschaffen. Beim Übergange von einem 
Kulturzustande zu einem andern sind Ausnahme-Gesetze nicht 
zu entbehren, und es lässt sich manches zu Gunsten des sog. 
;,Glen Grey Act'' und ähnlicher Gesetze sagen. 

Freunde der Eingeborenen und einige der gebildetsten 
und angesehensten Kaffem, die ich hierüber befragte, schienen 
dies Gesetz nicht grundsätzlich zu verwerfen, sondem kritisierten 
nur die Art seiner Anwendung und einige Einzelbestimmungen. 
Da aber alle solche Gesetze nicht nur mit Rücksicht auf das 
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Wohlergehen der Raffern erlassen werden, sondern auch, damit 
der weisse Ansiedler reichliche^ billige Arbeitskräfte bekommen 
kann, so ist es klar, dass oft Missbrauch damit getrieben wird, 
lind dass ihre Anwendung grosse Sorgfalt erfordert. Das ganze 
Problem der Negerarbeit and des Grundbesitzes der Neger ist 
schwierig und verwickelt, und ich kann es hier aus Mangel an 
Baum nicht näher erörtern, obschon ich eine Menge Material 
darüber gesammelt habe. Es erheischt auch dringend eine 
Lösung, denn die Bevölkerung, die auf den Negerreservationen 
lebt, wächst so schnell, dass der Boden sie bald nicht mehr 
wird ernähren können, und die Weiden sind sowieso schon 
Hberfiillt. Die meisten meiner Oewährsmänner stimmten darin 
überein, dass die Kontrolle des Landes in den Reservationen 
besser von den englischen Beamten als von den Häuptlingen 
ausgeübt würde und jenen gänzlich übertragen werden sollte ; 
sowie dass man die einzelnen Eingeborenen thätig dabei unter- 
stützen sollte, Grundbesitz ausserhalb der Reservationen zu 
«rwerben. Sie hielten dies für einen Kulturfortschritt und waren 
auch der Meinung, dass man die Veräusserung solcher Parzellen 
an Weisse, auch wenn sie einzelnen Negern gehörten, verhindern 
müsste, da ohne eine derartige Vorsichtsmassregel die Weissen 
den Negern im Laufe der Zeit alles gute Land wegnehmen würden. 
Ein anderes Ausnahmegesetz hat namentlich in Natal sowie 
in den Gebieten der Südafrikanischen Gesellschaft sehr wohl- 
ihätige Folgen gezeitigt und sollte auch im Kaplande eingeführt 
werden, nämlich das Verbot, berauschende Getränke an Ein- 
geborene zu verkaufen. Der für ihren Verbrauch hergestellte 
Branntwein ist ungereinigt und sehr stark, viel schädlicher als 
europäischer Whiskey, Cognac oder Genever. Leider ist der 
Einfluss der Branntweinbrenner in der Kolonie noch immer 
stark genug gewesen, um alle derartigen Massregeln zu hinter- 
treiben. Obgleich Einige behaupten, dass die holländische, 
negerfeindliche Partei sich diesen Massnahmen nur widersetzt, 
-weil sie wünscht, dass die Neger durch die schädlichen Wirkungen 
des Branntweins niedergehalten und geschwächt werden, so glaube 
ich doch nicht an solche teuflischen Motive. Kaufmännischer 
Eigennutz, oder eigentlich eine thörichte und kurzsichtige Geltend- 
machung ihres Eigennutzens — denn auf die Dauer föUt die 
Wohlfahrt des Eingeborenen mit der der Weissen zusammen — 
-erklärt ihr Verhalten zur Genüge; es ist jedoch ein Schandfleck 
in der sonst so einsichtigen Politik des Kapparlaments. 
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In den beiden Boerenstaaten ist von gleichen Rechten für 
Weisse und Schwarze nicht die Bede. Einer der Beweggründe, 
die im Jahre 1836 den grossen Trek veranlassten, war der 
Ärger ttber die von der englischen Regiemng verfügte Gleich- 
stellung beider. Das Grundgesetz der Südafrikanischen Republik 
erklärt, dass ^das Volk keine Gleichheit zwischen Weissen und 
Schwarzen duldet, weder im Staat noch in der Kirche.*^ ^) Demo- 
kratische Republiken brauchen nicht notwendigerweise auf die 
sogenannten Menschenrechte Rücksicht zu nehmen, und weder 
die „Prinzipien von 1789^ noch die der amerikanischen Unab- 
hängigkeitserklftrung werden von den Boeren anerkannt. Weder 
in Transvaal noch im Freistaate darf ein Eingeborener Land 
besitzen und wenn er ohne einen Fass reist, so kann er ver- 
haftet werden. (Im Freistaate ist jedoch der Verkauf be- 
rauschender Getränke an Neger verboten, und kürzlich ist ein 
ähnliches Gesetz, auf das Drängen der Bergwerksbesitzer hin, 
in Transvaal durchgegangen.) Auch kann kein Eingeborener 
Geschworener sein, während er in dem Kaplande gesetzlich 
dazu berechtigt ist und zuweilen herangezogen wird. Die Weissen 
mögen an seiner Anwesenheit Anstoss nehmen, aber ein vor- 
urteilsfreier und energischer Richter wird ihren Widerstand 
schon zu brechen wissen. Eine ganze Zeitlang nach der 
Eroberung Transvaals pflegten die Boeren Kaffemkinder „in 
die Lehre*^ zu nehmen, was von Kinderraub und Sklaverei 
nur schwer zu unterscheiden war, und obgleich sie immer 
geleugnet haben, dass sie die Kinder geraubt und als 
Sklaven behandelt hätten, so hat man doch allen Grund zu 
glauben, dass stellenweise diese Missbräuche wirklich existierten. 
Es ist jedoch natürlich, dass sie nicht gesetzlich erlaubt sind. 
Politische Rechte haben die Eingeborenen natürlich in keinem 
der beiden Boerenstaaten je besessen; man ist auch nie auf 
den Gedanken gekommen, sie ihnen zu gewähren. Die Boeren 
würden einen solchen Vorschlag weit von sich weisen und 
werfen jetzt schon den Kapländem vor, dass sie von Schwarzen 
regiert werden, weil einige Neger das Wahbecht ausüben. In 
den beiden Kolonien hat sich die Angelegenheit folgendermassen 
entwickelt. Als im Jahre 1853 die repräsentative Verwaltung 

1) Die Beeren sind ein wahrhaft frommes Volk; sie denken 
aber nicht an 1. Kor. XII. 13, Gal. III, 28 und Gol. DI, 11. Viele 
Volker haben sich durch aas Alte Testament begeistern lassen, aber 
selten sind die Fälle, in denen man sich um das Neue gekümmert hat. 
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eingeführt und den Ansiedlern das Wahlrecht gewährt wurde, 
unterschied man nicht zwischen Farhigen und Weissen, und 
von der Zeit an haben auch Schw^arze gewählt, obgleich natürlich 
nur wenige die nötigen Bedingungen erfüllten. Vor einigen 
Jahren wurden jedoch die Weissen, namentlich die Holländer, 
besorgt über die Menge der schwarzen Wähler, obschon diese 
gar nicht zusammenstimmten, keine farbigen Führer hatten und 
nur in wenigen Bezirken das Resultat beeinflussen konnten. 
Deshalb ging im Jahre 1892 ein Gesetz durch, demzufolge die 
Grundbedingung zur Ausübung des Wahlrechts darin bestand, 
dass der Betreffende ein Haus oder sonstiges Gebäude im 
Werte von mindestens 75 £ besitzen oder eine jährliche Einnahme 
von 50 £ haben, sowie imstande sein musste, seinen Namen, 
Beruf und seine Adresse zu schreiben. Dieses Gesetz, das 
keine rückwirkende Kraft hatte, wird das allzu rapide Anwachsen 
der eingeborenen Wähler verhindern, und da es ftir Weisse 
ebenfalls gilt, so kann niemand über Ungerechtigkeit klagen. 
Die in Stammesverbänden lebenden Kaffem haben natürlich 
das Wahlrecht nie erhalten. Weder die Eingeborenen, von 
denen die geachtetsten und gebildetsten die Bedingungen des 
Gesetzes erfüllen, noch ihre Freunde beklagen sich über das 
Gesetz, zu dessen Gunsten man sagen kann, dass es die Neger 
zulässt, deren Intelligenz sie zur Ausübung politischer Rechte 
befähigt, die grosse Menge aber, deren Unwissenheit und Gleich- 
gültigkeit sie zum Opfer gewissenloser, reicher Wahlkandidaten 
machen würde, ausschliesst. Es lässt sich wohl weniger dagegen ein- 
wenden, als gegen einige kürzlich in den amerikanischen Südstaaten 
gemachten Versuche, die Zusatzbestimmungen zur amerikanischen 
Verfassung zu umgehen, die den Negern volle politische Rechte 
gewähren. In Natal leben alle Kaffem unter eigenen Gesetzen, 
und sind dadurch von selbst von der Teilnahme an der Regierung 
ausgeschlossen, jedoch hat der Gouverneur seine Befugnis, 
Kaffem das Wahlrecht zu verleihen, in einigen Fällen ausgeübt. 
Wie schon im achtzehnten Kapitel erwähnt, hat die massen- 
hafte Einwandemng aus Indien die weisse Bevölkerung alarmiert, 
und im Jahre 1896 wurde ein Gesetz erlassen, das diesen 
Einwanderem politische Rechte abspricht, da sie aus einem 
Lande kommen, in dem repräsentative Einrichtungen nicht 
bestehen. So ist es auch in Natal gelungen, die Farbigen 
vom Wahlrecht auszuschliessen , ohne dies nominell auf Grund 
ihrer Farbe zu thun. Ich brauche wohl kaum zu sagen, dass 
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jeder, der eine Stimme hat, auch gewählt werden kann. In 
keiner der beiden Kolonien ist jedoch ein Farbiger Mitglied 
der Legislatur. 

Es ist leicht für Leute in Europa, die nicht wissen, was 
es bedeutet, unter halbwilden Völkern zu leben, unter Völkern, 
denen jedes Verständnis für freie Begierungsformen fehlt, die 
Handlungsweise dieser Kolonien zu verdammen, weil sie es 
versucht haben, den Weissen eine Mehrheit bei den Wahlen 
zu sichern. Aber jeder, der das Problem an Ort und 
Stelle studiert hat, und vor allem jemand, der mit angesehen 
hat, welche Übelstände die Erteilung des Wahlrechts an Neger 
in Amerika zur Folge gehabt hat, wird zu einem milderen 
Urteile gelangen. Es giebt unter den gebildeten Kaffem und 
Indiem Männer, die gerade so fähig sind wie die Durchschnitts- 
europäer, und es kann nichts schaden, dass der Weisse, der 
zu sehr dazu neigt, seinen farbigen Nachbar zu verachten, dies 
auch fühlt; dass die Stimme des gebildeten Farbigen auch 
etwas gilt, und dass dieser von seinem Veiixeter das Eintreten 
für die Forderungen seiner Stammgenossen verlangen kann. Wenn 
die Zahl der gebildeten und besitzenden Neger zunimmt, werden 
sie ganz von selbst einen grösseren Prozentsatz der Wähler 
bilden, was auch gamichts schaden wird. Aber einer Masse 
von Leuten, die nicht nur unwissend, sondern eher Kinder als 
Männer sind, die ganze politische Macht in den Schoss zu 
werfen, würde ihnen nicht zum Vorteil, sondern zum Verderben 
gereichen. Soweit ich es beurteilen kann, ist dies nicht nor 
die Ansicht der verständigsten Kaffem im Kaplande selbst, 
sondern auch der Missionare, die immer ihre treuesten Freunde 
gewesen sind. Vor allem ist es wünschenswert, den Besitz des 
Eingeborenen zu schützen und ihm den ihm gebührenden Anteil 
am Lande zu sichern; solange er dies hat, wird er auch in 
gewissem Masse unabhängig sein. Je weniger er aber in den 
Strudel der Parteipolitik gezogen wird, desto besser. 

Ich wiederhole noch einmal, dass ernstliche Beibungen 
zwischen Negern und Weissen in Südafrika jetzt nicht stattfinden. 
Wenn auch die Haltung der meisten Weissen — es giebt 
natürlich auch Ausnahmen — den Schwarzen gegenüber hoch- 
mütig, unfreundlich und sogar argwöhnisch ist, so nimmt der 
Neger doch die Überlegenheit des Europäers als ein Natur- 
gesetz hin. Er ist zu gedrückt, zu vollständig von den Weissen 
getrennt, um empört zu sein. Auch die wenigen gebildeten 



— 349 — 

Eingeborenen sind sich der Kluft, die ihr Volk von den Euro- 
päern trennt, zu sehr bewusst, um, ausser bei besonders 
kränkenden Vorfällen, an deren Haltung Anstoss zu nehmen. 
Jede Rasse gebt ihren eigenen Weg und lebt für sich. 

Die Lage der wilden, noch in Stammverbänden lebenden 
Kaffem lässt sich schneller beschreiben, denn diese sind bis jetzt 
noch wenig in Beziehungen zu den Weissen getreten. Sie 
stehen auf sehr verschiedenen Kulturstufen, von den fleissigen, 
sesshaften Basutos, bei denen das Christentum grosse Fort- 
schritte gemacht hat, bis zu den wilden Matabeles im Norden 
und den Tongas an der Ostkttste, die völlige Wilde geblieben 
sind. Südlich vom Zambesi leben noch etwa sechs Millionen 
Kaffem unter Häuptlingen, von denen viele mit Europäern 
gar nicht in Berührung kommen und nicht einmal einen weissen 
Beamten oder Kommissär bei sich sehen, der die Httttensteuer 
eintreibt; ausserdem sind noch die den Buschmänneni ver- 
wandten Korannas und die den Hottentotten verwandten 
Namaquas, in der Wüste zwischen dem Betschuanalande und 
dem Atlantischen Ocean, zu erwähnen. In vielen Gegenden, wo 
eine regelrechte Verwaltung durch Engländer oder Beeren 
besteht, hat man die Eingeborenen in Reservationen angesiedelt, 
in denen kein Europäer Land erwerben kann. Hier leben sie 
unter ihrem Häuptling auf ihre Weise (siehe das zehnte Kapitel) 
und üben in den entlegeneren Gegenden auch noch ihre alten 
Gebräuche. 

Im Kaplande und in Natal jedoch, wo noch hundert- 
tausende von wilden Kaffem leben, sind die anstössigsten dieser 
Gebräuche jetzt von der Regierang unterdrückt. Nirgends wird 
etwas für Schulen gethan, ausser von den Missionen, die aller- 
dings eine kleine Beihttlfe von den Kolonien erhalten. Die 
alten Geremonien und abergläubischen Gebräuche hören überall 
auf, wenn die Weissen in's Land kommen, und diesseits des 
Zambesi kommen auch keine Kriege und Raubzüge unter den 
Eingeborenen-Stämmen mehr vor, obwohl der alte Hass noch immer 
lebendig ist. Vor nicht langer Zeit lieferten sich die von der 
kapländischen Regierung als Bahnarbeiter beschäftigten Zulus 
und Kosas eine blutige Schlacht. Ein wichtiger Einfluss macht 
sich jedoch bei ihnen fühlbar, auch da, wo sie nicht von 
Weissen kontrolliert werden. Die Diamantengraben in Kimberlej, 
die Goldgruben am Witwatersrand und im Maschona- und 
Matabelelande bieten den Eingeborenen hohe Löhne und können 
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trotzdem, abgesehen von Kimberlej, ihren Bedarf nicht decken. 
Ein stetiger, obwohl noch nicht hinreichend grosser Strom 
von Eaffem zieht deshalb nach diesen Gegenden hin und zwar 
nicht nur aus Basutoland, Natal und Betschuanaland, sondern 
auch aus den portugiesischen Besitzungen, wo die Schangans 
wohnen, und von den Ufern des Zambesi. Die meisten Arbeiter 
bleiben nur wenige Wochen oder Monate und kehren wieder 
heim, wenn sie genug verdient haben, um zwei Ochsen kaufen zu 
können, was bis jetzt der Durchschnittspreis einer Frau gewesen 
ist. Sie werden in englischem Gelde ausgelöhnt, und der englische 
Sovereign ist dadurch in Dörfern gangbar geworden, die noch 
kein Weisser bis jetzt betreten hat, sogar jenseits des Zambesi, 
an den Küsten des Bangweolosees. Mit dem Gelde wird sich 
auch die Nachfrage nach europäischen Waren einstellen, und 
schliesslich werden sich auch die zu Hause bleibenden Kaffem 
bewogen sehen, das Feld zu bebauen und Vieh zum Verkauf 
zu züchten. Die Vernichtung des Viehes durch die Rinderpest, 
die im Lande gewütet hat, wird diese Änderung in den Lebens- 
gewohnheiten der Eingeborenen vielleicht noch beschleunigen. 
Schon jetzt dringen wandernde Händler und Goldsucher in 
die Wildnis ein, und es ist eine der schwierigsten Aufgaben 
der englischen Regierung, diese oft rücksichtslosen, gesetzlosen 
Menschen davon abzuhalten, die Eingeborenen zu schädigen, 
wofür sich diese wieder an den nächsten Weissen rächen, der 
ihnen in die Hände fällt. Erschwert wird diese Aufgabe noch 
dadurch, dass es in fast allen Fällen unmöglich ist, genügendes 
Belastungsmaterial beizubringen, denn das Zeugnis der Ein- 
geborenen gegen einen Weissen wird selten anerkannt. Die 
Gegenden, in denen der Einfluss der Weissen am meisten 
ftihlbar ist, und die sich den beiden englischen Kolonien am 
schnellsten assimilieren werden, sind die, in denen man Bahnen 
gebaut hat oder noch baut, nämlich Betschuana-, Matabele- und 
Maschonaland. Wenn die Bergwerke in diesen Ländern ergiebig 
sind und der durch die Pest hinweggeraffle Viehbestand ersetzt 
werden kann, so wird dort innerhalb von fünfzehn oder zwanzig 
Jahren eine beträchtliche Bevölkerung von halb civilisierten 
Eingeborenen wohnen. Es ist wahrscheinlich, dass innerhalb 
der nächsten fünfzig Jahre die Macht der Häuptlinge wenigstens 
in den englischen Gebieten bis zum Zambesi sowie in Transvaal 
und im Swasilande geschwunden sein wird und die Eingeborenen 
sich in einer ähnlichen Lage befinden werden, wie in Natal 
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und dem grösseren Teile des Kaplandes ; das heisst, sie werden 
entweder mit den Weissen vermischt unter den gewöhnlichen 
Gesetzen leben oder aber auf Reservationen unter der Rontrolle 
eines europäischen Beamten. Das frühere System der Land- 
verteilung wird verschwinden, und ihre alten heidnischen 
Gebräuche werden verboten werden oder in Vergessenheit 
geraten. 

Die Beziehungen der Weissen und Schwarzen in Südafrika 
sind denen beider Rassen in den amerikanischen Sttdstaaten 
genügend ähnlich, um eine kurze Parallele lehrreich erscheinen 
zu lassen. In den Vereinigten Staaten sind die Neger fremd 
und deswegen isoliert; sie haben keine solchen Reserven hinter 
sich, wie sie den Kaffem im übrigen Afrika zu Gebote stehen. 
In Südafrika sind dagegen die Weissen zuletzt gekommen und 
isoliert; sie sind ausserdem weniger zahlreich als die Schwarzen, 
nicht nur, wie in Amerika, stellenweise (in den drei Staaten 
Süd-Carolina, Mississippi und Louisiana) sondern im ganzen 
Lande. In den ganzen Vereinigten Staaten ist das Verhältnis 
der Weissen zu denen wie zehn zu eins; in Südafrika ist das 
Verhältnis gerade umgekehrt. Aber wenn wir die vier süd- 
afrikanischen Kolonien und Republiken mit den fünfzehn ehe- 
maligen Sklavenstaaten vergleichen, so finden wir, dass in jenen 
die Schwarzen fast viermal so zahlreich, in diesen nur halb so 
zahlreich sind wie die Weissen. In natürlichen Anlagen und 
Charaktereigenschaften sind die Bantustämme den von Afrika, 
meistens wohl von der Guineaküste, nach Nordamerika ein- 
geführten Negern mindestens gewachsen, wahrscheinlich aber 
sogar überlegen. Was aber Bildung und Fleiss anbelangt, so 
steht der südafrikanische Neger dem amerikanischen weit nach, 
denn jene haben nicht den Vorteil der zweihundertjährigen 
Erziehung auf den Pflanzungen und in Häusern gehabt. 

Sie sind selten mit weissen Arbeitern in Berührung gekommen, 
haben keine Anregung gehabt, wie sie die Gewährung des 
Wahlrechts nach dem Sezessionskriege auf viele amerikanische 
Neger ausgeübt hat, auch da, wo diese ihre Rechte gar nicht 
praktisch ausüben durften. Die amerikanischen Neger sind 
ausserdem dem Namen nach alle Christen, während die Kaffem 
fast alle Heiden sind. Wenn man nun auch alle diese und 
andere weniger wichtige Gegensätze zugiebt, so bleibt doch 
die Thatsache, dass in beiden Ländern zwei Rassen neben- 
einander wohnen, die auf ganz verschiedenen Kulturstufen stehen 
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bevölkerten Gegenden Afrikas abgeleitet wii*d, die Nabrung, die 
das Land bervorbringt, stark in Anspmcb nebmen; icb sage 
das Land, denn die Bergwerke oder wenigstens die Goldberg- 
werke, werden längst erseböpft sein, wenn diese Zeit berannabt. 

Wann wird dieser Tag kommen? Wabrscbeinlicb erst in 
bundert, vielleicbt erst in zweibundert Jabren. So scbnell die Welt 
vorwärts eilt, so sind docb mebrere Generationen nötig, um 
eine so zurückgebliebene Rasse wie die Kaffem zu entwickeln. 
Viele politiscbe Umwälzungen mögen sieb vorber vollziehen; 
aber politiscbe Umwälzungen sind von geringem Einfluss auf 
einen derartigen Vorgang, der sieb nacb natilrlicben Gesetzen 
vollziebt — nacb Gesetzen, die ibre Wirkungen zeitigen werden, 
was aucb immer aus den Beeren werden mag, und wie 
sieb aucb immer die künftigen Beziebungen der Kolonien zum 
Mutterlande gestalten werden. Nui* ein grosser Umscbwung in 
menscblicben Gesinnungen und Gefttblen oder eine ungeabnte 
Entdeckung auf dem Gebiete der Naturwissenscbaften würde die 
Entwickelung der Eingeborenen und die Haltung der Weissen 
ibnen gegenüber irgendwie beeinflussen können. 

Wenn, sagen wir im einundzwanzigsten Jabrbundert, die 
eingeborene Bevölkerung die angenommene Stufe der Ent- 
wicklung erreicbt baben wird, dann kann die Lage leicht für 
beide Rassen gefäbrlicb werden, falls die Weissen in ibrer 
jetzigen Haltung verharren. Die gegenwäi-tige Ergebung in 
die Herrschaft der Weissen, das geduldige Ertragen der ibnen 
bezeugten Verachtung kann man nicht von einem Volke erwarten, 
dessen Inferiorität, obgleich noch vorbanden, weit weniger offen- 
kundig sein wird. Und wenn Schwierigkeiten entstehen, so 
werden diese weit ernsterer Natur sein, als in den Vereinigten 
Staaten, wo die Weissen der Südstaaten nur der äusserste 
Saum einer ungeheuren weissen Bevölkerung sind. Man kümmert 
sich in Südafrika um diese Probleme wenig und hegt keine 
Besorgnisse, denn Dinge, die weder in unserer Zeit noch in der 
unserer Kinder, passieren werden, gelten uns ebenso wenige 
wie wenn sie nie eintreten würden, und wir haben uns so sehr 
daran gewöhnt, das Unerwartete eintreten zu sehen, dass wir 
vergessen baben, dass wir, wenn unzweifelhafte natürliche 
Ursachen wirksam sind, Ursachen deren Wirkungen uns aus der 
Oescbichte genugsam bekannt sind, das Resultat mit ziemlicher 
Gewissheit er^-arten können, wobei höchstens die genaue Zeit 
und Form, in der dies Resultat eintreten wird, ungewiss sind. 
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Es giebt jedoch einige denkende Männer in den Kolonien, 
die die Bedeutung dieser Fragen vollauf zu würdigen wissen. 
Sie sind der Ansicht; so weit ich mich darüber habe unter- 
richten können, dass vor allem drei Dinge not thun, nämlich, 
die Eingeborenen von geistigen Getränken fernzuhalten, die 
ihnen noch mehr schaden als den Weissen, gute Landgesetze 
zu erlassen, um die Ansammlung eines faulenzenden, ein- 
geborenen Proletariats in den Städten zu verhindern, sowie 
gerechte Arbeitergesetze, und endlich ihnen bessere Gelegenheit 
zu geben, ein Handwerk zu erlernen. Handfertigkeitsunterricht 
und die Gewöhnung an stetigen Fleiss thun ebenso not wie 
Schulbildung, zu welchem Schlüsse die amerikanischen Neger- 
freunde auch schon gelangt sind. Abgesehen davon wird die 
Hauptsache sein, dem Durchschnittsweissen bessere Manieren 
beizubringen und sein Herz zu erweichen. Heutzutage betrachtet 
er den Schwarzen als nur zu seinem Vorteile geschaffen. Er 
behandelt ihn streng oder milde, je nach seinem Temperamente; 
aber gleichviel, ob er streng oder milde ist, sieht er den Neger 
an wie ein Stück Vieh und ignoriert dessen Rechte, wenn es 
ihm passt. 

Wenn die Weissen den Eingeborenen gegenüber freundlicher 
empfinden lernen könnten und sie zwar nicht als Ihresgleichen, 
denn das sind sie nicht, sondern als Kinder behandeln wollten, 
80 würde die gesellschaftliche Seite unseres Problemes, die 
keineswegs leicht zu nehmen ist, ganz anders aussehen. 



23* 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. 



Missionen. 

JiJie Stärke und Lebenskraft einer Rasse und ihre Flhig^eit, 
ihren Platz unter den Völkern zn behaupten, hängt nicht so 
sehr von ihrer Intelligenz, als Ton ihrer Charakterfestigkeit ab. 
Ihr Charakter hängt von den sittlichen Ideen ab, die ihre Lebens- 
führung bestimmen, und von den Sitten, in denen diese Ideen in's 
Leben treten, und diese hängen ihrerseits wieder zum grossen 
Teile von den religiösen Vorstellungen der Rasse ab und von dem 
Einflüsse, den die Religion auf sie ausfibt. Dies trifft vor 
allen Dingen für Völker auf niedriger Kulturstufe zu. Ihre 
gesellschaftlichen Tugenden, die Ansichten und Grundsätze, die 
sie zusammenhalten und ihre Aufführung bestimmen, werden 
durch den Glauben an unsichtbare Welten und Kräfte gebildet 
und gestützt. Rassen, deren religöses Leben schattenhaft und 
schwächlich ist, bringen es selten zu einer kräftigen nationalen 
Bethätigung, da sie eins der stärksten Bande und eins der 
wirksamsten Motive entbehren, die die Menschen zusammenhalten 
und ihre Handlungen beeinflussen. Man kann wohl behaupten, 
dass die Religion eines Volkes ebenso sehr eine Wirkung wie 
eine Ursache ist, oder in anderen Worten, dass man die bessere 
oder schlechtere Qualität einer Rasse nach ihrer Religion 
beurteilen kann, indem die höherstehenden Rassen edlere 
religiöse Auffassungen hegen und sinnreichere Mythologien 
erfinden, ebenso wie sie sich eine reichere und ausdrucksvollere 
Sprache schaffen. Die Thatsache ist aber nicht zu leugnen, 
dass eine einmal vorhandene Religion einen mächtigen Einfluss 
auf die künftige Entwickelung und Stärke eines Volkes ausfibt. 
Die religiösen Vorstellungen der Bantus, wie die der 
ttbrigen Neger, sind dürftig, armselig und unfruchtbar. Man 
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kann deshalb nicht über ihre Lage nachdenken, oder versuchen, 
ihre künftige Entwickelung vorauszusagen, ohne an den Einfluss 
zu denken, den höhere Ideen, vor allem die im Christentum 
verkörperten, vielleicht auf sie ausüben werden. 

Weder die Kaffem noch die Hottentotten haben eine 
Religion in unserem Sinne gehabt. Sie hatten keine Gottheiten, 
keine Priesterschaft, keine regelmässigen Kultusformen. Sie 
standen, als die Europäer sie vorfanden, noch auf der Stufe, auf 
der alle ^Naturvölker einst gestanden zu haben scheinen: sie 
fürchteten Naturgeister und die Geister der Verstorbenen und 
suchten, sie für sich zu gewinnen — ein Aberglaube, in dem sich 
kaum eine Spur von Moral fand. Die erste Aufgabe der Missionare, 
die zu ihnen kamen, war deshalb, ein religiöses Gefühl in ihnen zu 
er^'ccken, ihnen den Begriff eines allmächtigen, göttlichen Wesens 
einzuflössen, das ausserhalb der Natur und über dem Menschen 
steht, und sie dahin zu bringen, dies Wesen als die Quelle 
sittlicher Ideen und sittlicher Gebote zu betrachten. Diese 
Aufgabe ist den Missionaren sehr schwer geworden. 

Ausser dieser aufbauenden Thätigkeit, die bei denkenden, 
weiter fortgeschrittenen heidnischen Völkern weniger nötig ge- 
wesen ist, mussten die Missionare aber auch zerstören. Obgleich 
die Kaffem keine Religion hatten, so hatten sie doch eine 
Menge von abergläubischen Zeremonien und Gebräuchen, die 
mit ihrem ganzen Leben, und man möchte sagen, mit ihrer 
Politik eng verknüpft waren. Diese Gebräuche liefen der 
christlichen Moral und häufig auch dem gewöhnlichsten Scham- 
gefühl so zuwider, dass es notwendig wurde, dagegen anzu- 
kämpfen, und von den Bekehrten zu verlangen, sich ihrer gänzlich 
zu enthalten. Diese Enthaltsamkeit brachte aber die Absonderung, 
die Verachtung und Feindschaft seiner Stammesgenossen, mög- 
licherweise sogar den Verlust der Stammesrechte mit sich. 
Das waren Unannehmlichkeiten, die nur ein mutiger, überzeugter 
Christ auf sich nehmen konnte; auch konnten die Missionare 
keinerlei Entschädigung dafür bieten. 

Eine planmässige Verfolgung der Christen hat jedoch 
nirgends stattgefunden, weil man eben keine Götter hatte, die 
durch die Christen beleidigt worden waren, und die Zauberer 
waren weniger geflihrlich, als eine richtige Priesterschaft es 
gewesen sein würde. Die Häuptlinge waren oft freundlich, 
denn sie wussten die Kenntnisse und den Rat der Missionare 
zu schätzen. Sogar der grimmige Mosilikatze war Robert Maffat 
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gegenüber freundlich, und Livingstone beklagte sich weit mehr 
über die Boeren als über die Kaffem. Lobengula beschützte 
die Missionare ; Gungunhana ging zu Predigten und zwang seine 
Häuptlinge, dasselbe zu thun; bekehren wollte er sich freilich 
nicht lassen, aber den Judas Ischariot hasste und verachtete 
er. Es kam jedoch selten vor, dass ein Häuptling zum Christentum 
übertrat, da dieser Schritt den Verlust aller seiner Frauen bis 
auf eine, und wahrscheinlich auch den seiner Macht nach sich 
gezogen haben würde. Wenn man dies alles erwägt, so wundert 
man sich nicht, dass das Evangelium unter den noch wilden 
Kaffem verhältnismässig geringe Fortschritte gemacht hat. 

Seit fast hundert Jahren sind jetzt Missionen im Lande 
thätig gewesen; Deutsche, (namentlich Mährische Brüder, wenn 
ich nicht irre) Franzosen, Engländer, Schotten und Amerikaner. 
Gegenwärtig befindet sich eine ganze Anzahl englischer Gesell- 
schaften verschiedener Sekten dort. Die französischen Prote- 
stanten haben Hervorragendes geleistet, namentlich im Basutolande, 
sie haben aber auch an der Ostküste und am obem Zambesi 
Stationen errichtet. Es giebt französisch-katholische Missionen, 
meistens von Jesuiten geleitet, unter denen sich viele gelehrte 
und fähige Männer befinden. Zwischen den Katholiken, den 
Anhängern der englischen Hochkirche, und den englischen 
Nonkonformisten und schottischen oder französischen Presby- 
terianem besteht wenig Verkehr und keine Sympathie, was dem 
Eingeborenen hier wie anderswo immer ein Rätsel ist. Ich hörte 
von einem Missionar der englischen Hochkirche, der es sich zu seiner 
vornehmsten Aufgabe gemacht hatte, die Kaffem vor dem Besuch des 
Gottesdienstes der französischen , protestantischen Missionare 
zu wamen, die er augenscheinlich als ausserhalb des Bereiches 
der wahren Kirche stehend betrachtete. In den Boerenstaaten 
giebt es im Verhältnis zur Zahl der Eingeborenen weniger 
Missionen als in den englischen Gebieten; aber kein Distrikt, 
abgesehen von den Wüsten im Westen, ist ganz vernachlässigt, 
und in einigen Fällen hat man Stationen weit über die Grenzen 
der europäischen Gebiete hinausgeschoben, wie z. B. bei den 
Barotses, die nördlich vom oberen Zambesi wohnen. Die Kaffem- 
gemeinden sind gewöhnlich klein, und die AnflfUbrung der 
Bekehrten ist nicht immer befriedigend. Das ist aber so selbst- 
verständlich, dass man sich wundem muss, Europäer zu finden, 
und meistens solche, deren eigenes Leben durchaus kein Muster 
von Sittenreinheit ist, die fortwährend die Missionare tadeln 
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und verhöhnen, weil ihre Täuflinge nicht alle Heilige werden. 
Der Wilde ist wenig charakteifest, und die Taufe neutralisiert 
nicht notwendiger^'eise seine alten Gewohnheiten oder den 
Einfiuss des alten Aberglaubens. Gerade diese Willensschwäche, 
seine ünHlhigkeit, dem Trünke oder anderen Verlockungen zu 
widerstehen, bedingen die Inferiorität des Wilden, viel mehr 
als sein Intellekt. Und ein Mann, dessen Vorfahren fUr hunderte 
von Generationen Wilde gewesen sind, wird immer in mancher 
Hinsicht ein Wilder sein, auch wenn er lesen und schreiben 
kann, europäische Kleider und vielleicht sogar einen weissen 
Schlips trägt. Die Kaffem sind nicht so schlechte Christen, 
wie es die fränkischen Krieger der ersten zwei oder drei 
Generationen nach der Taufe Chlodwigs waren. Wir müssen 
eine Zeitlang warten , ehe wir beurteilen können , welchen 
Einfiuss die neue Religion auf das Gemüt der Kaffem haben 
wird, deren Vorfahren überhaupt keine Religion hatten und vom 
rohesten Aberglauben beherrscht wurden. Die Missionare verstehen 
jetzt diese Thatsache besser als vor sechzig Jahren und haben 
infolgedessen auch ihre Methoden geändert. Sie sind iiicht mehr 
80 versessen darauf, möglichst viele zu taufen, oder ihre Erfolge 
nach der Anzahl der Bekehrten zu bemessen. Sie sind vor- 
sichtiger bei der Ordination eingeborener Geistlicher geworden. 
Die Hülfe dieser Geistlichen ist unentbehrlich, aber das Beispiel, das 
ein eingeborener Prediger oder Lehrer seiner Gemeinde giebt, ist 
80 wichtig, dass man bei der Auswahl sehr vorsichtig sein muss. 
Das Dogma von der Gleichheit der Schwarzen und Weissen, 
das man in den alten Tagen so hitzig verfocht, und das oft 
den Zorn der Beeren entflammte, hat man jetzt stillschweigend 
fallen gelassen. Es konnte nicht schaden, dies Dogma zu 
predigen, solange es sich um gleichen Schutz für beide handelte, 
aber seine weitere Anwendung führte die ersten Philanthropen 
in Südafrika, gerade wie ihre ausgezeichneten Zeitgenossen, 
die Abolitionisten in Amerika, zu wunderlichen Konsequenzen. 
Da die Missionare eingesehen haben, dass bei der Entwicklung 
der Eingeborenen andere Dinge ebenso notwendig sind, wie die 
Religion, so haben sie sich jetzt mehr auf weltliche Erziehung 
geworfen und versuchen, die Leute zu stetigem Fleisse zu er- 
ziehen. Die Erziehung befindet sich ganz in ihren Händen. 
Besondere Erwähnung verdient eine bewundernswerte Anstalt, 
die vor fünfzig Jahren von der schottischen Freien Kirche in 
Lovedale, im östlichen Kaplande, nicht weit von King Williams 
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Town, gegründet worden ist. Auf keine Konfession beschränkt, 
nimmt sie Farbige (auch einige Weisse) nicht nur ans der 
Kolonie, sondern ans allen Teilen Afrikas auf — es befinden 
sich sogar junge Oallas von der abessynischen Grenze dort — und 
lässt ihnen eine ausgezeichnete Erziehung zuteil werden. Die 
jungen Leute können sich dort nicht nur für den Priesterstand, 
sondern auch für andere gelehrte Berufe heranbildeui und auch die 
Kreise, die den Missionaren am wenigsten freundlich gegenüber- 
stehen, geben zu, dass die Anstalt eine grosse Wohlthat für 
die Eingeborenen ist. Bei einem Besuche war ich überrascht 
über den Ton, der in der Anstalt herrschte, und den Grcist, 
der Lehrer und Schüler zu beherrschen schien und dessen Wirken 
in der Karriere vieler Schüler zu Tage tritt. Für eine Basse 
wie die Kaffem thut nichts so sehr not, als eine Anzahl 
von intelligenten und gebildeten Leuten ihres eigenen Blutes, 
die die schwierige Lage ihrer Stammesgenossen verstehen und 
sie leiten können. Dr. Stewart, der die Anstalt Jahrelang 
geleitet hat, besitzt das für einen Missionar am besten passende 
Temperament, in dem schottische Klugheit und ruhige Über- 
legung seiner Hoffnungsfreudigkeit und unerschöpflichen Sympathie 
die Wage halten« 

Eine der gi^össten SchwierTgkeiten, die die Missionare zu 
überwinden haben, ist die Bekämpfung der Vielweiberei, die 
tief in dem Leben der Kaffem wurzelt. Der europäische Besucher 
ist zuerst überrascht über den Ernst, mit dem diese Frage 
behandelt wird und fragt, ob der Gedanke an die Erzväter im 
Alten Testamente es den Missionaren nicht schwer macht, einen 
Kaffem von der Taufe auszuschliessen, weil er mehr als eine 
Frau hat. Die Oeistlichen der englischen Hochkirche jedoch, 
und die französischen Protestanten — ich glaube die anderen 
Missionare ebenfalls — stinmien darin überein, dass sie, obgleich 
sie einen Polygamisten zum Unterricht zulassen können, sie 
ihn doch nicht taufen dürfen, und sie behaupten, dass die 
eingeborenen Oeistlichen diese Ansicht noch schärfer vertreten 
als sie selbst. Die Vielweiberei ist so eng mit anderen heid- 
nischen Gewohnheiten verbunden und übt ihrer Ansicht nach 
einen so schädlichen Einfluss auf das Leben der Eingeborenen 
aus, dass sie auf alle Fälle verdammt und bekämpft werden 
muss. ^) Man denkt dabei an die Neuplatonischen Philosophen^ 

1) Nachdem ich ihre Argumente angehört hatte, wagte ich nicht 
zu bezweifeln, dass sie Hecht hatten. 
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die letzten Professoren der Platonischen Akademie in Athen, 
die im sechsten Jahrhundert am Hofe des Königs Ghosroes 
Anorschirwan von Persien ein Asyl vor den Verfolgungen der 
Christen suchten. Sie zwangen sich dazu, die anderen Sitten 
der Perser zu ertragen; die Vielweiberei aber war ihnen zu 
toll und schreckte sie so ab, dass sie in das feindliche römische 
Reich zurttckkehrten. 

Die Missionare, namentlich die der Londoner Missions- 
gesellschaft, spielten zu einer Zeit eine weit wichtigere politische 
Bolle als jetzt. In den ersten sechzig Jahren des letzten Jahrhunderts 
waren sie die Vorkämpfer der Eingeborenen im Kaplande, und 
da sie einen grossen Teil der öffentlichen Meinung in England 
und Schottland hinter sich hatten, so übten sie einen grossen 
Einfluss auf Parlament und Kolonialamt aus. Ausserhalb der 
Kolonie waren sie häufig die Ratgeber der Häuptlinge (wie 
ihre Brttder zu derselben Zeit auf den Inseln des Stillen Oceans) 
und nahmen eine ähnliche Stellung ein, wie die gallischen 
Bischöfe im fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Da sie 
sich der Eingeborenen annahmen, mussten sie häufig über die 
Weissen Klagen führen, und jedesmal, wenn ein Häuptling mit 
den ausgewanderten Beeren oder kapländischen Grenzern in 
Kollision geriet, wandte sich der Häuptling unter ihrer Ver- 
mittelung an die englische Regierung, wodurch sie sich den 
bitteren Hass der ausgewanderten Boeren und das Missfallen 
vieler Kapländer zuzogen. Auf diese alten Ursachen wird ihre 
Unbeliebtheit zu einem grossen Teil zurückzuführen sein. 
Unbeliebt sind sie jedenfalls; man hält ihnen die geringe Anzahl 
ihrer Bekehrungen vor, und zwar geschieht dies von Leuten, 
deren Auftreten den Kaffem gegenüber diesen die Religion der 
Weissen wohl verdächtig erscheinen lassen könnte. Man 
beschuldigt sie, dass sie ihre Stellung missbrauchen, um sich 
durch den Handel mit den Eingeborenen zu bereichem. Dies 
ist allerdings zuweilen vorgekommen und sollte von den Gesell- 
schaften nicht geduldet werden. Der herumziehende weisse 
Händler nimmt jedoch ebensolchen Anstoss daran, dass die 
Missionare die Eingeborenen oft gegen die unverschämten Preise 
warnen, die er für seine Waren verlangt. Man wirft ihnen auch 
vor, dass sie die bekehrten Kaffem hochmütig machen, indem 
sie ihnen einreden, sie seien ebensogut wie die Weissen — ein 
Fehler, den sie allerdings oft begangen haben. Ein schwerer 
Vorwurf, den Theal in seinen geschichtlichen Schriften aufrecht 
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erhält, ist der, dass sie oft grundlose und übertriebene Beschul- 
digungen gegen die Boeren erhoben haben und sich immer auf 
die Seite der Eingeborenen stellten, einerlei wer Recht oder 
Unrecht hatte. Ich wage nicht zu entscheiden, ob dies wahr 
ist, die Untersuchung der einzelnen Fälle würde viel Zeit und 
Mühe beanspruchen. Gerade wie es Missionare gegeben hat, 
deren Aufführung ihrem Stande nicht zur Ehre gereichte, so 
hat es auch ohne Zweifel Fälle gegeben, in denen sie durch 
Parteileidenschaft zu Übertreibungen verleitet worden sind. 
Wer aber bedenkt, dass die Eingeborenen ganz schutzlos 
gewesen sein würden, wenn sich nicht die Missionare ihrer 
angenommen hätten und dass die von den Eingeborenen ver- 
übten Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten nur durch die 
Missionare zur Kenntnis der englischen Regierung gelangen 
konnten, der wird ihren gelegentlichen Übereifer milder beurteilen 
und sich darüber freuen, dass die Diener der Religion sich 
der Schwachen angenommen und die Londoner Regierung zur 
Erfüllung einer ihrer vornehmsten Pflichten angehalten haben. 

Trotzdem das Christentum in Südafrika nur langsame Fort- 
schritte gemacht hat, so ist es doch sicher, dass das Heidentum 
in nicht allzu femer Zukunft ausgestorben sein wird. Es giebt 
hier keine alte, ausgebildete Religion, wie es der Bramaismus 
und Islam in Indien sind, um dem zersetzenden Einflüsse der 
europäischen Kultur Widerstand leisten zu können. Nach 
vierzig Jahren werden im Kaplande wohl keine heidnischen Ge- 
bräuche mehr anzutreffen sein und nach achtzig im Matabele- 
lande ebensowenig, vorausgesetzt, dass die Goldgruben den 
Erwartungen entsprechen, denn wenn ein Goldgräberlager auch 
keine Pflanzstätte des Christentums ist, so fördert sie doch 
das Heidentum ebensowenig. Bei meiner Reise durch Maschona- 
land fiel es mir jetzt schon auf, dass die armen Grespenster 
ihre gewohnten Opfer nicht mehr so regelmässig erhielten. 

Was wird geschehen, wenn das Heidentum verschwunden 
und die Stammesverbände gelöst sein werden? Die Sittlichkeit, 
die männlichen Prinzipien, die die Eingeborenen jetzt haben, 
sind eng mit ihrem Vorfahrenkultus und noch enger mit ihrem 
politischen System verbunden, das ihnen Treue zum Häuptling, 
Tapferkeit im Kriege, Hingabe an den Stamm zur Pflicht macht. 
Wenn diese Grundsätze mit ihrer jetzigen Organisation ver- 
schwunden sein werden, dann müssen andere Prinzipien, andere 
Vorschriften, eine andere Ethik gefunden werden, um sie zu 
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ersetzen. Wo soll man diese suchen, wie soll man Motive und 
Gefühle erzeugen, die den neuen Yorschi^iften die Kraft geben, 
den Willen zu beeinflussen? Obgleich die Kaffem weniger 
Fähigkeit gezeigt haben, sich die Lehren des Christentums zu eigen 
zu machen, als manche andere Wilde, so kann man doch nach 
den bis jetzt gesammelten Erfahrungen hoffen, dass diese Lehren 
doch noch einmal durchdringen werden und dass jedes neue 
Geschlecht sittlich etwas höher stehen wird als das vorher- 
gehende. Wie der gemeinsame Glaube eine Art von Band 
zwischen den Kaffem und ihren Herren bilden wird, das die 
Schärfe in den Beziehungen der beiden Rassen zu einander 
vielleicht etwas lindem wird, so werden die Lehren des Christen- 
tumes mit der Zeit dieselben ethischen Wirkungen auf sie aus- 
üben wie auf die Weissen und ihnen ein Ideal schaffen, dem 
die überlegenen Köpfe unter ihnen sich nicht werden entziehen 
können. Soviel kann man mit Sicherheit behaupten: die Bibel 
und die Missionsschulen üben gegenwärtig eine wohlthätigere 
Wirkung auf die Neger aus als irgend etwas anderes, und 
von ihren Wirkungen hängt die Entwicklung der Eingeborenen 
vornehmlich ab. 



Dreiundzwanzigstes Kapitel. 



Charakteristik der beiden englischen Kolonien in gesellsohaft- 

lioher Hinsicht. 

L^ie beiden südafrikanischen Kolonien sind noch zu jnng; als 
dass sich ein neuer, charakteristischer Menschentypns in ihnen 
hätte entwickeln können. Obgleich die Eapkolonie fast so alt 
ist wie Massachusetts oder Yirginien, so steht sie doch noch 
keine hundert Jahre unter englischer Herrschaft und die beiden 
verschiedenartigen Elemente sind noch zu keinem gemeinsamen 
Typus verschmolzen^ von dem man sagen könnte, dass er dem 
ganzen Volke eigen wäre. Man muss deshalb beide Elemente 
fUr sich betrachten. Die Holländer sind fast alle Landlente, 
und alle Landleute sind (im Kaplande) Holländer. Einige, 
namentlich in der Nähe von Kapstadt, treiben Ackerbau; die 
meisten sind jedoch Vieh- und Schafztlchter. Sie sind langsame, 
ruhige, gutmütige, gastfreie Leute, äusserst konservativ in 
ihren Ansichten und Sitten, sehr sparsam, weil sie nur wenig 
Geld haben, sehr argwöhnisch, weil sie von den englischen 
Händlern überlistet zu werden fürchten, und einige in ihren Welt- 
anschauungen noch so altmodisch, dass sie sich den Gesetzen 
zum Schutze gegen Schafräude widersetzen, da sie diese (tLr 
eine göttliche Heimsuchung halten, die man durch Busse, nicht 
aber durch gewöhnliche Mittel bekämpfen müsse. Die Frauen 
sind gewöhnlich ungebildet und oft unansehnlich, besitzen aber 
grosse Charakterstärke. Nichts war in den Kriegen der aas- 
gewanderten Beeren gegen die Kaffem merkwürdiger, als der 
Mut und die Hingebung, die die Frauen zeigten. Die Sauberkeit, 
deretwegen ihre Schwestern in Holland berühmt sind, hat unter 
dem Ansiedlerleben und der Sitte, eingeborene Dienstboten zu 
halten, gelitten; sie sind jetzt oft unordentlich. Das Leben 
dieser Landleute ist altmodisch und einfach; sie lieben die 
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Einsamkeit; sind aber trotzdem sehr gastfi*ei und kommen gerne 
bei allen möglichen Festlichkeiten anf ihren Gehöften zusammen. 
Solche Zusammenkünfte sind fast ihre einzigen Erholungen, 
denn seit dem Verschwinden des Hochwildes ist die Jagd recht 
dürftig geworden, und für Bücher, bildende Künste oder Musik 
interessieren sie sich nicht. Die Schulbildung verbreitet sich 
jetzt etwas mehr unter ihnen, hat aber bis jetzt noch wenig 
dazu beigetragen, ihre Intelligenz zu beleben oder ihnen neue 
Interessen zu geben. Die Bevölkerung ist so dünn, die Städte 
so wenig zahlreich und klein, dass es einen nicht überraschen 
kann, wenn ein Volk, das der Hefe der Bevölkerung in Holland 
entstammt und mit den gewöhnlichen Schwierigkeiten des An- 
siedlerlebens zu kämpfen gehabt hat, auf einem niedrigen 
geistigen Niveau geblieben ist. Sie würden wohl noch weiter 
zurück sein und noch weniger fähige Männer aufzuweisen haben, 
wenn sie sich nicht mit den Hugenotten vermischt hätten, 
wovon die Namen einiger der ersten Familien noch Zeugnis 
ablegen. 

Mit den Holländern verglichen, sind die Engländer noch 
Neulinge im Lande. Sie sind aUe im vorigen Jahrhundert ein- 
gewandert, und wenige haben in Südafrika geborene Grossväter 
aufzuweisen. Teils aus diesem Grunde, teils weil sie den Holländern 
möglichst unähnlich zu sein wünschen, sind sie durchaus englisch 
geblieben, in Sprache, Anschauung und, soweit dies bei dem 
veränderten Klima möglich ist, auch in ihren Lebensgewohnheiten. 
Nichtsdestoweniger werden sie doch von den Holländern beeinflnsst. 
Sie haben von diesen die Abneigung gegen die Feldarbeit, die 
Verachtung der Neger, die Vorliebe für die Viehzucht und in 
manchen Beziehungen ein etwas schläfriges, gleichgültiges Wesen 
angenommen. Sogar im Maschonalande hörte ich, dass die 
englischen Viehzüchter leicht in die Gewohnheiten der benach- 
barten Beeren verfielen. Sie bilden die grosse Mehrheit der 
Bevölkerung in den Städten, denn nicht nur die Hafenstädte, 
sondern auch Städte im Binnenlande, wie Graham^s Town, 
Eang William's Town und Kimberley sind ganz englisch, und 
fast der ganze Handel ist in englischen Händen. Sie haben 
mehr Unternehmungsgeist als die Holländer und weniger ver- 
altete Anschauungen, sodass ihnen meistens die Vorteile aus 
den neuen Bergwerksuntemehmungen zugefallen sind, wenn 
nicht energischere und begabtere Abenteurer aus Europa, 
meistens semitischer Rasse, diese vorweg genommen haben. 



— 366 — 

Irländer giebt es fast gar nicht , und obschon man nnter 
den Bankiers und Kaufleuten viele Schotten antrifft, so sind 
diese doch weniger zahlreich als in Ontario oder den meisten 
australischen Kolonien. Viele Ansiedler sind aus Deutschland 
herübergekommen y haben sich aber jetzt ganz mit den Elng- 
ländem vermischt. Es giebt keine besseren Kolonisten als die 
Deutschen, und überhaupt sind die in den letzten neunzig 
Jahren eingewanderten Europäer meistens von ausgezeichneter 
Qualität gewesen, besser als die südenropäischen Schaaren, die 
in der letzten Zeit die Vereinigten Staaten überschwemmt haben. 

Obgleich Engländer und Holländer noch nicht mit- 
einander verschmolzen und gegenwärtig politische Gegner sind, 
so besteht doch kein eigentlicher Gegensatz zwischen ihnen. 
Der Engländer lacht über die Langsamkeit des Holländers, and 
der Holländer misstraut vielleicht der Gewandtheit oder fürchtet 
die Geschäftigkeit des Engländers, aber keiner hasst oder ver- 
meidet den andern. Keiner von beiden erfreut sich einer gesell- 
schaftlichen Überlegenheit und keiner beansprucht sie auch nur, 
und keiner hat infolgedessen etwas dagegen, seine Kinder mit 
denen des anderen Stammes zu verheiraten. Beide sind gewöhnlieh 
ziemlich wohlhabend, d. h. fast jeder hat genug, und fast keiner 
hatte bis vor kurzem mehr als genug. 

Innerhalb der letzten zwei Jahre ist in zweierlei Hinsieht 
eine Änderung eingetreten. Die Diamant- und Goldgruben haben 
eine kleine Anzahl von Leuten sehr reich gemacht; ein halbes 
Dutzend von diesen, oder noch weniger, ist in der Kolonie geblieben, 
während die anderen nach Europa zurückgekehrt sind. Diese 
grossen Vermögen richten Unheil an, indem sie ihren Eigen- 
tümern eine ungebührliche Macht verleihen und den Neid der 
Menge erregen. Die zweite Änderung ist das Heranwachsen 
eines weissen Proletariats, bestehend aus faulen, herumlungernden 
Tagedieben, die nicht regelmässig arbeiten wollen. Man be- 
schreibt und beklagt dies als eine neue Erscheinung; einen 
grossen Umfang scheint sie jedoch noch nicht angenommen zu 
haben. Diese Erscheinung ist, fürchte ich, das natürliche 
Resultat jener Abneigung gegen schwere Arbeit, die die Sklaverei 
in den Weissen hervorgerufen hat, und diese Proletarier werden 
wohl in Zukunft wie in den amerikanischen Sttdstaaten den 
Teil der Bevölkerung bilden, der den Negern besonders feind- 
lich gegenübersteht und deswegen eine Gefahr fUr den ganzen 
Staat bietet. 
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Für einen Engländer oder Amerikaner, der weiss , wie 
schnell seine Sprache die Handelssprache der ganzen Welt 
geworden ist, yde sie das Celtische in Schottland und Irland 
fast ausgerottet und wie schnell sie das Spanische aus dem 
Südwesten der Vereinigten Staaten verdrängt hat und in diesem 
Lande auch von den deutschen, skandinavischen und slavischen 
Einwanderern gesprochen wird, ist es überraschend zu sehen, 
wie hai-tnäckig die holländische Sprache in Südafrika das Feld 
behauptet. Es ist noch immer die Sprache der Hälfte der 
Kapländer (freilich können die meisten auch etwas Englisch 
sprechen) und von drei Vierteln der Bewohner des Oranje- 
Freistaats; in Natal wird es freilich nur von einer Minderheit 
gesprochen. Die in's Binnenland ziehenden Engländer' lernen 
es meistens^ um sich mit ihren holländischen Nachbarn unter- 
halten zu können, die nur schwer englisch lernen, und englische 
Kinder lernen es wieder von den farbigen Dienstboten, denn 
die Farbigen sprechen es weit häufiger als englisch. Überhaupt, 
wenn man, ausser in den Küstenstädten, einen Eingeborenen 
findet, der eine europäische Sprache spricht, so ist diese Sprache 
sicherlich holländisch. Gute Beobachter haben mir gesagt, dass, 
obgleich eine grössere Anzahl von Afrikandern holländischer 
Abstammung jetzt englisch verstehen, die holländische Sprache 
noch für mindestens zwei Generationen im Kaplande gesprochen 
werden wird. Obgleich man sie als holländisch bezeichnen 
muss, so weicht sie doch von der Sprache der gebildeten 
eigentlichen Holländer bedeutend ab, da sie nicht nur manche 
Züge der vor zweihundert Jahren gesprochenen Sprache bei- 
behalten, sondern auch manche Wörter aus der Kaffem- und 
Hottentottensprache aufgenommen hat und zu einem Jargon 
herabgesunken ist, das „Taal^ genannt wird und fast unfähig 
ist, abstrakte oder irgendwelche über das tägliche Leben hinaus- 
gehenden Gedanken auszudrücken. In der That können viele 
Beeren , namentlich in Transvaal, kein modernes holländisches 
Buch, ja kaum eine Amsterdamer Zeitung lesen. Dieser Mangel 
würde der englischen Sprache einen grossen Vorteil über die 
holländische gewähren, falls die Beeren abstrakte Gedanken 
auszudrücken wünschten. Sie wünschen dies jedoch nicht, 
denn sie haben gar keine abstrakten Gedanken. Sie sind ein 
Volk, das im Konkreten lebt. 

Das vorhin erwähnte Anwachsen von grossen Vermögen 
ist vorläufig eine zu seltene Erscheinung und noch nicht von 



— 368 — 

genügender Dauer gewesen^ als dass es das im allgemeinen 
mhige^ friedliche Leben der Südafrikaner hätte beeinflnssea 
können. Holländern wie Engländern fliessen die Monate und 
Jahre glatt dahin. Wenige neue Einwanderer betreten die 
ländlichen Distrikte oder die kleineren Städte; wenige neue 
Unternehmungen werden in's Werk gesetzt; keine ungeheuerlichen 
Begebenheiten erregen die Gemüter. Die Goldfelder auf dem 
Witwatersrande sind natürlich eine Ausnahme^ aber gerade, weO 
die unruhigen Elemente nach den Goldfeldern hingeströmt sind, 
ist die Ruhe in den älteren Teilen beider Kolonien grösser als 
je. Weil alle Leute ungefähr in denselben Verhältnissen leben, 
so kennt man weder Hochmut auf der einen, noch Kriecherei 
auf der anderen Seite, und der Mangel an Prätentionen jeder 
Art wirkt erfrischend auf den europäischen Reisenden. Die Manieren 
der Leute sind einfach und deshalb gut. Wenn sie weniger 
elegant sind, als in einigen anderen Ländern^ so sind sie dafftr 
unaffektiert, herzlich und freundlich. Die Holländer haben ein 
Gefühl von persönlicher Würde, das sie veranlasst, auch die 
Persönlichkeit ihrer Mitmenschen zu achten und sich in natür- 
lichen, einfachen Verkehrsformen kund thut. Ein erfahrener 
Beobachter äusserte sich mir gegenüber über das im Kap- 
parlamente bewahrte strikte Dekorum; Tumulte kommen dort 
nie vor, und heftige Sprache hört man nur selten. In allen 
Kolonien erwartet man eine gewisse Gleichheit und eine Art 
von ^sans gene^ im geselligen Verkehr anzutreffen. Man findet 
aber gewöhnlich auch mehr Rohheit und ünhöf lichkeit Fremden 
gegenüber als in Südafrika. Dies mag teilweise auf den 
Umstand zurückzuführen sein, dass die Leute es hier nicht so 
eilig haben als in den meisten neuen Ländern. Sie haben 
reichliche Zeit für alles. Die Hitze macht sie jeder körper- 
lichen Anstrengung abgeneigt. Die Einwanderung ist gering. 
Der Handel ist, abgesehen von den vier Hafenstädten,') nicht 
lebhaft und auch dort nicht lebhaft im amerikanischen Sinne. Die 
Faulheit der eingeborenen Bevölkerung, der alle schwerere Arbeit 
zufallt, bleibt nicht ohne Einfluss auf den weissen Unternehmer. Ich 
habe noch kein neues Land englischer Sprache bereist, in dem die 
Hast und Eilfertigkeit des modernen Lebens so wenig hervortritt. 
Diese Eigentümlichkeit der südafrikanischen Gesellschaft 
berührt den Reisenden sehr angenehm, obgleich sie auf eine 

1) Kapstadt, Port Elizabeth, East London und Durban. 
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langsame materielle Entwickelang hinweist; ich glaube jedoch 
nichty dass sie den Fortschritt des Landes hemmen wird. In 
dem grössten Teile der Vereinigten Staaten und vielleicht auch 
in Australien, ist die industrielle Entwickelung zu schnell vor 
sich gegangen und hat eine nervöse Erregtheit und Unruhe 
zur Folge gehabt, die man in Südafrika nicht kennt. Wenn 
ich dies sage, nehme ich natürlich immer die Bergwerksbezirke 
aus, namentlich den Witwatersrand, der reichlich so unruhig 
und geschäftig ist wie San Francisco oder Melbourne. 

Da die Leute ihren Lebensunterhalt verhältnismässig leicht 
gewinnen, so haben sie viel freie Zeit, und der englische Teil 
der Bevölkerung widmet sich dem Sport mit beinahe derselben 
Leidenschaft wie in Australien. 

Auch jemand, der der Ansicht ist, dass in England die 
Leidenschaft dafür alle vernünftigen Grenzen überschritten 
und der geistigen Kultur und dem Oeschmack an höheren Ver- 
gnügungen beträchtlichen Abbruch gethan hat, wird vielleicht 
in dem Klima eine Entschuldigung namentlich für die Vorliebe 
für Gricket finden, die ihm in Südafrika auffällt. Seitdem die 
wilden Tiere selten geworden sind, ist die Jagd sehr zurück- 
gegangen, und die jungen Leute würden wenig Antrieb zu 
körperlicher Anstrengung haben, wenn die englische Leidenschaft 
für Gricket nicht in den Schulen und Gymnasien herrschte. 

Die geschilderten gesellschaftlichen Verhältnisse .sind der 
litterarischen, wissenschaftlichen und künstlerischen Entwicklung 
entschieden ungünstig. Die bildenden Künste haben kaum an- 
gefangen zu existieren. Die Wissenschaft wird nur durch ein 
paar von der Regierung angestellte Naturwissenschafter und einige 
begabte Dilettanten vertreten. Elektrische oder chemische Ex- 
perimente erfordern heutzutage einen umfangreichen Apparat, 
den sich nur wenige Privatleute anschaffen können, und der 
hier nur in einigen wenigen öffentlichen Anstalten anzutreffen 
ist. Englische und amerikanische Schriftsteller haben bis jetzt 
die geistigen Bedürfnisse der Leute befriedigt und der einmal 
feststehende Ruf von Schi'iftstellem in jenen Ländern erschwert 
Anfängern aus der Kolonie die Konkurrenz. Die Städte sind 
zu klein, und ihre Einwohner zu sehr durch ihre Geschäfte in 
Anspruch genommen, als dass schon Gruppen von feingcbildeten 
Leuten hätten entstehen können, die imstande wären^ anregend und 
fördernd aufeinander einzuwirken. Es giebt nur wenige grosse 
Bibliotheken und keine vollständige Universität, in denen junge 

Bryce, Süd-AMka. 24 
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Männer in Geschichte , Philosophie, Staatswissenschaften oder 
Theologie unterrichtet werden könnten. Es erscheinen deshalb 
nur wenige Bttcher, und soviel ich weiss , ist es nur drei süd- 
afrikanischen Schriftstellern gelungen, die Aufmerksamkeit der 
europäischen Leserwelt auf sich zu lenken. Einer von diesen 
war Robert Pringle, ein Schotte, dessen vor sechzig oder siebzig 
Jahren erschienenen Gedichte ein bedeutendes Talent verraten. 
Eines seiner Gedichte, das mit den Worten beginnt: 

Afar in the desert I love to ride 
ist noch immer die anschaulichste Schilderung der südafrikanischen 
Landschaft zu der Zeit, als noch wilde Tiere die Wildnis 
durchstreiften. Eine andere, Fräulein Olive Schreiner, jetzt 
Frau Cronwright Schreiner, hat eine wohlverdiente Berühmtheit 
erlangt. Ein dritter, Herr Scully, ist in England weniger 
bekannt, aber sein kleines Buch ^Kafir Tales^ zeichnet sich 
durch kraftvolle Schilderungen aus und verrät viel Verständnis 
für den Charakter der Eingeborenen. 

Diese drei Schriftsteller, sowie auch alle anderen von 
Bedeutung, gehören dem englischen oder anglisierten Teile der 
Bevölkerung an. Der holländische Teil ist durch seine Sprache, 
die ja kein reines Holländisch, sondern ein degradierter Jargon ist, 
von litterarischer Bethätigung so gut wie ausgeschlossen, auch wenn 
er sich irgendwie dazu berufen flihlte. Ich glaube, die 
Litteratur wird stets einen englischen Chai*akter und wenig oder 
gar keine Spuren des holländischen Elements an sich tragen. 
Im übrigen aber werden sich die Dinge wohl innerhalb weniger 
Jahre zum Besseren wenden. Die der Entstehung einer Litte- 
ratur ungünstigen Bedingungen sind nicht notwendigerweise 
dauernd, und es wird wohl nicht lange währen, bis die Euro- 
päer in Südafrika ihren Vettern zu Hause oder in Nordamerika 
in litterarischer und künstlerischer Produktion nachzueifern 
beginnen. Das Material dazu liegt gleichsam auf den Strassen, 
und die Landschaft ist eines grossen Malers würdig, der auch 
ohne Zweifel eines Tages erscheinen wird. 

Die Presse ist jetzt überall, was die Masse anbelangt, der 
wichtigste Teil der Litteratur geworden. Die südafrikanischen 
Zeitungen machen einen günstigen Eindruck auf den Fremden. 
Einige sind sehr gut geschrieben, und im Jahre 1895 hielten 
sie sich ziemlich frei von den masslosen Schimpfereien, dem 
billigen Pathos und der Neigung, ihre Spalten mit Verbrecher- 
geschichten zu füllen, die man der Presse in einigen anderen 
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neuen Ländern wohl zum Vorwurf macht. Kein Blatt scheint 
einen so grossen politischen Einfluss auszutthen wie z. B. einige 
der australischen Tageszeitungen. Wie zu erwarten steht, ist 
die Presse grösstenteils englisch, indem einundsechzig englische 
Zeitungen siebzehn holländischen und dreiundzwanzig in beiden 
Sprachen gegenüber stehen. 

Obgleich es bei der spärlichen Bevölkerung schwierig ist, 
ttbeiall Elementarschulen einzurichten, so wird doch viel für 
Schulbildung gethan, und in einigen Gegenden, wie im Oranje- 
Freistaat, ist das Interesse der Boeren dafür ebenso rege wie 
das der Engländer. ') Auch fehlen gute höhere Schulen nicht. 
Was aber fehlt, und was dringend nötig ist, um dem Erziehungs- 
system den nötigen Abschluss zu geben, ist eine gehörig aus- 
gerüstete Universität. Es giebt verschiedene Akademien (Colleges), 
in denen Vorlesungen gehalten werden,^) und die Cape University 
hält Prüfungen ab und verleiht akademische Grade; aber eine 
über diesen Akademien stehende richtige Universität mit einem 
angemessenen Lehrkörper zu gründen, scheint am Kap ebenso 
schwierig zu sein wie in London, wo es dreizehn Jahre unablässiger 
Anstrengungen kostete, ehe man im Jahre 1898 damit zustande kam. 

Es ist seltsam, dass in einem neuen Lande, in dem die 
Bekenner der verschiedenen Religionen in Frieden nebeneinander 
leben, eine der Hauptschwierigkeiten darin besteht, dass zwei 
der vohandenen Akademien, die einen konfessionellen Charakter 
tragen, keine über ihnen stehende Anstalt durch den Staat 
errichtet wissen wollen. Ein weiteres Hindernis ist die Eifer- 
sucht der östlichen Provinz auf die westliche, deren Hauptstadt, 
Kapstadt, natürlich der Sitz der Universität werden würde, 
sowie die Gleichgültigkeit und Abneigung der holländischen 
Bewohner. Einige von diesen wollen kein Geld für einen 
Zweck ausgeben, dessen Wert man ihnen nicht begreiflich 
machen kann. Andere wieder, die wissen, dass die Universität 
unter englischer Leitung stehen und englische Bildung verbreiten 
würden, wollen der Anglisierung des Landes nicht noch Vorschub 
leisten. So bleibt es bei den kleinen Akademien, deren Hülfsmittel 
alle mangelhaft sind, und der junge Mann, der sich gründlich aus- 
zubilden wünscht, muss nach Europa gehen. Im Lande kann er 

1) Im Kaplande konnten nach den im Jahre 1891 angestellten 
Erhebungen 28,8^ % der männlichen und 28,02 % der weiblichen 
Bevölkerung nicht lesen und schreiben. 

2) Fünf Akademien erhalten einen Znschuss von der Regierung. 

24* 
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nicht einmal eine yollständige juristische Ansbildang eriiAlten, 
weil keine juristische Fakultät besteht. Es schadet ohne Zweifel 
gar nichts, dass eine gewisse Anzahl junger Männer die Sitten 
und Gewohnheiten der alten Welt selbst kennen lernt; aber 
viele, die den Luxus einer Reise nach Europa und dea 
Aufenthaltes dort nicht erschwingen können, müssen auf die 
Bildung verzichten, auf die ihre Fähigkeiten ihnen ein Becht 
geben, und die geistige Entwickelung des Landes leidet darunter. 
Wenn die Eapkolonie irgendwo in den Vereinigten Staaten 
läge, würde sich sofort ein Millionär in's Mittel schlagen, eine 
neue Universität bauen und ihr ein paar Millionen Dollars 
überweisen. Aber in Südafrika sind die grossen Vermögen erst 
im Entstehen begriffen; man kann deshalb nur hoffen, dass es 
einem einsichtigen, taktvollen Staatsmann gelingen möge, die 
Eifersucht und den Argwohn der Akademien zu beschwichtigen, 
sie zu einem Ganzen zusammenzufassen und ihnen eine ange- 
messene Unterstützung von Seiten der Regierung zuwenden zu 
lassen. Aber die Eifersucht und der Ehrgeiz der Leiter einer 
Anstalt sind oft gerade so hartnäckig, wie die Selbstsucht der 
Menschen, wenn es sich um ihre Taschen handelt, und da sieh 
diese Eifersüchteleien noch unter der Maske der Selbstlosigkeit 
verstecken, so ist es um so schwieriger, sie durch den Druck 
der öffentlichen Meinung zu überwinden. 

Eine andere geistige Kraft bleibt noch zu erwähnen, die 
der Kirchen. In den beiden englischen Kolonien empfingt 
keine Kirche irgendwelche staatliche Unterstützung.^) Alle 
haben die gleiche Berechtigung, gerade wie in Australien und 
Nordamerika. In den beiden Boerenrepubliken ist die holländisch- 
reformierte Kirche in gewissem Sinne die Staatskirche. In 
Transvaal ist sie durch das „Grundgesetz^ als solche an- 
erkannt und empfingt eine Unterstützung von der Regierung. 
Mitglieder anderer Kirchen waren früher vom Stimmrecht und 
von allen öffentlichen Ämtern ausgeschlossen, und die Katholiken 
erhalten auch heute noch nicht das volle Bürgerrecht. Im 
Oranje- Freistaat erhält die holländisch -reformierte Kirche 
StaatsbeihUlfe ; ich glaube aber, dass andere Kirchen, wenn 
auch in geringerem Umfange, ebenfalls unterstützt werden, nnd 
die Zugehörigkeit zu irgend einer anderen Kirche zieht keinen 



1) Die geringe, von der Kapkolonie gewährte Zubusse wurde 
im Jahre 18^ reduziert und sollte bald ganz eingehen. 
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Verlast au bürgerlichen Rechten nach sich. In beiden Re- 
publiken gehört fast die ganze Boerenbevölkerung und im 
Freistaat auch ein grosser Teil der Engländer der holländisch- 
reformierten Kirche an, die der Verwaltung nach presbyterisch, 
dem Bekenntnisse nach calvinistisch ist. In den englischen 
Kolonien zählt nach der holländisch -reformierten die englische 
Hochkirche die meisten Anhänger; die Methodisten sind jedoch 
fast ebenso zahlreich , und Congregationalisten- und Baptisten- 
kirchen giebt es natürlich auch. Die Presbytenaner scheinen 
verhältnismässig weit weniger zahlreich als in Kanada oder 
Australien zu sein, nicht nur weil es wenige Schotten im Lande 
giebt, sondern auch weil ein grosser Teil der schottischen 
Ansiedler sich der holländischen Kirche angeschlossen hat, die 
der ihrigen nahe steht. Die geringe Anzahl der Katholiken ist 
auf die spärliche Einwanderung aus Irland zurückzufahren. 1) 

Alle diese Konfessionen leben in Frieden und Freundschaft 
miteinander, keine beansprucht einen Vorrang vor der anderen, 
und keine hat jemals versucht, soweit ich es habe in Erfahrung 
bringen können, sich am politischen Leben zu beteiligen. Die 
Bischöfe und Pastöre der englischen Kirche, unter denen sich 
viele begabte Männer befinden, verfolgen mit wenigen Aus- 
nahmen ausgesprochen orthodoxe Tendenzen, woran jedoch 
die Gemeinden nicht in gleichem Umfange teilnehmen. Die 
holländisch -reformierte ELirche misstraute der Rechtgläubigkeit 
ihrer in Leyden oder Utrecht herangebildeten jungen Oeistlichen, 
und schickte diese deshalb eine Zeitlang nach Edinburgh, dessen 
theologische Schulen weniger Argwohn erregten. Ihre eigene 
Rechtgläubigkeit wird wieder, offenbar mit Unrecht, von den 
noch strengeren Calvinisten Transvaals bezweifelt. 

Eine Eigentümlichkeit der südafrikanischen Gesellschaft 
bleibt noch zu erwähnen, die mir umsomehr auffiel, je länger 
ich mich im Lande aufhielt. Die obere Schicht dieser Gesell- 
schaft, die aus den wohlhabendsten und gebildetsten Leuten 
besteht, ist natürlich nur wenig zahlreich, weil eben die ganze 
weisse Bevölkerung der Städte wenig zahlreich ist und nur vier 
Städte mehr als zehntausend weisse Einwohner aufzuweisen 
haben. Aber diese kleine Gesellschaft ist in Wahrheit eine 



1) Die im Jahre 1891 angestellten Erhebungen haben folgende 
Zahlen ermittelt: Holländisch -reformierte Kirche 306000. englische 
Hochkirche 109 000, Methodisten 106 000, Congregationalisten 69 000, 
Presbytenaner 37000, Katholiken 17000, Mohammedaner 15000. 
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einheitliche^ obgleich sie sich auf Städte vei*teilt, die hunderte 
von Meilen voneinander entfernt liegen. Natal steht mehr für 
sich und weder gesellschaftlich noch geschäftlich mit der Kap- 
kolonie in Berührung, sogar mit Transvaal nur wenig. So 
bilden auch vier oder fünf Städte im östlichen Kaplande eine 
mehr isolierte Gruppe und obgleich die ^beste Oesellschaft" 
dort die ^beste Gesellschaft^ in Kapstadt kennt, so steht sie 
doch in keinen näheren Beziehungen zu ihr. Aber Kapstadt, 
Kimberley, Bloemfontein, Johannesburg und Pretoria, die fünf 
wichtigsten Plätze, sind in gesellschaftlicher Hinsicht eigentlich 
nur eine Stadt, obgleich die Entfernung von Kapstadt bis 
Kimberley sechshundertundfUnfzig und von Kapstadt bis 
Johannesburg tausend engl. Meilen beträgt. 

Alle hervorragenden Leute in diesen Städten kennen sich 
und interessieren sich für einander. Sie kommen häufig 
zusammen, da die Kapstädter oft durch Geschäfte in*s Innere 
gerufen werden und d^e Bewohner der Binnenstädte im Sommer 
nach Kapstadt kommen, um die Seeluft zu atmen oder sieh 
nach £uropa einzuschififen. Wo die Entfernungen gross sind, 
macht man sich wenig aus langen Reisen, und der Umstand, 
dass Kapstadt der einzige für den Passagierverkehr in Frage 
kommende Hafen und Ausgangspunkt für die Reise in's Binnen- 
land ist, führt immer viele angesehene Leute ans dem Innern 
dahin undgiebt so einen Mittelpunkt für die bessere Gesellschalt 
des ganzen Landes ab, wie man es in anderen Ländern in dieser 
Weise selten findet. Johannesburg und Pretoria insbesondere 
stehen sich in gesellschaftlicher Hinsicht näher als Liverpool 
und Manchester, oder New -York und Philadelphia. Die Ent- 
fernung vom Kap zum Witwatersrande ist allerdings beträchtlich, 
aber der grösste Teil des dazwischen liegenden Landes ist eine 
Wttste, und nur ein Ort, Bloemfontein, verdient den Namen einer 
Stadt. Ich möchte den Leser noch einmal daran erinnern, dasa 
Südafrika, obgleich halb so gross wie Europa, nach seiner 
Bevölkerung gemessen ein sehr kleines Land ist. 



Vierundzwanzigstes Kapitel. 



Das politische Leben in den beiden englischen Kolonien. 

JUie Lage der beiden sttdafrikanischen Kolonien ist von der der 
englischen Kolonien in Nordamerika und Australien so ver- 
schieden; dass sie auch dem politischen Leben ein ganz 
anderes Gepräge gegeben hat. Die gegenwärtige politische 
Lage werde ich nicht schildern, da sie sich jeden Augenblick 
ändern kann. Ich werde mich nur kurz mit den dauernden 
Ursachen beschäftigen, die zu den jetzt das Land beschäftigenden 
Problemen Anlass gegeben haben. 

Die Verfassung der Kapkolonie und Natals ist im wesent- 
lichen dieselbe wie die der anderen selbtständigen Kolonien. 
Der von der Londoner Regierung ernannte und nur ihr verant- 
wortliche Gouverneur spielt dieselbe Rolle wie der Monareh in 
England. £r ist das nominelle Haupt der Exekutive, ruft die 
Legislatur zusammen, ernennt und entlässt Minister und ttbt, 
auf den Rat seiner Minister hin, das Begnadigungsrecht aus. 
In dem aus fttnf Personen gebildeten Kabinett sitzen die Chefs 
der vornehmsten Yerwaltungsabteilungen, die die eigentliche 
Exekutive des Landes darstellen; sie sind der Legislatur ver- 
antwortlich, in der sie sitzen und von deren Belieben ihre 
Amtsdauer abhängt. Die Legislatur besteht aus zwei Häusern 
— einem Abgeordnetenhaus (^Assembly^), deren Mitgliederzahl 
im Dezember 1898 von neunundsiebzig auf fünfundneunzig erhöht 
wurde und einem Rat („Legislative Council"), der aus dreiund- 
zwanzig Mitgliedern besteht, und dessen Vorsitzender der jeweilige 
Oberrichter des Landes ist. In der Kapkolonie — die Verhältnisse 
in Natal habe ich schon früher geschildert — werden beide Häuser 
auf Grund derselben, wenig eingeschränkten Wahlrechts en^-ählt; 
aber die Wahlbezirke für den Rat sind weit grösser und 
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deshalb weniger zahlreich als die Bezirke für die Assembly, 
so dass jene Körperschaft nur klein, diese yerhältnismässig 
zahlreich ist. ') Die Rechte und Machtbefagnisse beider H&oser 
sind theoretisch dieselben, abgesehen davon, dass finanzielle 
Angelegenheiten in der Assembly erledigt werden. In Wahrheit 
aber ist die Assembly weit mächtiger, denn das Ministerium 
bleibt nur im Amte, so lange es die Mehrheit dieser 
Körperschaft hinter sich hat, während es eine angttnstige 
Abstimmung in der anderen Kammer nicht zn berücksichtigen 
braucht. Sowohl die englische wie die holländische Sprache 
können in der Debatte gebraucht werden. Die Minister dürfen 
in beiden Häusern sprechen; eine Stimme haben sie natürlich 
nnr in dem Hause, dem sie als gewählte Mitglieder angehören. 
Wenn zufällig kein Minister dem Rate als Mitglied angehört, 
was z. B. im Jahre 1896 der Fall war, so pflegt das Kabinett 
eines seiner Mitglieder zu bestinmien, den Sitzungen des Rates 
beizuwohnen. 

Dies sog. Kabinettsystem funktioniert ziemlich gut, ähnlich 
wie sein englisches Original. Die interessanteste Eigentümlich- 
keit ist die Art und Weise, wie im Kaplande die kleinere 
Kammer gebildet wird. Die Mitgliedschaft im englischen Ober- 
hause ist erblich; in Kanada werden die Mitglieder auf Liebens- 
zeit gewählt — beides Methoden, die theoretisch nicht haltbar 
sind. Hier finden wir jedoch dieselbe Methode wie in den 
Vereinigten Staaten, von denen jeder seinen Senat und seine 
Legislatur auf Grund desselben Wahlrechts und für dieselbe 
Zeit wählt; die Wahlbezirke für den Senat sind jedoch grösser, 
sodass die Mitglieder weniger zahlreich sind. Was die Vorteile 
der kapländischen Methode anbelangt, so habe ich verschiedene 
Ansichten darüber äussern hören. Niemand schien im Prinzip 
gegen die Zweiteilung der Legislatur zu sein, aber viele sprachen 
sich abfällig über den Rat aus, der gewöhnlich aus minder- 
wertigen Elementen bestände und häufig eine obstruktive 
Thätigkeit ausübte. Andere waren wieder der Ansicht, dass 



1) Der ^Legislative Council^ geht ans sieben Wahlbezirken hervor, 
die jeder drei Mitglieder stellen; ausserdem stellen West-Griqaaland, 
und Britisch-Betschnanaland noch je ein Mitglied. Im Jahre 1896 
wurden die Wahlbezirke sowie die Zahl der aus ihnen hervorgehenden 
Hitglieder durch ein Gesetz nen bestimmt, um die Vertretung mit 
den thatsächlichen Bevölkerungsverhältnissen besser in Einklang zu 
bringen. 
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der Rat insofern von Nutzen wäre, als er das voreilige Passieren 
von Gesetzen unmöglich machte und Gelegenheit böte, die 
Sache nochmals zu überlegen und durchzusprechen. Ein 
Punkt trat jedoch deutlich zutage: Aus dem Umstände , dass 
zwei aus allgemeinen Wahlen hervorgegangene Häuser gleich- 
massig an der Verwaltung teilnahmen, haben sich keine Schwierig- 
keiten ergeben, denn es hat sich die Gepflogenheit gebildet, 
dass das Wohl und Wehe des Ministeriums von dem Belieben 
des grösseren Hauses abhängt. Aus diesem Umstände geht 
aber auch hervor, dass die begabtesten und ehrgeizigsten 
Männer einen Sitz in dem mächtigeren Hause zu erlangen 
wünschen und das kleinere Haus den weniger hervorragenden 
überlassen. Dies ist genau das Gegenteil von den in den 
Vereinigten Staaten herrschenden Zuständen, wo ein Sitz im 
Senat weit mehr begehrt wird, als einer im Repräsentanten- 
hause. Es ist aber leicht aus den verschiedenen Einrichtungen 
beider Länder heraus zu erklären, denn der Senat der Ver- 
einigten Staaten hat Befugnisse, die dem Repräsentantenhause 
nicht zustehen, und in den Einzelstaaten ist die Macht beider 
Häuser zwar dieselbe, aber die geringere Zahl der Senats- 
mitglieder sichert dem einzelnen Senator eine grössere Wichtig- 
keit, als ihm in den grösseren Körperschaften zukommen würde. 
In der Kapkolonie kann ein Minister in beiden Häusern sprechen — 
eine Neuerung, die sich gut bewährt hat und in England 
nachgeahmt werden sollte, wo der Umstand, dass ein Minister 
seine Politik nur seinem eigenen Hause erklären darf, zuweilen 
Unzuträglichkeiten verursacht hat. 

Wir wollen jetzt untersuchen, in welchen Punkten sich die 
Verfassungen des Kaplandes und Natals — hierin stimmen 
beide überein — von denen der anderen selbständigen englischen 
Kolonien unterscheiden. 

Die Bevölkerung ist, was die Abstammung anbelangt, nicht 
homogen, sondern zerfallt in zwei Teile, Holländer und Engländer. 
Diese Volksstämme leben nicht, wie in Kanada, getrennt, sondern 
untereinander, wenn auch im Westen und im Binnenlande das hollän- 
dische, im Osten undbeiEdmberleydas englische Element überwiegt. 

Was die Religion anbelangt, so ist die Bevölkerung homogen, 
denn fast alle sind Protestanten, und die verschiedenen Bekennt- 
nisse kommen einander sehr nahe. Der Rassengegensatz ist 
glücklicherweise nicht, wie in Kanada, durch kirchliche Gegen- 
sätze verschärft worden. 
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Die Bevölkerung ist ebenso homogen, was die materiellen 
Interessen anbelangt, denn sie treibt, abgesehen von den wenigen 
Kaafleuten and Handwerkern in den Hafenstädten und den 
wonigen Bergleuten bei Kimberley und im Namaqualande, nur 
Ackerbau und Viehzucht. Vier Fünftel der Bodenfläche werden 
von der Landwirtschaft in Anspruch genommen, und die Interessen 
der kleinen Städte sind mit denen ihrer ländlichen Umgebung 
identisch. 

Die Bevölkerung ist nicht nur ländlich, sondern auch 
dünner als in irgend einer anderen englischen Kolonie, 
abgesehen von Nordwest-Kanada und einigen Teilen Australiens. 
In Natal kommen nur zwei weisse Bewohner auf die englische 
Quadratmeile und im Kaplande weniger als zwei. Und diese 
spärliche Bevölkerung wird nicht etwa, wie in Nordamerika, 
mit der Zeit dichter werden, da ihre Spärlichkeit auf die Boden- 
beschaffenheit zurückzuführen ist, die sich wohl nicht ver- 
ändern wird. 

Unter den Weissen, als der herrschenden Rasse, liegt die dicke 
Schicht der farbigen Bevölkerung, die jener an Zahl weit über- 
legen ist und es wahrscheinlich auch bleiben wird, da sie alle 
schwere Arbeit im Lande verrichtet. Diese Zustände, die man 
auch in einigen der amerikanischen Südstaaten wiederfindet, 
hen*schen glücklicherweise in den anderen selbständigen eng- 
lischen Kolonien nicht; der Kolonie Jamaika, wo die Verhältnisse 
ähnlich lagen, wurde deshalb vor einiger Zeit die Selbstver- 
waltung entzogen. 

Das Zusammentreffen dieser Umstände kennzeichnet Südafrika 
als ein sehr eigentümliches Land, wo wir entsprechend eigen- 
tümliche politische Zustände erwarten dürfen. Wenn man es 
mit den anderen Kolonien vergleicht, so kann man sagen, dass 
das Kapland und Natal der Kolonie Kanada insofern ähnlich 
sind, als ihre Bevölkerung sich ebenfalls aus zwei europäischen 
Stämmen zusammensetzt, und den amerikanischen Südstaaten 
insofern, als sie, wie diese, eine zahlreiche unter den Weissen 
stehende farbige Bevölkerung haben. In anderer Hinsicht ist 
Südafrika aber wieder beiden unähnlich, und obgleich auf der 
südlichen Halbkugel gelegen, hat es doch wenig Ähnlichkeit 
mit Australien. 

Wir werden jetzt sehen, wie die eben beschriebenen politischen 
Zustände die im Kaplande aufgeworfenen politischen Probleme 
bestimn^ haben. 
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Gewisse Probleme, die wir nicht nur in Europa und den 
Vereinigten Staaten, sondeiii auch in Australien und Kanada 
vorfinden, fehlen hier. Es giebt keinen Gegensatz zwischen 
Armen und Reichen, denn es giebt nur sehr wenige Arme und 
noch weniger Reiche. Es giebt keine Arbeiterpartei, weil es 
nur wenige weisse Arbeiter giebt. Es giebt keinen Sozialismus, 
weil die Elemente, an die sich der Sozialismus sonst wendet, 
grösstenteils aus Schwarzen bestehen, und kein Weisser würde 
es sich träumen lassen, den Kollektivismus zu Gunsten der 
Schwarzen zu befüi'worten. So sind alle die sozialen Fragen, 
die die Aufmerksamkeit so vieler modemer Staatsmänner in 
Anspruch nehmen, gar nicht vorhanden; ganz andere Fragen 
treten an ihre Stelle, die wh* gleich berücksichtigen werden. 

Es giebt keine regelrecht organisierte Schutzzollpartei, 
noch misst man überhaupt dem Schutze der heimischen Industrie 
eine tibergrosse Bedeutung bei. 

Die Bauern und Viehzüchter wünschen ohne Zweifel Zölle 
auf Nahrungsmittel, um die Preise halten zu können, und sie 
haben diese Zölle erhalten. Der Tarif ist jedoch nicht sehr hoch 
und da in einem spärlich bevölkeiien neuen Lande direkte Steuern 
schwer zu erheben sind, so kann man den jetzigen Tarif, demzufolge 
durchschnittlich zwölfeinhalb Prozent vom Werte der eingeführten 
Gegenstände erhoben werden, als eine notwendige Einnahmequelle 
der Regierung verteidigen. Natal hatte einen niedrigeren Tarif 
und neigte gmndsätzlich mehi* dem Freihandel zu, bis es vor 
kurzem (1898) dem Südafrikanischen Zollverein beitrat und 
dessen höheren Tarif annahm. Die Industrie hat sich in beiden 
Kolonien so langsam entwickelt, dass weder Fabrikanten noch 
Arbeiter bis jetzt Schutzzölle auf fremde Waren verlangt haben. 
So legt man auch diesen Fragen, die in Nordamerika und 
Australien von so grosser Bedeutung sind, in Südafrika wenig 
Wichtigkeit bei. 

Da es keine Landeskirche giebt und fast alle Leute 
Protestanten sind, so kennt man auch keine kirchlichen Streit- 
fragen, und die natürliche Entwickelung der Schulen wird nicht 
durch die Ansprüche irgend einer Sekte gehindert, ihre Bekennt- 
nisse auf Staatskosten lehren zu lassen. 

Auch kennt man keine Landfragen, wie sie in Australien 
entstanden sind, denn für alle, die es wünschen, ist Land 
genug da, während die Nachfrage durch die wenigen Einwanderer 
nicht wesentlich verstärkt wird. Obgleich ausserdem die Güter 
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gross sind, so sind ihre Besitzer doch nicht reich und erregen 
keinen Neid durch den Besitz eines einträglichen Monopols. 
Sollten irgendwelche Streitigkeiten in bezug auf die Bodenschätze 
entstehen, so werden diese sich wahrscheinlich um die Besteuening 
der Minerale drehen. Man hat vorgeschlagen, dass sich der 
Staat einen beträchtlichen Anteil an dem Nutzen der Diamant- 
und anderen Gruben sichern solle, und der Umstand, dass 
dieser Nutzen grösstenteils europäischen Aktionären zugute 
kommt, sollte dazu beitragen, diesen Vorschlag populär zu 
machen. Der Plan hat jedoch trotzdem keinen Anklang gefunden, 
teilweise wohl deshalb, weil die Kapkolonie aus Zöllen und 
Eisenbahnen schon genügende Einkünfte bezieht und es nicht 
nötig hat, nach neuen Einnahmequellen zu suchen. Und 
endlich giebt es keine Yerfassungsfragen. Das Wahlrecht ist 
so ausgedehnt, dass es fast alle Weissen umfasst, und niemand 
wünscht natürlich weiter zu gehen und noch mehr Neger 
zuzulassen. Man ist mit der Verfassung zufrieden und wünscht 
keine Neuerungen einzuführen, ebensowenig, wie keine der 
beiden Kolonien, wie ^ir gleich sehen werden, ihre Beziehungen 
zum Mutterlande zu ändern wünscht. 

Der Leser wird nun glauben, dass, wenn alle die in Europa 
und leider auch schon in den neuen Demokratien auf der 
Tagesordnung stehenden Streitfragen fehlen, Südafrika sich 
der politischen Ruhe eines Landes erfreut, in dem es keine 
Parteien giebt und die einzige Frage die ist, wie man die 
Männer findet, die am besten befähigt sind, das Land der 
von allen ersehnten wirtschaftlichen Entwickelung zuzuführen. 
Dies ist jedoch keineswegs der Fall. In Südafrika nimmt die 
Stelle der gewöhnlichen Verfassungs-, Arbeiter-, Kirchen- und 
Währungsfragen die Rassenfrage ein. Ich habe schon früher 
darauf hingewiesen. Es handelt sich hier nicht, wie in den 
amerikanischen Südstaaten, um politische Rechte der Schwarzen, 
denn über diesen Punkt sind sich alle Weissen in beiden Kolonien 
einig, sondern um den Anspruch auf den Boden und die Arbeit der 
Neger. Diese Fragen heischen nicht gerade jetzt schon eine sofortige 
Lösung, aber sie schlummern in allen Gemütern, und die Stellung, 
die jemand ihnen gegenüber einnimmt, trägt viel dazu bei, seine 
politischen Anschauungen zu beeinflussen. Man kann nicht sagen, 
dass es negerfreundliche und negerfeindliche Parteien giebt, 
aber die Holländer neigen schon ihrer Tradition gemäss mehr 
dazu, die Eingeborenen scharf anzufassen und diese, wie sie 
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sich auszudrucken, in ihi*en Grenzen zu halten. Viele Engländer 
stimmen ihnen hierin bei, doch geht jede Parteinahme für 
die Schwarzen von Engländern aus. In Natal sind beide 
Nationen den Indiem feindlich gesinnt. 

Die Rivalität zwischen den Holländern und Engländern 
würde weiter keine praktischen Folgen haben, wenn das Kap- 
land eine Insel im Meere wäre, denn beide stehen politisch 
und gesellschaftlich ganz auf derselben Stufe, und die materiellen 
Interessen des holländischen Bauern sind dieselben wie die 
seines englischen Nachbarn. Aber durch die Nachbarschaft 
der Sfldafrikanischen Republik wird das holländische National- 
gefdhl verschärft. Die im Eaplande und in Natal zurück- 
gebliebenen Beeren haben sich das Gefühl der Blutsverwandt- 
schaft mit denen, die im Jahre 1836 auswanderten oder nach 
der Annexion Natals im Jahre 1842 nach Transvaal zogen, 
stets bewahrt. Viele sind durch Familienbande mit den Be- 
wohnern der beiden Republiken verknüpft und sind stolz auf 
die Kriegsthaten ihrer Brüder gegen Dingaan und Mosilikatze 
und auf deren bei Laing's Nek und Majuba Hill den Engländern 
gegenüber bewährte Tapferkeit. Sie weisen mit Entrüstung 
jeden Versuch zurück, die Unabhängigkeit Transvaals einzu- 
schränken, während die meisten Engländer ihren Wunsch nicht 
verhehlen, jenen Staat in eine zu bildende Südafrikanische 
Konföderation hineinzuzwängen, die, wenn möglich, unter 
englischer Flagge stehen soll. Die Minister und Legislaturen 
der beiden Kolonien haben, was sich wohl von selbst versteht, 
keine offiziellen Beziehungen zu den beiden holländischen Repu- 
bliken, da nach der englischen Verfassung alle auswärtigen 
Beziehungen von der Krone gepflegt werden, die von dem Rate 
des Londoner Kabinetts geleitet wird. In Südafrika wird die 
Krone durch den Oberkommissär vertreten, der den kolonialen 
Legislaturen in keiner Weise verantwortlich ist und nicht einmal 
mit den dortigen Kabinetten Rücksprache zu nehmen braucht; 
seine Funktionen als Oberkommissär für Südafrika sind eben 
völlig getrennt von denen, die er als Gouverneur des Kaplandes 
ausübt. Alle Fragen, die sich auf die beiden Republiken und 
ihr Verhältnis zu den Kolonien beziehen, liegen deswegen ausser- 
halb der Machtsphäre der Legislaturen, die theoretisch kein 
Recht haben, irgendwelche darauf Bezug habende Beschlüsse zu 
fassen. In Wirklichkeit werden in der kapländischen Legislatur 
häufig derartige Fragen debattiert und Beschlüsse gefasst, die 



— 382 — 

darauf Bezug haben, und diese Handlungsweise ist zu billigen, 
denn die öffentliche Meinung der Kolonie sollte die Stellung- 
nahme der englischen Regierung beeinflussen, und es ist deshalb 
von Nutzen, dass dem Londoner Kabinett und dem Oberkommiss&r 
Gelegenheit geboten wird, sich über deren Stimmung zu unter- 
richten. Ebenso verhält sich die Legislatur allen Fragen 
gegenüber, die aus den Beziehungen Englands zu fremden 
Mächten entstehen und die Geschicke der beiden Kolonien 
berühren. Die Beziehungen zu Deutschland und Portugal, 
Fragen, die Gebietserwerbungen in Süd-Gentralafrika betreffen, 
würden in den kolonialen Legislaturen erörtert werden, gerade 
wie sich vor einigen Jahren die australischen bitter über das 
Vorgehen Frankreichs auf den Neuen Hebriden beklagten. 
Und so kommt es, dass, obgleich theoretisch weder die Re- 
gierungen noch die Legislaturen der Kolonien etwas mit der 
auswärtigen Politik zu thun haben, diese doch viel zu der 
Bildung der Parteien am Kap beigetragen hat. Nun zu den 
Parteien selbst. Ich habe bisher das Kapland und Natal 
zusammengefasst, weil ihre Lage im allgemeinen die gleiche 
ist, nur dass das holländische Element hier weit weniger zahl- 
reich vertreten ist als dort. Im Folgenden werde ich nur 
das Kapland berücksichtigen, weil sich in Natal, dessen Selbst 
ständigkeit erst vom Jahre 1893 datiert, noch keine politischen 
Parteien haben bilden können. In früherer Zeit schieden sich 
die Parteien in der kapländischen Legislatur weniger scharf 
voneinander; im allgemeinen bestand die eine aus Holländern, 
die andere aus Engländern, da sich die Bevölkerung in gleicher 
Weise auf die West- und Ostprovinz verteilte und zwischen 
beiden Provinzen ein gewisser Gegensatz bestand. Das hol- 
ländische Element bestand ausserdem ausschliesslich aus Land- 
leatcn, die englische Partei dagegen aus Kaufleuten, sodass, 
wenn zwischen den landwirtschaftlichen und den Handels- 
interessen ein Gegensatz entstand, dieser meistens mit dem 
Gegensatz der Volksstämme zusammenfiel. Die politischen Ver- 
bände befanden sich grösstenteils in den Händen der Engländer, 
die ihre heimischen Gewohnheiten beibehalten hatten, während 
die Holländer in den Kolonien keine repräsentative Verwaltung 
gekannt hatten. Bis zum Jahre 1880 jedoch waren die beiden 
Parteien nicht scharf voneinander gesondert, und viel hing 
von dem Einflüsse der jeweiligen Führer ab; auch war das 
holländische Element sich seiner Stärke kaum bewusst. Am 
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Ende dieses Jahres verstärkte der Aufstand in Transvaal und 
der darauf folgende Unabhängigkeitskrieg das holländische 
StammesbewuBstsein gewaltig und führte zu der Bildung des 
„Afrikander Bond^^ einer Vereinigung , die nominell an den 
Patriotismus aller Afrikaner, in Wirklichkeit aber an den der 
afrikanischen Holländer appellierte. Sie war nicht engländer- 
feindlich in dem Sinne, dass ihr der Zusammenhang mit Eng- 
land zuwider gewesen wäre, ebensowenig wie die französische 
Partei in Kanada zu derselben Zeit, aber sie basierte nicht 
nur auf der Solidarität aller Holländer in Südafrika, sondern 
vertrat auch den Grundsatz, dass die Afrikander zuerst für 
Afrika zu sorgen und darauf zu achten hätten, dass das Land 
im Einklang mit der Volksstimmung regiei*t würde, nicht aber 
ausschliesslich im englischen Interesse. Da der Bond holländisch 
war, so wurde er ganz von selbst die Bauernpartei und trat 
für Schutzzölle und strenge Gesetze in Betreff der Negerarbeit 
ein. Der antienglische Zug, den diese Vereinigung ursprünglich 
trug, verschwand, als die Transvaaler Schwierigkeiten zurück- 
traten, und als man bemerkte, dass die englische Regierung 
mehr und mehr dazu neigte, die Kolonie sich selbst 
zu überlassen. Dies wai* noch mehr der* Fall, nachdem 
Cecil Rhodes an's Ruder gekommen war, der, obschon 
er vom Bond unterstützt wurde, doch ein eifriger Imperialist 
und bestrebt war, die Macht Englands in diesem Erdteile aus- 
zubreiten. Zu derselben Zeit wurde die Freundschaft der 
Kapholländer für Transvaal etwas abgekühlt, infolge der 
unfreundlichen Politik der Republik, deren Regierung die aus 
dem Kaplande eingeführten Nahrungsmittel mit hohen Zöllen 
belegte und sich weigerte, Kapholländer im Staatsdienste 
anzustellen; sie zog es vor, Holländer aus dem Mutterlande 
herüberkommen zu lassen, trotzdem ihr eine grosse Anzahl 
fähiger, junger Leute am Kap zur Verfügung stand, die 
holländisch sprachen und mit den Sitten des Landes vertraut 
waren. So schien die Feindschaft zwischen Engländern und 
Holländern allmählich in der Asche zu verglimmen, als sie 
plötzlich durch die Ereignisse im Dezember 1895 wieder zu 
wilden Flammen angefacht wurde; Cecil Rhodes schied aus dem 
Amte und verlor die Unterstützung seiner holländischen Freunde, 
Es ist seitdem zu wenig Zeit verflossen, um voraussagen zu 
können, wie sich die Parteien von neuem bilden werden; auch 
liegt es nicht in meiner Absicht, mich mit Fragen der aktuellen 
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Politik zu beschäftigen. Im Jahre 1897 ging die Anfiregung 
noch hoch, hatte aber die freundlichen, geselligen Beziehungen 
der beiden Volksstämme nicht gestört, und es stand zu hoffen, 
dass innerhalb weniger Monate oder Jahre das gegensdtige 
Vertrauen wieder hergestellt werden würde. 

So weit ich mich dai^über habe unterrichten können, ist in 
den beiden Kolonien und im Oranje-Freistaat die lokale wie die 
Centralverwaltung ehrlich und unbestechlich. Der Richterstand 
ist über allen Verdacht erhaben und enthält mehrere aus- 
gezeichnete Juristen. Die Civil Verwaltung ist nach englischem 
Muster eingerichtet; d. h. die Beamten werden alle eniannt, 
nicht gewählt. In der Kaplegislatur sitzen einige Männer, von 
denen man munkelt, dass sie nicht ganz unzugänglich seien, 
aber wenn auch zuweilen kleine Geschäfte gemacht werden, 
so ist mir eigentlich kein Fall von wirklicher Bestechung zu 
Ohren gekommen. Bei den Wahlen sollen keine Bestechungen 
vorkommen, aber da sie sonst selten lebhaftes Interesse erregten, 
so braucht man diesen Vorzug nicht gerade auf moralische 
Ursachen zurückzuführen. 

Wenn man das politische Leben im Kaplande während 
der dreissig Jahre seiner Selbständigkeit verfolgt, so erscheint 
es ruhig im Vergleich mit der politischen Laufbahn der 
australischen Kolonien während desselben Zeitraumes. Es hat 
nur wenige Verfassungskrisen gegeben und keine aufregenden 
Kämpfe über rein lokale Fragen. Dies ist nicht nur auf das Fehlen 
mancher Ursachen zu solchen Kämpfen zurückzuführen, sondern 
auch auf das Temperament der Bevölkerung und ihre geringe Dichte. 
In grossen Städten wächst die Aufregung schon durch die blossen 
Massen, aber Südafrika hat nur fünf oder sechs Städte auf- 
zuweisen, in denen man eine Volksversammlung von dreihundert 
Bürgern zusammenbekommen könnte. Die Holländer sind 
langsam, vorsichtig und reserviert. Die Zähigkeit, mit der ihre 
Vorfahren Phillipp dem Zweiten Widerstand leisteten, lebt noch 
in ihnen. Sie besitzen eine langsame, zähe Energie, wie die des 
Waldfeuers, das erst lange unter den gefällten Stämmen fort- 
schwelt, ehe es in offenen Flammen ausbricht. Sie sind jedoch, 
ausser in Augenblicken grosser Erregung, sehr konservativ und 
schwer von der Stelle zu bringen. Sie hassen jede Neuerung so 
sehr, dass sie nicht einmal ihre Minister oder ihre Abgeordneten 
wechseln wollen. Ein kapländischer Staatsmann erzählte mir einst, 
dass die holländischen Legislaturmitglieder oft zu ihm sagten: 



— 385 — 

„Wir glauben, dass Sie in diesem Falle Unrecht haben und werden 
gegen Sie stimmen, wir wollen Sie aber nicht aus dem Amte 
drängen, also danken Sie deswegen nur ja nicht ab.^ Ebenso 
bemerkte Präsident Krüger mir gegenüber, als er sich über 
den häufigen Regierungswechsel in England aussprach: „Wenn 
wir einen Ochsen gefunden haben, der ein Gespann gut führen 
kann, dann behalten wir ihn vom und wechseln nicht immer, 
um zu sehen, ob wir nicht vielleicht einen noch besseren finden; 
und damit drückte er die Oedanken und Gefühle seines Stammes 
aus.^ Der Engländer vermisst an den Holländern das politische 
Interesse, um der Politik willen, das nicht nur den Engländern 
(und noch mehr den Irländem) zu Hause, sondern auch den 
Nachkommen der Engländer in Nordamerika und Australien 
eigen ist. Aber gerade dieser Umstand macht sie um so hart- 
näckiger und gefährlicher, wenn einmal eine Frage auftaucht, 
die sie bis in ihr Innerstes erregt, was sich die Regierung wohl 
merken sollte. Die Dinge, an denen ihnen am meisten liegt, 
sind ihre Religion, ihre Überlegenheit über die Eingeborenen 
und ihre hoUändisch-aMkanische Nationalität, wie sie von ihren 
Brüdern in den beiden Republiken dargestellt wird. In ihrer 
Religion hat man sie nie gestört; die beiden letzten Fragen 
aber liegen allen ernstlichen Schwierigkeiten zu Grunde, die 
zwischen ihnen und den Engländern entstanden sind. Was sie 
im Jahre 1897 aufbrachte und den eigentlichen Angelpunkt der 
Politik bildete, waren die gespannten Verhältnisse, die in 
Transvaal herrschten. 

Im folgenden Kapitel werde ich zu erklären versuchen, 
wie diese Verhältnisse sich entwickelt haben und was ihre 
besonderen Eigentümlichkeiten sind. 
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Fünfundzwanzigstes Kapitel 



Die Lage in Transvaal vor dem Anfstande des Jahres 1895» 

JL)ie Agitation in Johannesburg, die durch den Einbrach 
Dr. Jamesons zu einem Aufstande angefacht wurde, fand im 
Dezember 1895 statt. Ich brachte im vorhergehenden Monat 
einige Zeit in Johannesburg und Pretoria zu und hatte Ott- 
legenheit, die Symptome der politischen Aufregung zu beobachten 
und die Bestrebungen zu beurteilen, die bald darauf offen los- 
brechen und die Augen der Welt auf den Witwatersrand richten 
sollten. Die Lage war eigenartig und ohne Parallele in der 
Geschichte, und obgleich ich nicht wusste, dass die Katastrophe 
so nahe war, so war es doch leicht vorauszusagen, dass ein 
für Südafrika folgenschwerer Kampf losbrechen würde. Ich 
werde jetzt diese Verhältnisse schildern, wie sie sich einem 
Zuschauer darstellten, der keine persönlichen Interessen anf 
dem Spiele stehen und den Vorteil hatte, beide Seiten hören 
zu können. 

Um den Standpunkt der Transvaaler Beeren zu verstehen^ 
muss man ihre Oeschichte kennen. Aus der im elften und zwölften 
Kapitel gegebenen kurzen Skizze wird der Leser ersehen haben^ 
wie sehr sie sich von irgend einem europäischen Volke oder 
den Bewohnern der Vereinigten Staaten unterscheiden. Seit 
zweihundert Jahren von Europa und seiner Kultur abgeschnitten, 
sind sie in mancher Hinsicht eher zurückgegangen als fort- 
geschritten. Als im Jahre 1885 die Goldfelder entdeckt wurden, 
waren sie ein Nomadenvolk und sind es grossenteils noch 
heute; sie treiben ihr Vieh über die ungeheure Wildnis hin 
und wandern mit ihren Wagen von den höher gelegenen zu 
den niedrigeren Weidegründen je nach der Jahreszeit — 

— Omnia secum 
Armentarius Afer agit, tectumque laremque 
Armaque, Amyclaeumque canem, Gressamque pharetram. 
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Da sie immer im Freien und meistens im Sattel leben, 
sind sie seltsam unwissend und altmodisch in allen ihren An- 
schauungen. Sie haben keine Litteratur und sehr wenige Zeitungen. 
Ihre Religion ist der holländische und hugenottische Galvinismus 
des siebzehnten Jahrhunderts, hart und streng, jeder Aufklärung 
abhold und eher mit dem Oeiste des Alten als mit dem des 
Neuen Testamentes durchtränkt. Sie hassen und verachten die 
Kaffem, die sie behandeln wie Israel die Amalekiter. Sie 
hassen auch die Engländer^), ihre Erbfeinde, von denen sie 
am Kap flberwunden, im Jahre 1836 in die Wildnis hinaus- 
gedrängt und dann 1877 wieder annektiert wurden; die die 
bei der Annexion gemachten Versprechungen nicht hielten, die 
ihrer Ausdehnung nach Westen durch die Besetzung Betschuana- 
landes, der nach Norden durch die Besetzung Matabele- und 
Maschonalands einen Riegel vorschoben, und die noch immer, 
wie sie glaubten, darauf bedacht waren, einen Verwand zu 
finden, um ihre Unabhängigkeit zu vernichten 3). 

Zu dieser Abneigung konmit noch die Verachtung für die, 
die sie bei Laing's Nek und Majuba Hill besiegt haben, aber 
auch Furcht, weil sie wissen, dass die Engländer ihnen in 
Kenntnissen, Gewandtheit und Staatskunst überlegen sind. Es 
wird einem Volke immer schwer, die guten Eigenschaften seines 
Rivalen und die Gerechtigkeit seiner Sache anzuerkennen; für 
die Beeren wird dies noch schwerer, weil sie wenig oder gar nichts 
vom modernen Leben und von internationaler Politik verstehen. 
Der zweihundertjährige Aufenthalt in der Einsamkeit hat in 
ihnen nicht nur eine Abneigung gegen den Handel und gegen 
industrielle Beschäftigungen hervorgerufen, sondern sie auch 
gänzlich unföhig dafür gemacht, sodass sie, nachdem die Gold- 



1) Seitdem die erste Auflage dieses Buches erschienen ist, habe 
ich von Selous erfahren, der lange unter ihnen gelebt hat 
und deshalb als Autorität gelten kann, dass diese Angaben über- 
trieben sind, und dass, so gross auch die Abneigung der Beeren 
gegen die englische Regierung ist, der Boer dem einzelnen Engländer 
im allgemeinen freundlich entgegenkommt. 

2) Ich hörte, dass sie unter sich die Engländer gewöhnlich 
^faule Eier^ nennen; seit dem Erscheinen dieses Buches ist mir 
aber von Leuten, die mit dem Lande vertraut sind, mitgeteilt worden, 
dass dies nicht der Fall ist Ein anderer gewöhnlicher Ausdruck 
für die Engländer ist pRothälse^, weil der Nacken der Engländer 
häufig von der Sonne verbrannt ist. Bei den Boeren ist dies nicht 
der Fall, da sie immer breitrandige Hüte tragen. 

25* 
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lager in ihrem Lande entdeckt worden waren, nicht einmal den 
Versach machten, sie aaszuheuten, ') sondern die hetreffenden 
Orundstücke — gewöhnlich weit unter ihrem Werte — ver- 
kauften und mit dem Erlöse fortzogen, um anderswo ihr 
Hirtenlehen fortzusetzen. 

Sie besitzen die Tugenden, die einer einfachen Gesellschaft 
eigen sind. Sie sind tapfer, gutmütig, gastfreundlich, aufrichtig 
gegen einander, im allgemeinen rein in ihrem Familienleben, 
und selten von Habsucht oder Ehrgeiz berührt. Aber die Be- 
stechlichkeit ihrer Legislatur beweist, dass diese Vorzüge eher 
auf das Fehlen der Versuchung als auf besondere sittliche Kraft 
zurückzuführen sind. Für Politik haben sie wenig Geschmack 
und Begabung. Die Politik kann nur gedeihen, wo Menschen 
in Massen beieinander wohnen, und der Boer ist ein einsam 
lebendes Wesen, das seine Mitgeschöpfe nur aufsucht, wenn 
er zur Kirche geht oder Feste feiern will. So unwissend und 
langsam von Begriffen sie auch sind, so sind sie doch nicht 
ohne angeborene Fähigkeit und Entschlossenheit. In ihrem 
Verkehr mit Fremden sind sie äusserst vorsichtig und schlau, 
da sie infolge des ihnen eigenen Argwohns in der Schlauheit 
einen Ersatz für ihre Unwissenheit suchen, während ihre natürliche 
Zähigkeit durch den Glauben an die fortwährende Leitung der 
Vorsehung verstärkt wird, die sie durch die Wildnis geführt 
hat und sie immer wieder über ihre Feinde hat triumphieren 
lassen. 

Das war das Volk, in dessen Gebiet seit dem Jahre 1884 
ein Schwann von Goldsuchern hereinbrach. Die Uitlanders, 
wie diese Fremden genannt wurden, (das Wort soll nicht 
eigentlich holländisch, sondern aus dem Deutschen übersetzt 
sein) die schon im Jahre 1890 an Zahl den Beeren gleichkamen 
und sie bald darauf übertrafen, stanmiten aus vielen Ländern. 
Die meisten kamen aus England, Natal und dem Kaplande, 
doch kamen auch viele aus anderen Ländern englischer Zunge, 
wie Australien und Amerika, sowie eine geringere Anzahl von 
Deutschen und Skandinaviern, einige Russen (meistens Juden) 
und einige wenige Italiener und Franzosen. So unähnlich 
diese neuen Einwanderer einander waren, so waren sie es 



1) Ihre Gesetze verboten früher den Betrieb von Goldgruben, 
denn sie glaubten, mit dem römischen Dichter (auram inrepertum 
et sie melfus situm) dass es am wenigsten Schaden anrichtete, wenn 
es unentdeckt bliebe. 
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dem rohen Jäger- und Hirtenvolk der Boeren noch mehr. 
Sie waren Berglente, Händler, Bankiers, Ingeniem*e, geweckte, 
gewandte Leute, mehr oder weniger geschickt in ihren 
verschiedenen Berufen, gewinnsüchtig und die meisten von 
jenem Gefühl der Unverantwortlichkeit und jener Vergnügungs- 
sucht durchdrungen, das ein abenteuerliches, unsicheres Leben, 
von der Heimat entfernt und von der Rücksicht auf die 
öffentliche Meinung entbunden, leicht hervorbringt. Abgesehen 
von einigen Leuten aus den beiden Kolonien, konnten sie die Taal 
nicht sprechen und hatten kein Mittel, sich mit den Bewohnern 
des Landes zu verständigen, noch irgend welche geselligen oder 
gemütlichen Beziehungen mit ihnen anzuknüpfen. Es fand 
deshalb keine Assimilation zwischen den alten und neuen 
Bewohnern statt. Die Uitlander berührten die Boeren nur 
insofern, als sie sich ihnen zuwider machten, und der Einfluss 
dieser auf jene war noch geringer. Gelegenheiten zu geselligem 
Verkehr gab es ausserdem nur wenig. Die Uitlander Hessen 
sich nur auf dem Witwatersrande nieder, namentlich in Johannes- 
burg. Die Boeren, die auf dem Rande gelebt hatten, zogen 
weg, ausser einigen wenigen, die täglich mit ihren Wagen 
in die Stadt kamen, um Milch und Gemüse zu verkaufen. 
Nur in Pretoria und einigen Dörfern fand eine unmittelbare 
gesellschaftliche Berührung beider Elemente statt. 

Obgleich weniger als die Hälfte der Einwanderer aus 
England stammte, sprachen doch etwa fünf Sechstel englisch 
und fühlten sich nicht nur durch die Sprache, sondern auch 
durch gemeinsame Anschauungen und Sitten zueinander hin- 
gezogen. Die Australier, die Amerikaner betrachten sich im 
allgemeinen — wenn auch nicht in politischer Hinsicht — als 
Engländer, und englisch wurde die gewöhnliche Sprache, nicht 
nur in Johannesburg, sondern auch in den Bergwerksbezirken 
überhaupt. Da man nichts als Englisch hörte und die ganze 
Umgebung weit mehr englisch als holländisch war, wenn das 
englische Wesen auch einen halb kolonialen, halb amerikanischen 
Anstrich trug, so war es ganz erklärlich, dass sich die grosse 
Masse der Uitlander wie auf englischem Gebiete fühlte und 
ihnen die von wenigen, und, wie sie glaubten, weit unter ihnen 
stehenden Leute ausgeübte Kontrolle unvernünftig, ja grotesk 
erschien. Ehe ich jedoch ihre Geftihle und Pläne schildere, 
muss die Regierungsform auseinandergesetzt werden, unter der 
sie lebten. Wie ich schon im zwölften Kapitel erwähnt habe, 
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wurde die Sttdafrikaiiisebe Republik in den Jahren 1858 und 
1862 durch die Vereinigung Terschiedener kleiner und bis 
dahin praktisch unabh&ngiger republikanischer Gemeinwesen 
gebildet Ihre Verfassung, die in dem sog. ^Grundgesetz^ ^) 
niedergelegt ist, trat im Jahre 1858 in Kraft und basierte auf 
einen früheren Entwurf aus dem Jahre 1855. 

Es ist ein unbeholfenes, ja rohes Machwerk, zuweilen 
unverständlich, und enthält viele Paragraphen, die gar nicht in 
eine Verfassung hineingehören. Es geht aber ein freier Zug 
hindurch, ausser was die Kaffem und Katholiken anbelangt; 
das Volk wird als die Quelle der Macht anerkannt, die 
Unterscheidung zwischen den di^ei Abteilungen der Regierung, 
der legislativen, exekutiven und juristischen klar ausgesprochen, 
und einige der ursprünglichen Rechte des Bürgers werden gewähr- 
leistet. Die Macht ruhte bei dem auf fünf Jahre gewählten 
Präsidenten, bei dem aus fünf Mitgliedern bestehenden Ver- 
waltungsrat, von denen drei gewählt wurden und zwei ex officio 
darin sassen, und bei dem sog. Volksraad, der auf Grund eines sehr 
ausgedehnten Wahlrechts gewählt und die höchste Autorität im 
Staate sein sollte. Der Volksraad besteht aus einer Kammer, 
die jetzt dreiundzwanzig Mitglieder zählt. Der Präsident hat 
einen Sitz, aber keine Stimme darin; auch steht ihm kein Veto- 
recht zu. Obgleich es nur wenige Verfassungen giebt, die einer 
Legislatur eine so unbeschränkte Macht übertragen, so hat doch 
der Gang der Ereignisse — inmier wiederkehrende Schwierig- 
keiten aller Art, Kriege mit den Eingeborenen, innere Zwistig- 
keiten, Geldverlegenheiten, Zerwürfnisse mit der englischen 
Regierung — dem Präsidenten mehr Einfluss verliehen als der 
Legislatur, und er ist jetzt in Wirklichkeit die erste Antorität 
im Staate. Der Verwaltungsrat hat wenig Einfluss und steht 
in keiner grossen Achtung, während der Volksraad gewöhnlich 
vom Präsidenten geleitet wird und ihm noch nie die Zügel der 
Regierung aus den Händen genommen hat. Sowohl bei der 
Gesetzgebung wie bei der Verwaltung hat man sich nicht angst- 



1) Ich habe im «jForum^ (April 18%) diese Verfassung analysiert 
und die Frage berührt, ob es eine wirklich feste Verfassung, wie 
die der Vereinigten Staaten oder der Schweiz, oder aber eine 
veränderliche Verfassung ist, die dnrch die Legislatur jederzeit 
geändert werden kann. Weitere Untersuchungen haben mich in der 
dort geäusserten Ansicht bestärkt, dass sie zu der letzten Kategorie 
gehört 
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mächtige Gesellschaften amgaben die, die Konzessionen zu ver- 
geben hatten oder direkt oder indirekt die Legislatur beein- 
flussen konnten. Gerade die ünerfahrenheit der Landleute, die 
als Mitglieder des Volksraads zur Stadt kamen, machte sie 
zu einer leichten Beute. Alle Arten von Missbräuchen kamen 
auf, während die Regierung ihren vornehmsten Pflichten nur 
sehr mangelhaft nachkam. So lange die Bevölkerung Transvaals 
aus wandernden Viehzüchtern bestand, war so gut wie gar keine 
Verwaltung nötig gewesen. Nachdem sich aber hunderttausend 
weisse Einwanderer auf dem Witwatersrande zusammengefunden 
hatten, die einige fttnfzigtausend eingeborene Arbeiter beschäf- 
tigten, da wurden die Schaffung einer tüchtigen Polizei, einer aus- 
giebigen Wasserzufuhr, der Erlass von Sanitätsvorschriften und 
Arbeitergesetzen eine dringende Notwendigkeit. Trotzdem aber 
die Steuerlast wuchs und die Staatskassen überfüllt waren, 
geschah nichts dafür. Die Unzufriedenheit der Uitlander wuchs 
deswegen. Es handelte sich nicht mehr um die Erlangung 
politischer Rechte um ihrer selbst willen, sondern darum, die 
politische Macht in die Hände zu bekommen, um die Ver- 
waltung reformiei*en zu können und sich die praktischen Vor- 
teile zu sicheiii, die der Präsident, der Volksraad und die 
holländischen Beamten entweder nicht geben konnten oder nicht 
geben wollten. Im Jahre 1892 bildeten eine Anzahl Uitlander 
eine Verbindung, die sog. National Union, um mit allen ver- 
fassungsmässigen Mitteln gleiche Rechte für alle Bürger der 
Republik und die Abstellung ihrer Beschwerden zu erlangen. 
Obgleich fast alle Mitglieder aus England oder den englischen 
Kolonien stammten, so versuchten sie doch nicht, das Land 
unter englische Botmässigkeit zu bringen, sondern wünschten 
die Unabhängigkeit der Republik aufrecht zu erhalten. Trotzdem 
zogen sie sich die Feindschaft des Präsidenten und seiner 
Freunde zu, und ihre Bittschriften wurden ohne alle Umstände 
abgewiesen. Dies trug dazu bei, den Boerenhass der Uitlander 
zu verschärfen, so dass, als der Oberkommissar, Sir H. Loch, aus 
Kapstadt herüberkam, um mit der Regierung über das Swasiland 
und andere schwebenden Fragen zu verhandeln, eine leidenschaft- 
liche Demonstration in Pretoria stattfand. Die Engländer spannten 
ihm die Pferde aus, zogen seinen Wagen durch die Strassen und 
schwenkten die englische Flagge sogar über dem Kopfe des 
Präsidenten Krüger, wobei sie ^Refoim! Reform!^ schrieen. 
Dieser Vorfall verdoppelte den Argwohn des Präsidenten, machte 
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ihn aber in seinem Vorsatze nicht wankend. Die Uitlander, 
die kurze Zeit vorher aufs neue erbittert waren durch die 
Forderung der Regierung, dass sie, obschon vom Wahlrechte 
ausgeschlossen, in einem Feldzuge gegen den KaffemhäuptUiig^ 
Malaboch dienen sollten, wurden dadurch zu weitergehenden 
Plänen angeregt. Da sie an dem Erfolge verfassungsmässiger 
Agitation verzweifelten, so fingen sie an, sich mit Waffen zu 
versehen und von einem allgemeinen Aufstande zu sprechen. 

Ein anderer von mir noch nicht ei'wähnter Umstand hatte 
kürzlich ihren Wunsch nach Reformen noch verstärkt. Um das 
Jahi* 1892 tauchte die Theorie auf, dass die Goldadern nicht 
nur an der Oberfläche, sondern auch in viel grösseren Tiefen 
abgebaut werden könnten, und dass, da der Neigungswinkel 
der Steinschichten kleiner wurde, je tiefer man hinunterkam, 
eine weit grössere Masse von goldhaltigem Gestein erreicht 
werden könnte, als man vorher fttr möglich gehalten hatte. 
Diese Ansicht, die durch Bohrversuche bald bekräftigt wurde, 
stellte den Gruben eine weit längere Dauer in Aussicht, als 
man früher geglaubt hatte. Viele, die in dem Glauben zum 
Rand gekommen waren, dass sie das Land wohl nach wenigen 
Jahren wieder verlassen würden, kamen jetzt auf den Gedanken, 
ganz dort zu bleiben, und die Direktoren der grossen Bergwerks- 
gesellschaften empfanden die schlechte Verwaltung und die 
Lasten, unter denen die Industrie seufzte, mehr als je. 

Durch diese Ereignisse und Ursachen wurde der Zustand 
herbeigeführt, den der Reisende im November 1895 in Johannes- 
burg und Pretoria beobachten konnte. Die Revolution lag 
schon in der Luft, aber nur wenige ahnten, in welcher Form 
sie losbrechen würde. Die Lage war kompliziert, w^eil jede 
der beiden Hauptsektionen der Bevölkerung, Boeren und 
Uitlander, wieder in kleinere Unterabteilungen zerfiel. Die 
Uitlander gehörten vielen verschiedenen Nationalitäten an, aber die 
englisch sprechenden waren so in der Mehrzahl, dass ich nur 
diese berücksichtigen und die übrigen mit der Bemerkung ver- 
abschieden werde, dass, obgleich viele mit der Reformbewegung 
sympathisierten, nur wenige sie thätig unterstützten, während 
die meisten Deutschen aus Engländerhass die Politik Krügers 
begünstigten. 

Die englische Partei, mit Einschluss der Kapländer, Nataler, 
Australier und Amerikaner, setzte sich aus drei Arten von 
Leuten zusammen: den mittleren Klassen, den reichen Gruben- 
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besitzern und den Arbeitern. Die Angehöngen der Mittel- 
klassen, Händler, Ingenieure, Ärzte, Juristen und dergleichen 
gehörten entweder zur National Union oder sympathisierten 
mit ihr. Sie waren ihre Gründer gewesen. Sie hatten kürzlich 
dem Yolksraad eine von dreiundachtzigtausend nicht stimm- 
berechtigten Einwohnern unterzeichnete Bittschrift überreicht, 
die hohnlachend zurückgewiesen worden war; ein Mitglied hatte 
dabei gesagt, ohne dass ihm jemand widersprach, wenn die 
Fremden ihre sogenannten Rechte haben wollten, so würden sie 
dafür kämpfen müssen. Ihre Agitation war öffentlich gewesen 
und hatte sich in den Grenzen der Verfassung gehalten, ohne 
mit gewaltsamen Massnahmen zu drohen. Im Jahre 1895 wurde 
es jedoch klar, dass wenigstens einige der Führer entschlossen 
waren, Gewalt anzuwenden und die Waffen ergreifen würden, 
sowie sie Aussicht auf Erfolg zu haben glaubten. Unter welcher 
Flagge würden sie aber kämpfen? Würden sie an ihrem ursprüng- 
lichen Plane festhalten und eine unabhängige südafrikanische Re- 
publik aufrecht erhalten, nachdem sie die herrschende Oligarchie 
vertrieben uod allen Bewohnern gleiche Rechte verliehen haben 
würden? Oder würden sie den Union Jack hissen und das Land unter 
die Botmässigkeit der englischen Krone zurückführen? Keiner 
^nsste etwas Bestimmtes darüber, aber die meisten waren der 
Ansicht, dass man jenen Plan befolgen würde. Die Amerikaner 
und die meisten Kapländer holländischer Abkunft würden 
dafür sein. Sogar unter den richtigen Engländern gab es einige, 
die bittere Anspielungen auf Majuba Hill machten und erklärten, 
sie würden nicht kämpfen, um das Land an England zurück- 
zugeben, das es im Jahre 1881 aufgegeben hätte. 

Die Beweggründe der Reformer waren einfach und offen- 
kundig. Die, die in Afrika geboren waren oder lange dort 
gelebt hatten, hielten es für ein unerträgliches Unrecht, dass, 
während sie im ganzen übrigen Lande nach einem Aufenthalt 
von zwei oder drei Jahren das Stimmrecht und damit einen 
Einfluss auf die Regierung erhielten, sie hier zu einer langen 
Unfilhigkeit verdammt sein und keine Verfügung über die von 
ihnen gezahlten Steuern haben sollten. Da in ihrem Geiste 
Südafrika pi-aktisch ein Land war, beklagten sie sich darüber, 
dass sie hier, und nur hier, als Fremde und Nichtgleichberechtigte 
behandelt würden. Sowohl sie, wie die anderen Uitlander hatten 
gewichtige Beschwerden. Nahrungsmittel waren unverhältnis- 
mässig teuer, da ein hoher Einfuhrzoll darauf lastete. Für 
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Wasserzufuhr, Polizei; sanitäre Vorschriften wurde nichts 
gethan. Holländisch war nicht nnr die offizielle Sprache, 
sondern anch in den öffentlichen Schalen die einzige Sprache 
des Unterrichts, und englische Rinder mussten Arithmetik, 
Geographie und Geschichte aus holländischen Lehrhttchem lernen. 
Vielmehr als der Wunsch, Transvaal unter englische Herrschaft 
zu bringen oder auch nur eine südafrikanische Konföderation 
zu errichten, reizten diese Übelstände die Leute zur Revolution 
gegen eine Begiemng, die sie verachteten. 

Die Grubenbesitzer waren eine nur wenig zahlreiche Klasse, 
aber mächtig durch ihren Reichtum, ihre Intelligenz und ihren 
Einfluss auf ihre Angestellten. Sie hatten sich von der Agitation, 
die im Jahre 1892 begonnen hatte, zurückgehalten, denn ihnen 
selbst lag nichts an dem Bürgerrecht, da sie ihr Leben nicht 
in Transvaal hinzubringen gedachten, und weil sie wussten, 
dass politische Unruhen der Minenindustrie Abbruch thon 
würden. Der Haupträdelsftlhrer, der ohne Zweifel einer der 
fähigsten unter ihnen war,^) sah schon im Juni 1894 das 
Unheil voraus und schrieb, dass die Unruhe im Lande znrfick- 
zuführen wäre „auf die offene Feindschaft dei Regierung den 
Uitlandem gegenüber und ihre Abneigung gegen alle Grundlagen 
einer vernünftigen Verwaltung; das Ende wird die Revolution 
sein^. Und nach einigen Wochen schrieb er wieder: „^^^ 
Bergwerksgesellschaften sollten Waffen haben. Die Tapferkeit 
der Beeren wird übertrieben. Wenn sie wttssten, dass in 
Johannesburg dreitausend wohl bewaffnete Männer wären, dann 
würden sie nicht so laut davon reden, dass sie die Stadt 
zerstören würden.^ Trotzdem waren diese Kapitalisten, wie 
alle Kapitalisten, nicht geneigt, Gewalt anzuwenden und 
weigerten sich lange, an der Bewegung teilzunehmen. Sie 
brachten eine Summe Geldes zusammen, „um einen besseren 
Volksraad zu bekommen^ — ob dieser Fonds zur Bestechung 
der Abgeordneten oder zur Bestreitung der mit der Wahl- 
kampagne verbundenen Unkosten dienen sollte, weiss man 
nicht. Diese Anstrengungen blieben jedoch erfolglos, und aie 
kamen endlich zu der Oberzeugung, dass die Verluste, die 
sie durch die schlechte Verwaltung erlitten, grösser waren, 
als irgend welche Verluste, die aus vorübergehenden Unruhen 

M Abschriften der von Lionel Phillips geschriebenen Briefe 
wurden nach dem Aufstände von der Transvaaler Regierung beschlag- 
nahmt und veröffentlicht 
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erwachsen könnten. Die Aussicht anf die Aasbentnng der tiefer 
liegenden Bodenschätze, die sich jetzt vor ihnen eröffnet hatte, 
Hess ihnen ihre Beschwerden noch lästiger erscheinen. Ehe sie 
sich anf neue Unternehmungen einliessen, die zuerst kostspielig 
sein würden, wünschten sie den Betrieb von den unerträglichen 
Bürden eines Dynamitmonopols zu entlasten, das die Regierung 
thörichter- oder unehrlicherweise einer Firma überlassen hatte, 
die für diesen unentbehrlichen Sprengstoff exorbitante Preise 
forderte; femer Ton der Last der Zölle auf Nahrungsmittel, 
die den Unterhalt der Arbeiter sehr verteuerten, und auf 
Grubenmaschinen, der ausserordentlich hohen Frachten für 
Kohle, und endlich eines Systems, das die vorhandenen Arbeits- 
kräfte um ein Drittel reduzierte, indem es den Kafferu die 
leichte Beschaffung von berauschenden Getränken ermöglichte, 
wodurch die Zahl der Unfälle in den Bergwerken zunahm. 
Diese Lasten reduzierten die Dividenden der besten Gruben 
bis um drei Prozent, verschlangen die der minderwertigeren und 
machten es ganz nutzlos, den Betrieb der noch weniger gehalt- 
reichen überhaupt fortzusetzen. Diese Überlegungen bestimmten 
zuletzt verschiedene der angesehensten Grubenbesitzer dazu, 
sich der Reformpartei anzuschliessen, und die Verschmelzung 
beider Strömungen verlieh der Bewegung einen neuen Impuls. 
Diese Verschmelzung fand um die Mitte des Jahres 1895 statt 
und war im November desselben Jahres vielen, wenn auch nicht 
allen Johannesburgem bekannt geworden. Sie schöpften von 
neuem Hoffnung und glaubten, dass der Tag zum Handeln 
nahe wäre. Das Ziel dieser Kapitalisten war, eine bessere 
Verwaltung zu erlangen, nicht, die Republik zu vernichten oder 
sie an England anzugliedern. Dies war jedoch nicht das 
Hauptziel, das Gecil Rhodos — damals kapländischer Premier- 
minister und Direktor der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft — 
verfolgte, mit dem die Reformpartei Unterhandlungen angeknüpft 
hatte, was jedoch nur wenigen der Führer bekannt war. Ob- 
gleich er an einigen Gruben stark beteiligt war, so war doch 
sein eigentliches Ziel, wie auch seine Gegner jetzt eingestanden 
haben, ein politisches. Er wollte, wie man allgemein annimmt, 
verhindern, dass Transvaal unter englandfeindliche Einflüsse 
geriete, und dafür sorgen, dass es schliesslich in einen unter 
englischer Flagge stehenden Bund der verschiedenen süd- 
afirikanischen Staaten und Kolonieen einträte. Einige der übrigen 
Führer verfolgten wahrscheinlich dasselbe Ziel, andere dagegen 
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nicht: und diese Frage scheint die Ftthrer geteilt zu haben, 
wie sie auch die Gefolgschaft zersplitterte. Ein Aufstand sollte 
stattfinden, aber unter welcher Flagge? Dieser wichtige Punkt 
blieb unerledigt und verursachte im letzten Augenblicke eine 
verhängnisvolle Verzögerung. 

Die dritte Klasse der Uitlander waren die weissen Arbeiter. 
Sie waren die zahlreichste Klasse und ihre Haltung würde offenbar 
ausschlaggebend sein. Wenn der Reisende, der die Diskussionen 
mit anhörte, — denn Geheimnisse gab es nicht — nach der 
Haltung der Arbeiter fragte, so erhielt er keine bestimmte 
Antwort. Die allgemeine Ansicht war, dass sie einem Bnfe zu 
den Waffen folgen würden, einige aus Patriotismus, da die 
meisten Engländer und Australier waren, andere weil sie 
Transvaal zu ihrer Heimat machen wollten und ein Interesse 
an einer guten Verwaltung hatten, andere aus Sympathie mit 
ihren Arbeitgebern, und wieder andere, die Haare auf den 
Zähnen hatten, aus blosser Freude an einem Krawall. Einige 
der Rädelsführer waren gute Redner und glaubten den Haufen 
im geeigneten Augenblick durch ihre Beredsamkeit schon auf- 
rütteln zu können. Das Resultat zeigte, dass die Mehrheit der 
englisch sprechenden Arbeiter willens war, zu kämpfen. Als 
der Tag der Schlacht aber nahe zu sein schien, besannen sich 
viele eines besseren, darunter die meisten Bergleute ans Comwall, 
und verliessen die Stadt unter dem Hohngelächter ihrer Kameraden 
mit der Bahn. 

Diese drei Klassen von Uitlandem bildeten die Mehrheit 
nicht nur der Randbewohner, sondern der ganzen weissen Be- 
völkerung des Landes 1). 

Die Boerenbevölkerung zählt alles in allem etwa 65000 
Köpfe, darunter etwa 24000 männlichen Geschlechts, die über 
sechzehn Jahre alt sind. Die englisch sprechenden Uitlander 
zählten fast 100000, von denen reichlich die Hälfte erwachsene 
Männer waren. Sieben Achtel von diesen lebten auf dem Rande. 
Wären sie einig, bewaffnet und einexerziert gewesen, so würden 
sie unwiderstehlich gewesen sein. Sie waren jedoch uneinig 
und nicht nur unbewaffnet, sondern auch nicht organisiert, — 
ein plötzlich von allen vier Winden zusammengeblasener Haufen 
von Menschen. 



1) Es gab ausserdem noch etwa 700000 Kaffem in Transvaal, 
die aber fUr den Kampf nicht mehr in Betracht kamen , als ebenso 
viele Schafe und Ochsen. 
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Den Uitlandern gegenüber stand die eingeborene Boeren- 
bevölkerang, die in zwei Klassen zerfiel. Die Mehrheit bestand 
aus den alten Konservativen, die die englische Regierung hassten, 
an ihren alten Sitten festhielten und die Regierung bei ihrem hart- 
näckigen Widerstände gegen Reformen unterstützten. Namentlich 
der Präsident hatte sich wiederholt gegen jede Nachgiebigkeit 
erklärt, da doch keine Konzession die Unzufriedenen befriedigen 
würde. Er betrachtete die ganze Bewegung als ein Komplott^ 
um die Unabhängigkeit des Landes zu zerstören und es an 
England auszuliefern. In unaufhörlichen, eindinicksvoUen Reden 
warnte er den Volksraad, dass die Sitten, die Freiheit, die 
Religion des Landes auf dem Spiele ständen und nur dadurch 
gerettet werden könnten, dass man die Fremden von jeder 
Macht ausschlösse. Er wurde in seinen Ansichten bekräftigt 
durch den Rat seiner holländischen Beamten, namentlich des 
Staatssekretärs, eines begabten und entschlossenen Mannes. Der 
Präsident war aber, wenn auch mächtig, doch nicht allmächtig. 
Es gab eine beträchtliche Opposition im Lande, die bei der 
letzten Präsidentenwahl beinahe den Sieg davongetragen hätte. 
Im Volksraad gab es eine liberale Minoiität, die die Einführung 
von Reformen befürwortete. Auch unter den Landleuten gab 
es eine Anzahl gemässigter Männer, denen der Einfluss der 
holländischen Beamten und die schlechte Verwaltung zuwider 
war, und ich hörte, obgleich ich mich fUr die Wahrheit des 
Oerttchts nicht verbürgen kann, dass die Auswanderung aus 
Transvaal in das Maschonaland und nach dem fernen Nord- 
westen teilweise auf diese Unzufriedenheit zurückzuführen wäre. 
Auch unter den Juristen, Holländern wie Engländern, herrschte 
viel Unzufriedenheit, denn die Unabhängigkeit des Richterstandes 
war angegriffen worden, und das rücksichtslose Vorgehen der 
Legislatur hatte ihr Missvergnügen erregt. Schon im Jahre 1894 
hatte der Oberrichter, ein seiner Talente und Verdienste wegen 
sehr geachteter Mann, in öffentlicher Rede das Volk vor dea Ge- 
fahren gewarnt, die ihm aus der Vernachlässigung der Verfassung 
zu erwachsen drohten. Ob diese liberale Partei sich der Reform- 
bewegung angeschlossen haben wtlrde, ist zweifelhaft. Sie würden 
es sicherlich nicht gethan haben, wenn die englische Flagge gehisst 
worden wäre. Wenn aber die Bewegung nur auf die Beseitigung 
des holländischen Einflusses und der erwähnten Übelstände 
abgezielt hätte, so würden sie sich jedenfalls geweigert haben^ 
ihr entgegenzutreten. ^Weshalb'', so könnte man sagen, ^gab 
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Präsident Krüger, der so viele offene Feinde und so wenige 
zuverlässige Freunde hatte, nicht nach und vermied den Aufstand 
durch vernünftiges Entgegenkommen?^ In der ganzen Welt 
hatte er keinen Freund, ausser Deutschland, das es sich hatte 
angelegen sein lassen, ihn seiner Sympathie zu versichern. 
Deutschland aher war weit, und er hatte keinen Seehafen. Die 
Bewohner des Oranje-Freistaates hatten den Transvaalem im 
Jahre 1881 helfen wollen, und von den Kapboeren hätten sie 
während der Ki*isis jenes Jahres materielle Hülfe erwarten können. 
Der Präsident hatte sich aber durch seine unfreundliche Haltong 
in Handelsfragen und durch seine Weigerung, Kapholländer im 
Staatsdienst anzustellen, die Sympathien des Freistaates sowohl 
wie der kapländischen Boeren entfremdet. Beide waren kürzlich 
durch einen Disput über die Furten des Oranjeflusses noch 
mehr gereizt worden. Es war daher unwahrscheinlich, dass er 
Hülfe von aussen gegen eine rein innere Bewegung erhalten 
würde, die nur Reformen herbeiführen wollte, die Existenz der 
Republik aber nicht bedrohte. 

Die Antwort auf diese Frage ist nicht so sehr in den 
materiellen Interessen, sondern in den Gefühlen der alten Boeren- 
parte! zu suchen. Sie dehnten ihren Hass gegen die Engländer 
— besser wohl, gegen die englische Regierung — auf alle 
englisch sprechenden Uitlander aus und sahen in der ganzen 
Bewegung nichts als ein englisches Komplott. Wenn der Prä* 
sident nur einen Unterschied hätte machen wollen, so würde 
er eingesehen haben, dass es den Kapitalisten nicht um das 
Bürgerrecht zu thun war, sondern um die Entwickelung ihrer 
Bergwerke, und hätte durch Abschaffung des Dynamitmonopols, 
das gar nicht den Staat bereicherte, sondern nur dieEmpfiinger 
seiner missleiteten Freigebigkeit, durch Herabsetzung der Zölle 
und durch Gesetze, die es den Negern unmöglich machten, sich zu 
betrinken, die Bergwerksbesitzer auf seine Seite ziehen können, 
und hätte dann nur noch die National Union sich gegenüber 
gehabt. Auch die National Union würde die meisten ihrer 
Anhänger verloren haben, wenn er die Verwaltung reformiert 
und den Gebrauch der englischen Sprache in den Schulen gestattet 
hätte. Er hätte sich ein Beispiel an den Römern nehmen sollen, 
die, wenn sie eine grosse Anzahl neuer Bftrger zuliessen, deren 
politische Macht einzuschränken wussten. Wenn er das Stimm- 
recht nur denen gewährt hätte, die eine gewisse Zeitlang auf 
dem Rande gewohnt hätten, so würde die Vertretung der Rand- 
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bevölkening so klein geblieben sein^ dass sie gegen die konservative 
Partei im Yolksraad nicht hätte aufkommen können. Wäre 
er noch weitergegangen, und hätte das Bürgerrecht allen 
Einwanderern nach vielleicht fünQährigem Aufenthalte gewährt, 
80 würde er nicht nur seine Gegner entwaffnet, sondern die 
Südafrikanische Republik zu einem mächtigen Staate gemacht 
haben, und keine grössere Anzahl seiner Bürger würde wohl 
jemals später daran gedacht haben, sich der englischen Ejrone 
zu unterwerfen. Wenn er so weit gegangen wäre, so war ohne 
Zweifel vorauszusehen, dass aus der Boeren-Republik über kurz 
oder lang eine englische Republik mit einem englischen Präsidenten 
werden würde, und davor schrak er natürlich zurück, nicht 
nur aus persönlichem Ehrgeiz, sondern aus ehrlichem Patriotismus. 
Abgesehen davon aber hätte er, indem er seine Feinde trennte, 
eine Gefahr vermeiden können, aus der ihn später nicht seine 
eigenen Kräfte, sondern die Fehler seiner Feinde erretteten. 
Er blieb jedoch standhaft in seinem alten Kurse. Er hatte 
sich an die Klagen der Agitatoren gewöhnt und glaubte nicht, 
dass sie jemals über das Agitieren hinauskommen würden. 
Wenn man ihn drängte, Gegenmassregeln zu ergreifen, erwiderte 
er, dass man warten müsste, bis die Schildkröte ihren Kopf 
heraussteckte, ehe man sie schlüge, und er glaubte augenscheinlich, 
dass sie ihren Kopf nicht herausstecken würde. Dieser alte 
Präsident ist eine der interessantesten Persönlichkeiten unserer 
Zeit^ schlau, kaltblütig, hartnäckig, vorsichtig und tapfer; der 
Typus seines Volkes, und stark, weil er dessen Sympathien 
für sich hat. Zu seinem Vertrauen auf die Vorsehung kommt eine 
nicht geringe weltliche Klugheit hinzu, und obschon ungebildet, 
weiss er die europäischen Staatsmänner mit ihren eigenen 
Waffen zu schlagen. Er ist dazu vielleicht umsomehr befähigt, 
weil er seine Schulung ganz seinem ereignisreichen Leben und 
nicht den Büchern verdankt. 

So standen die Dinge in Transvaal im November 1895. 
Man hat von einer Verschwörung gesprochen, aber noch nie hat 
es, ausser auf der Bühne ^), eine so offenkundige Verschwörung 
gegeben. Zwei Drittel der Handlung — das andere Drittel 



1) Dies operettenhafte Element kam auch bei dem Aufstande 
selbst zur Geltnng, indem man eine Feuerleiter, die man in geschickter 
Weise so maskiert hatte, dass sie wie ein Maximgescbütz aussah, 
in Johannesburg hin und herzog, um die Beeren von weitem bange 
zu machen. 

Bryce, Süd-Afrika. 26 
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ist erst später bekannt geworden — gingen in aller Offentiieh- 
keit vor sich. Der Fremde war kaom im Hotel zu Pretoria 
angekommen, als die Liente ihm schon erzählten, dass ein Auf- 
stand nahe bevorstände, Waffen eingeführt und Haximgeschfitse 
versteckt würden, die er sehen könnte, wenn er Lost hätte — 
er hatte aber keine Lust. In Johannesburg wurde von wenig 
Anderem gesprochen, nicht in dunklen Ecken, sondern im Klub, 
wo jeder ass, und in den Zwischenakten im Theater. Eis lag 
etwas Komisches darin, die Engländer, die in so vielen Ländern 
die Herren spielen, von sich als einem niedergetretenen Volke 
und von den Boeren als ihren Unterdrückern sprechen zu hören; 
dass die Tyrannei nicht ewig dauern könnte, und dasB die, die 
frei werden wollten, aach losschlagen mttssten. Die konüsehe 
Wirkung wurde noch erhöht durch die Naivetät der Engländer, 
die gar nicht daran dachten, dass eine ganz ähnliche Sprache 
in Irland an der Tagesordnung ist, die die Tyrannei der Sachsen 
verdammt. Die Kenntnis von der bevorstehenden Erhebung 
blieb nicht auf Transvaal beschränkt. In ganz Südafrika hörte 
man dieselbe Geschichte; in ganz Südafrika wartete man auf 
Nachrichten aus Johannesburg, obgleich wenige erwarteten, das» 
die Explosion so bald erfolgen würde. Nur eins ahnte man 
nicht einmal. Im November schien es noch keinem Menschen 
eingefallen zu sein, dass sich die Britisch-Südafrikanische Gesell- 
schaft beteiligen wüi*de. Hätte man davon gewusst, so würden 
viele der Bewegung ihre Unterstützung entzogen haben. ^ 

Da ich nicht die Geschichte der Revolution schreibe, 
sondern nur die Lage in Johannesburg während ihres embryo- 
nischen Stadiums schildere, so will ich nicht versuchen, zu 
erklären, auf welche Weise und unter welchen Bedingnngea 
der Direktor, der Administrator und die Polizei der (Gesell- 
schaft für den Plan gewonnen wurden, — ganz abgesehen davon, 
dass bis jetzt noch keine genügenden Belege dafür bekannt 
geworden sind. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass die Johannes- 
burger Führer frühestens Mitte 1895 auf die Polizeitruppe der 
Gesellschaft zu rechnen anfingen, und dass sie diese Truppe 
nur in der dringendsten Not zur Hülfe rufen wollten. Da sie 
wussten, dass der gi^osse Haufen der Uitlander unorganisiert und 
ohne Führung war, so wünschten sie, wenn es zum Kampfe 
käme, einen militärischen Kern zur Verfügung zu haben, um 
den herum sich ihre ungeübten Freiwilligen schaaren könnten, 
wenn sie etwa von den Boeren zu hart bedrängt würden. Hieran 
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dachte man jedoch erst später. Als die Bewegung hegann, 
war sie auf Johanneshurg heschränkt^ und man bemtihte sich, 
allen Schein zu vermeiden, als ob es ein englischer Einbrach 

wÄre"). 

Dem Reisenden, der das, was ich soeben beschrieben habe, 
sah nnd hörte — und kein Engländer konnte das Land durch- 
reisen, ohne es zu sehen nnd za hören — drängten sich zwei 
Fragen auf. Eine bezog sich anf die Berechtigung der ver- 
schiedenen Standpunkte. Dies war eine Frage, die nur den 
Fremden interessierte, denn die Einwohner wurden durch ihre 
Nationalität oder ihr Interesse auf die eine oder die andere Seite 
gezogen. Der Punkt ist von Moralphilosophen häufig erörtert 
worden: Welche Umstände rechtfertigen eine Insurrektion? In 
einigen Fällen ist das ganz klar. Offenbar ist jeder Unterthan 
eines blutdürstigen, an kein öesetz gebundenen Tyrannen 
berechtigt, die Waffien gegen ihn zu ergreifen. Niemand zweifelt 
daran, dass die christlichen Unterthanen des Sultans das Recht 
haben würden, zu revoltieren, wenn sie irgend welche Aussicht 
auf Erfolg hätten; und die, die sie zur Rebellion aufzustacheln 
▼ersuchen, werden nur deshalb getadelt, weil eben keine Aussicht 
auf Erfolg vorhanden ist. Andererseits ist es klar, dass die 
unterthanen einer konstitutionellen, sich an die Verfassung 
haltende Regierung Unrecht thun und bestraft werden müssen, 
wenn sie die Waffen ergreifen, auch dann, wenn sie Qrund zu 
Beschwerden haben. Hier war jedoch ein Fall, der zwischen 
beiden Extremen zu liegen schien. Die Uitlander, wie man wohl 
kaum zu erwähnen braucht, kümmerten sich um so genaue Unter- 
scheidungen nicht. Im Innern Südafrikas waren Regierungen 



1) Man braucht wohl kaum darauf hinzuweisen, wie thöricht 
die Annahme ist, die Gesellschaft hätte Transvaal fttr sich selbst in 
Besitz nehmen wollen. Die Gesellschaft konnte Transvaal ebenso- 
wenig einnehmen, wie sie Natal hätten nehmen können. Die auf- 
sässigen Uitlander revoltierten ja gerade deshalb, weil sie sich selbst 
regieren wollten, und sie wtlrden sich der Herrschaft der Gesell- 
schaft mindestens ebcDSO sehr widersetzt haben, wie sie sich der 
Herrschaft der Beeren widersetzten. Die einzelnen Mitglieder der 
Gesellschaft, die MincDaktien besasseo, würden aus der bessern Ver- 
w^tung des Landes Vorteil gezogen haben, aber nicht mehr als 
Pariser oder Amsterdamer Aktionäre. Dieser Umstand, der jedem 
einlenchten mnss, der Südafrika kennt, ist in dem interessanten 
Bnchc Mermeix*8 ^La Revolntion de Johannesburg^ klar auseinander- 
gesetzt Man hat noch andere phantastische Hypothesen aufgestellt, 
anf die ich woU nicht weiter einzugehen brauche. 

26* 
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und Yerfassimgen noch sehr rudimentärer Nator; man hatte 
sich anch noch nicht völlig daran gewöhnt^ ihnen Gehorsam zn 
leisten. Die Boeren selbst hatten so viele angesetzliche 
Gewaltmassregeln angeordnet and so viele Raabzüge gegen 
Eingeborene antemommen; dass die Achtong, die Eoropäer vor 
dem Gesetze haben^ in allen Schichten der Bevölkerong nur 
wenig entwickelt war. Die anter den Neaerem jedoch, die es 
versuchten, ihr Vorgehen zu rechtfertigen, argumentierten, dass 
die Boerenregierung eine Oligarchie wäre, die ihre ünterthanen 
zu hoch besteuerte und sich doch weigerte, ihnen die Vorteile 
zu gewähren, die eine civilisierte Regierung gewähren mii&s. 
Es war die Regierung einer kleinen, unwissenden Minoiit&t, 
und da sie für ebenso bestechlich wie unfähig galt, flösste sie 
keine Achtung ein. Friedliche Agitation hatte sich als nutzlos 
erwiesen. Rechtfertigte nicht schon das geheiligte Prinzip 
„Keine Besteuerung ohne Repräsentation^, das die amerikanische 
Revolution gerechtfertigt hatte, auch die, die ihre Leiden so 
lange geduldig getragen hatten, sie nun mit Gewalt, natttrlich 
ohne allzugrosses Blutvergiessen, abzuwerfen? 

Andererseits konnte man auch viel für die Boeren sagen 
nicht nur vom juristischen, sondern auch vom Standpunkt des 
Gefühls aus. Sie waren vor sechzig Jahren aus dem Kaplande 
fortgezogen, hatten viele Gefahren überstanden und über viele 
Feinde triumphiert, sie hatten durch ihre Tapferkeit ihre 
Freiheit wieder erlangt, nachdem England sie ihnen geraubt 
hatte, hatten einen Staat auf ihre eigene Art gegründet, in dem 
sie sich nur behaupten konnten, wenn sie die in's Land strö- 
menden Fremden vom politischen Leben ausschlössen. Sie 
hatten diese Fremden nicht herbeigewünscht, und diese waren 
nur des Goldes wegen gekommen. Freilich hatten sie ihnen 
ihr Land geöffnet, hatten ihnen erlaubt, die Gruben anzulegen 
und ihre Kassen mit den Steuern gefüllt, die die Goldsucher 
bezahlten. Aber diese wussten, dass das Land, das sie betraten, 
ein Boerenstaat war, und die meisten waren nicht gekommen, 
um zu bleiben und sich mit den alten Bürgern zu identifizieren, 
sondern um wieder abzureisen, nachdem sie genug Reichtümer 
gesammelt haben würden. Sollten diese Leute von gestern 
und heute den alten Boerenstaat umstürzen dürfen und auf 
seinen Trümmern einen neuen errichten, aus dem die alten 
geliebten Sitten der Boeren schnell verschwinden, und in dem 
diese selbst bald Fremde sein würden? Herrschten die Eng- 
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länder nicht schon ttber viele andere Linder^ ohne 
auch dieses noch anzueignen brauchten? Wenn man die Leioef. 
der Uitlander noch so ernst nimmt, so waren sie dodi nieh: *<• 
schwer wie die, die in anderen Lindem äea gewOfanUekeii 
Yorwand su Insurrektionen gegeben haben. Leben, Ueügioix, 
Eigentum und persönliche Freiheit standen nicht auf dem 
Spiele. Das Schlimmste, was man zu tragen hatte, waren die 
hohen Steuern und die Entbehrung einiger Bequemliehi&eil«u, 
die die alten Bürger nie gekannt hatten, und an denen üiueju 
nichts gelegen war. Dies waren freilich Cbelatftnde; äUw 
waren es Übelstände, die eine Insurrektion reobtfefti|$eii 
konnten? 

Die andere Frage, die sich dem Fremden aufdriüigte. w«r 
die, ob eine Revolution Erfolg haben würde. Da er die L»^ 
kühler beurteilen konnte, als es einem Einwohner mOglicli w»r. 
so war er über diesen Punkt nicht so ganz sidier, uiid «r 
wunderte sich, ob nicht, wenn die Regierung wirklieh »o kornifH 
wäre, wie die Uitlander sie schilderten, diese ihre Zw4»ck* 
billiger und friedlicher erreichen könnten, wenn sie die ArgiuiMüt«- 
gebrauchten, die bei vielen Mitgliedern des VoUuraad» wirk^ui 
sein sollten. Gesetzt den Fall, dies wäre unmögiieli gene^n 
— und es mag unmöglich gewesen sein, denn Leuie^ di«' m 
Kleinigkeiten nicht skrupulös sind, werden doch häoiig geniA»«;!. 
haft, wo es sich um Lebensinteressen des Staates handelt» - wai* . 
dann die der Reformpartei zur VerfUgung stehenden kkiau 
genügend, um die Regierung zu stürzen? Diese hatte uuix^- 
oder dreihundert Mann regulärer Truppen, in Pretoria ikc^m» 
Artilleristen, die nicht besonders geschickt sein soUteii. ^•• 
die Miliz enthielt alle Boeren ttber sechzehn Jahren, uw 
Beeren, obschon nicht in europäischer Weise disziplinKiL, n« 
alle gute Schützen, infolge ihrer rauhen Leben«^eiht »« 
pazen aller Art gewöhnt und bereit, bis aufs Jkle«>i*«;i 
Freiheit zu kämpfen. Diese Miliz, alles iu aiküi :• « 
achtzehntausend Mann, würde jedem Aufgebot u*-* 
im Felde überlegen gewesen sein. Und iu d^r j 
zum Kampfe kam, hatten diese nur etwa dreiuiu^r* 
mit denen nur wenige umzugehen wuaaten. Als die , 
dass sie nicht gegen die Regierung würden 
falls diese Zeit hätte, ihre Truppen zu moiui 
beschlossen zu haben, wie es sich nacLiiei 
Pretoria durch einen Handstreich zu neluu^.. 
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gefangen zu nehmen nnd sofort^ ehe die Aufgebote der Beeren 
sich würden sammeln können, eine Abstimmung des ganzen 
Volkes, der Beeren und üitlander zu veranlassen, wodurch die 
zukünftige Form der Regierung festgestellt werden sollte. 
Andere sind der Ansicht, dass die Reformpartei nicht die Offensive 
ergriffen, sondern sich in Johannesburg verschanzt und dort 
ausgehalten haben würde, bis der inzwischen als Vermittler 
angerufene englische Oberkommissar dazwischengetreten und 
auf friedlichem Wege das eben erwähnte Plebiscit arrangiert 
haben würde. Zu diesem Zwecke hätten sie die Stadt acht 
bis zehn Tage halten müssen, und inzwischen würde sich d!e 
allgemeine Sympathie, die sie aus dem übrigen Südafrika 
erwarteten, schon fühlbar gemacht haben. Ausserdem befanden 
sich im Hintergründe die Truppen der Britisch-Südafrikanischen 
(Gesellschaft — obwohl dies niemandem ausser einigen Führern 
bekannt war — die sich jetzt schon in Pitsani versammelten 
und verpflichtet waren, auf ein Signal herbeizueilen; mit ihrer 
Hülfe würden die Belagerten dem Ansturm der Beeren haben 
widerstehen können. 

Wie jeder weiss, kam es gar nicht zu einer eigentlichen 
Kraftprobe. Der Aufstand sollte Ende Dezember durch eine 
Volksversammlung eingeleitet werden. Diese Versammlung wurde 
bis zum sechsten Januar verschoben, aber die Folizeitruppe der 
Gesellschaft brach, anstatt auf das Signal zu warten, au dem 
ursprünglich festgesetzten Tage nach Johannesburg auf. Ihr 
plötzlicher Einbruch, der die Führer der Reformpartei völlig 
überraschte, zwang diese ohne genügende Vorbereitung loszu- 
schlagen und verlieh dem Unternehmen ein ganz anderes Aussehen. 
Was bis dahin eine lokale Agitation gewesen war, nahm sich 
jetzt wie eine englische Invasion aus, stachelte alle Beeren auf^ 
gleichviel welcher Partei sie angehörten, um ihr Vaterland zu 
verteidigen und rief eine emphatische Desavonierung des Ober- 
kommissars hervor, die von der engUschen Regierung wiederholt 
wurde. Der Aufstand in Johannesburg, durch den Einbruch der 
Polizeitruppe überstürzt, ging schneller zu Ende, als er angefangen 
hatte, sobald sich die Nachricht von der Niederlage der Truppen 
verbreitet hatte, denn die Vertreter des Oberkommissars ersuchten 
die üitlander, die Waffen niederzulegen und dadurch das Leben 
der AnfUhrer jener Truppe zu retten. >) Dies thaten sie und 

1) Man hat viel darüber gestritten, ob der Boerenkommaodant 
bei der Glefangennahme der Polizeitruppe versprochen hat, das Leben 
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konnten nach dem, was vorgefallen war, eigentlich auch nichts 
anderes thun. 

Die offenbare Moral dieses Fiaskos ist die, dass Revolutionen 
leichter zu planen als auszuführen sind. Von allem in der 
Geschichte ttberlieferten Insnrektionen und Verschwörungen 
sind wahrscheinlich nicht fllnf Prozent efolgreich gewesen. 
Der Grund ist der, dass wenn eine Anzahl Privatpersonen, 
die nicht gewöhnt sind, gemeinsam zu handeln, heimlich 
zusammen vorgehen mttssen, unfähig, frei miteinander zu 
verkehren und noch weniger fähig, sich mit ihren eventuellen 
Helfershelfern vorher in Verbindung zu setzen, die Wahrschein- 
lichkeit eines Missverständnisses, der Unterlassung einer wich- 
tigen Massnahme im kritischen Augenblick unendlich gross ist; 
während die Machthaber den Vorteil des gemeinsamen Handelns 
und Beamten zu ihrer Verfügung haben, die an unbedingten 
Gehorsam gewöhnt sind, i) In diesem Falle wurde die Unter- 
suchung von drei Gruppen aus, in drei voneinander entfernten 
Orten betrieben — Johannesburg, Pitsani und Kapstadt — so 
dass die Wahrscheinlichkeit des Misslingens in's Unendliche 
wuchs. Wenn die ganze Bewegung in Johannesburg zentralisiert 
gewesen wäre, so ist es nicht ausgeschlossen, dass sie erfolg- 
reich gewesen sein würde. 

Ein weiterer Gedanke wird sich dem Leser aufgedrängt 
haben, der im November 1895 das Ungewitter sich zusammen- 
ziehen sah: Warum konnte die Reformpaitei nicht noch etwas 
warten? Die Zeit wirkte fOr sie. Die Zahl der Uitlander 
wuchs schnell durch die fortwährend einströmenden Einwanderer. 
Nach einigen Jahren würden sie den eingeborenen Beeren so 
sehr überlegen gewesen sein, dass sie eine furchtbare Macht 
im Staate geworden wären und ihnen das Wahlrecht nicht 
länger hätte vorenthalten werden können. Ausserdem war 
Präsident Krüger ein alter Mann, dessen Gesundheit zu wünschen 
übrig liess. Wenn er, durch Altersschwäche gezwungen, sein 



der Führer zu schonen. Was auch immer gleich nach der Übergabe 
hätte passieren können, so würden sie doch auf keinen Fall kalt- 
blütig in Pretoria hingerichtet worden sein, denn das wäre ein 
Fehler gewesen, den ein so klager und humaner Mann, wie der 
Präside^ nie beganfl^en haben würde. 

1) Wenn eine YerschwOTUDg gelingt, so ist der Rädelsführer 
meistens eine Persönlichkeit, die schon vorher in einflussreicher 
amtlicher oder militärischer Stellung ist, wie Louis Napoleon im 
Jahie 1851. 
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Amt niedergelegt, so würde keiner der voraagsichtlichen 
Nachfolger sich der Einführung von Reformen widersetzt 
haben und keiner würde auch in dem Maasse wie ErOger 
dazu im Stande gewesen sein. Diese Erwägungen waren bo 
einleuchtend, dass man sich fragen muss, weshalb die ver- 
schiedenen Gruppen, die nach wenigen Jahren das Spiel in 
ihren Händen gehabt haben würden, nicht ruhig warteten, bis 
ihnen die reife Frucht in den Schooss fiel. Man hat ver- 
schiedene Gründe füi* ihre Handlungsweise angegeben. Sie 
sollen der Ansicht gewesen sein, dass die Transvaaler Regierung 
im Begriff war, gegen die Bestimmungen der 1884 er Konvention 
einen geheimen Vertrag mit einer europäischen Macht abzn- 
schliessen, und hierdurch bestimmt worden sein loszuschlagen, 
ehe neue Verwickelungen entstehen könnten. Andere meinen, 
einige der Führer hätten geglaubt, dass eine Revolution anf 
jeden Fall binnen Kurzem ausbrechen müsste, dass diese Revo- 
lution das Land zu einer unabhängigen englischen Republik 
machen würde, dass infolgedessen republikanische Gesinnungen 
sich auch in anderen englischen Kolonien verbreiten und diese 
zum Abfall vom Mutterlande verleiten würden. Um dies zu 
verhindern, beschlossen sie, die Kontrolle der Bewegung zu über- 
nehmen und sie vor diesen Klippen zu bewahren. Ohne leugnen 
zu wollen, dass diese und andere mutmassliche Beweggründe die 
wichtigeren Fühi*er beeinflusst haben mögen — denn Transvaal 
mit seinem ungeheuren Reichtum und seiner schnell wachsenden 
Bevölkerung musste ohne Zweifel der Schwerpunkt südafrika- 
nischer Politik werden — bin ich doch der Meinung, dass ein 
einleuchtender Grund der Übereilung in der Ungeduld jener 
Uitlander zu suchen ist, die täglich durch Belästigungen geärgert 
wurden, gegen die sie wehrlos waren, und in der Gereiztheit 
der Kapitalisten, die ihre Gruben brach liegen und deren £nt- 
Wickelung verlangsamt sahen. Wenn Leute lange von ihren 
Leiden gesprochen und lange Pläne geschmiedet haben, um ein 
verhasstes Joch abzuschütteln, dann lassen sie sich zuletzt von 
ihrer eigenen Ungeduld hinreissen, weil sie sich fast schämen, 
dass auf soviel Gerede noch keine That gefolgt ist. Was nun 
auch die Motive, was die Zwecke der Anführer gewesen sein mögen, 
nichts kann beklagenswerter sein, als was nun folgte. Seit der 
Annexion Transvaals im Jahre 1877 ist nichts geschehen, was den 
Rassenhass in Südafrika so entflammt hat; nichts hat die Lösung 
der schon ohnehin schwierigen Fragen so sehr erschwert. 
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Ich habe in diesem Kapitel nur den Teil der Vorbereitung 
zum Aufstände geschildert^ den ich selbst mit angesehen habe, 
und habe mich, aus schon angegebenen Gründen, auf die 
Erzählung der hauptsächlichsten Thatsachen und die Erwähnung 
der aufgestellten Theorien beschränkt, dagegen keinen Kommentar 
zu dem Verhalten einzelner Personen gegeben. Die Expedition 
der Polizeitruppe fand statt, nachdem ich das Land verlassen 
hatte; sie ist aber sowohl von den Hauptteilnehmem, wie von 
unabhängigen Federn verschiedentlich beschrieben worden, während 
die damals in Johannesburg sichtbaren Symptome weniger bekannt 
geworden sind und jedenfalls weniger verstanden werden. Ich 
habe mich länger dabei aufgehalten, nicht nur weil es eine 
merkwürdige Episode von grossem geschichtlichen Interesse ist, 
sondern auch weil die politische und industrielle Lage auf 
dem Witwatersrand im Jahre 1897 noch dieselbe war wie im 
Jahre 1895. 

Einige wenige Reformen sind eingeführt, andere versprochen 
worden. Aber die Orubenbesitzer hörten nicht auf, zu klagen, 
und die Uitlander blieben ebenso streng wie vorher vom Wahl- 
recht ausgeschlossen. Die Schwierigkeiten blieben bestehen und 
bedrohten den Frieden Südafrikas. Das Problem ist nicht 
einfach, und die Lösung ist wenig oder gar nicht weitergekommen. 



Seehsundzwanzigstes Kapitel. 



Die wirtsohaftliolie Zukunft Südafrikas. 

Obgleich ich in diesem Buche keine Rechenschaft von den 
landwirtschaftlichen und mineralischen HUlfsquellen Südafrika« 
ablegen will^ so kann ich doch nicht umhin^ mich über seine 
wirtschaftlichen Aussichten zu äussern, d. h. über den natürlichen 
Beichtum, den es besitzt, seine voraussichtliche Entwicklung 
und den Umfang, in dem diese Entwickelung die noch dürftige 
Bevölkerung wachsen lassen wird. Die politische und gesell- 
schaftliche Zukunft des Landes hängt so sehr von seiner 
wirtschaftlichen ab, dass jeder, der die politischen Probleme 
zu verstehen wünscht, an deren Lösung man jetzt arbeitet, 
erst erwägen muss, was für ein Volk und ein wie zahlreiches 
Volk die von der Natur geschaffenen Verhältnisse wahrscheinlich 
hervorbringen werden. 

Der Hauptreiz einer Reise durch ein neues Land, ist die 
Neugierde, die der Gedanke an seine Zukunft einflösst. In 
Südafrika, das von allen Teilen Europas oder Nordamerikas 
gänzlich verschieden ist, drängte sich diese Neugierde dem 
Reisenden lebhaft auf. Wenn er anfängt, über die Zukunft 
nachzudenken, so ist sein erster Gedanke: Wird diese Wildnis 
jemals bevölkert werden, wie der grösste Teil Nordamerikas 
und ein grosser Australiens jetzt bevölkert sind, und wie wird 
diese Bevölkerung eventuell beschaffen sein? Wird Südafrika eines 
der grossen produzierenden Länder werden ? Wird es ein grosser 
Markt für europäische Waren werden? Wird es dicht genug 
bevölkert und reich genug sein, um eine Grossmacht auf der 
südlichen Halbkugel werden zu können? 

Wir wollen zuerst die physikalischen Eigenschaften des 
Landes rekapitulieren. Der grösste Teil ist hochgelegen und 
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trocken; das ganze Land ist heiss. Die hochgelegenen und 
trockenen Gegenden sind auch gesund und für die Besiedelung 
durch Europäer geeignet. Sind sie aber auch ebenso geeignet, 
eine dichte Bevölkerung zu ernähren? 

Südafrika hat drei grosse natürliche Quellen des Reichtums. 
Ackerboden, Weideland und Mineralien. Die Wälder sind zu 
dürftig, als dass man sie zu berücksichtigen brauchte; sie 
werden wohl nie hinreichen, um die eigenen Bedürfnisse des 
Landes zu decken. Die Fischerei ist ebenfalls unbedeutend 
und wird wohl nie ein selbständiger Erwerbszweig werden; 
wir können uns deshalb auf die drei zuerstgenannten beschränken. 

Von diesen dreien ist der Ackerbau noch immer die am 
wenigsten wichtige. Im Kaplande allein ist von einer Fläche, 
die 221 000 engl. Quadratmeilen beträgt, noch nicht der tausendste 
Teil unter Kultur, und im ganzen Lande muss das Verhältnis 
noch ungünstiger sein, auch wenn wir die deutschen und portu- 
giesischen Besitzungen ausnehmen. Zahlen stehen noch nicht 
zur Verfügung, sodass man sich auf Schätzungen verlassen 
muss. Was den grösseren Teil des Landes anbelangt, so wird 
dieser Umstand durch das trockene Klima erklärt. Nicht nur 
die Karroo im Innern des Kaplandes, sondern auch die weite 
Region die sich von der Karroo nordwärts bis fast nach der 
portugiesischen Westküste erstreckt, ist zu dürre zum Anbau; 
ebenso grosse Flächen im Freistaate, in Transvaal und im 
Matabelelande. Wo genug Regen fällt, wie in vielen Distrikten 
an der Süd- und Sttdostküste, ist das Land wieder zu rauh 
und gebirgig, um angebaut werden zu können, so dass es keine 
Übertreibung ist, wenn man sagt, dass sich von der ganzen 
Bodenfläche weit weniger als ein Zehntel ohne künstliche 
Bewässerung zum Anbau eignet. Ein grosser Teil, der bebaut 
werden könnte, liegt jetzt noch brach, namentlich in dem 
Lande zwischen dem Meere und der Südostkante des grossen 
Plateaus. Dieser Umstand ist teils der Gegenwart der Kiiffem- 
atämme zuzuschreiben, die weit mehr Land besitzen, als sie 
bebauen können, teils der Kostspieligkeit der schwer oder gar 
nicht zu beschaffenden Arbeitskräfte, teils auch der durch die 
lange Grewohnheit eingewurzelten Abneigung der Weissen, die die 
Weidewirtschaft dem Ackerbau vorziehen. Die hauptsächlichsten 
Bodenprodukte sind gegenwärtig Weizen, Hafer, Mais, Kaffer- 
kom (eine Art Hirse), Obst und Zucker. Die Weizen- und 
Maisernte deckt den Verbrauch nicht; diese Oetreidearten 
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werden deshalb massenhaft eingeführt, trotz der darauf lastenden 
Zölle. Die Obstausfuhr nach Europa — namentlich nach 
England — ist beträchtlich und nimmt jährlich zu; sie findet 
im Januar, Februar und März, dem Herbst der sfldlichen Halb- 
kugel, statt. Zucker wächst in den heissen Kttstenniedemngen 
Natals und könnte ohne Zweifel auf der ganzen Küste bis zum 
Zambesi hin angebaut werden. Reis würde in den feuchten 
Kttstenstrichen ebenfalls gedeihen, wird aber fast gar nicht 
angebaut. Auf den Bergen Natals hat man kürzlich Thee 
angepflanzt, der sich auch in dem hochgelegenen Maschonalande 
bewähren würde. Ein grosser Teil des Landes eignet sich fftr 
Baumwolle. Der Transvaaler Tabak ist als Pfeifentabak so 
ausgezeichnet, dass er jedenfalls in Zukunft reichlicher und 
sorgfilltiger angebaut werden wird als jetzt. Wer sich einmal 
daran gewöhnt hat, zieht ihn jedem anderen vor. Abgesehen 
von Oliven, die hier offenbar nicht gedeihen, und von Wein- 
trauben, die nur in der unmittelbaren Umgebung von Kapstadt 
fortkommen, wo es noch einen richtigen Sommer und Winter 
giebt, können alle Nutzpflanzen der südlich gemässigten und 
subtropischen Zone auch in dem einen oder anderen Teile des 
Landes gezogen werden. 

Die Einfuhrung der künstlichen Bewässerung würde die 
anbaufähige Fläche ausserordentlich vergrössem, denn ein 
grosser Teil des Bodens, der jetzt hoffnungslos dürre liegt, wie 
in der Karroo, ist von überraschender Fruchtbarkeit und bringt 
einen üppigen Pflanzenwuchs hervor, wenn er bewässert wird. 
Millionen von Morgen könnten in Getreidefelder umgewandelt 
werden, wenn, wie in Indien, der Regen in grossen Reservoirs 
aufgefangen wflrde, denn es ist nicht so sehr der mangelnde 
Niederschlag, wie der Umstand, dass er nur auf drei oder vier 
Monate im Jahre beschränkt ist, was die grosse Dürre ver- 
ursacht. Man kann auf die Anlegung artesischer Brunnen 
Hoffnungen setzen, mit denen man in neuer Zeit in Algier solche 
Erfolge erzielt hat, und die sich in Australien als so ausser- 
ordentlich wertvoll erwiesen haben. Schon jetzt werden im Kaplande 
etwa dreihunderttausend Morgen mit Hülfe künstlicher Bewässe- 
rung angebaut. Vorläufig hat man es jedoch nicht für der 
Mühe wert gehalten, grosse Wasserwerke anzulegen oder 
Brunnen zu graben. ^) Die Getreidepreise sind in der ganzen 

1} Es ist noch zweifelhaft, ob sehr grosse Flächen überhaupt 
durch artesische Brunnen bewässert werden können. 
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Welt 80 gesunken, dass es billiger ist, das Oetreide zn impor- 
tieren, als das jetzt brach liegende Land urbar zu machen, 
und es giebt noch Land genug, das ohne künstliche Bewässerung 
angebaut werden könnte, wenn nur Ansiedler kommen wollten, 
um es in Angriff zu nehmen, oder wenn die Kaffem mehr zur 
Arbeit angehalten werden könnten, so dass es fUr einen unter- 
nehmenden Mann der Mühe wert wäre, Landwirtschaft im 
grossen Stile zu treiben. Dieselben Bemerkungen passen auch 
für alle anderen Bodenprodukte. Wenn die Bevölkerung und 
damit die Nachfrage nach Nahrungsmitteln wächst, wird mehr 
Land unter den Pflug gebracht werden. In Zukunft, wenn die 
grossen Getreidekammem der Welt — Nordamerika, Argen- 
tinien, Centralindien und Südaustralien — so volkreich geworden 
sein werden, dass sie weit weniger Oetreide als jetzt für 
andere Völker übrig haben werden, wird es sich wohl lohnen, 
die Karroo zu bewässern, wo dann der Raffer der Zukunft 
wahrscheinlich ein leistungsfähigerer Arbeiter geworden sein 
wird als er jetzt ist. Aber der Tag ist noch fem und, bis er 
herannaht, wird der Ackerbau in Südafrika ein sehr unter- 
geordneter Erwerbszweig bleiben und nur eine wenig zahlreiche 
weisse Bevölkerung ernähren. 

Seit den letzten Jahren des siebzehnten Jahrhunderts, als 
die Ansiedler anfingen, von der Kaphalbinsel aus nach dem 
noch unbekannten Binnenlande auszuwandern, war die Haupt- 
beschäftigung sowohl der Engländer wie der Holländer die Vieh- 
zucht. Sie ist es auch noch heute. Fast das ganze Land, 
abgesehen von den rauhesten Gebirgen und den wasserlosen 
Wüsten und ein grosser Teil, der dem unerfahrenen Auge wie eine 
wasserlose Wüste vorkommt, ist in den Händen von Viehzüchtern, 
deren Farmen oft von ungeheurem Umfange — mindestens 
6000 Acres gross — sind. Im Jahre 1893 gab es im Kaplande 
etwa 2 000000 Stück Rindvieh, in Natal 725000, im Oranje- 
Freistaat 900000; im Betschuanalande hatten die Bamangwatos 
(der Stamm Khamas) allein 800000 Stück. Von diesen letzten 
sollen nur 5000 die Rinderpest überlebt haben, die auch in 
den drei anderen Gebieten schreckliche Verwüstungen angerichtet 
hat. Im Jahre 1896 gab es im Kaplande allein 14400000 
Schafe und 5000000 Angora- und andere Ziegen. Der Schaf- 
bestand würde noch viel grösser sein, wenn man nur energischere 
Maassnahmen gegen Krankheiten treffen wollte. Im ganzen 
Lande, sogar in der Wüste Kalahari, die früher als hoffnungslos 
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nnfrachtbar galt, lässt man jetzt Schafe grasen, obwohl natfiiiieh 
die für den Unterhalt eines Schafes erforderliche Fläche um so 
grösser ist, je trockener der Boden ist. Dem Reisenden, der 
ihre langweiligen Ebenen auf der Bahn durchflihrt, scheint die 
Karroo eine unfruchtbare Wüste zu sein; sie bringt jedoch 
saftige Sträucher hervor, die den Schafen sehr gut schmecken, 
und hier und da findet sich auch eine kleine Lache, die genug 
Wasser enthält, um die Tiere am Leben zu erhalten. Hier 
rechnet man durchschnittlich sechs Acres auf ein Schaf. Auf 
dem rauheren, stellenweise mit dichtem Oestrttpp bewachsenen 
Boden werden Straussenfarmen angelegt, die grosse Mengen von 
Federn nach Europa und Amerika ausführen. Im Jahre 1896 
wurden im Kaplande 225000 Strausse gezählt. Die vor etwa 
siebzig Jahren eingeführten Merinoschafe gedeihen gut, und ihre 
Wolle ist eins der wertvollsten Produkte des Landes. Im 
Freistaate kommen sowohl die Merinoschafe wie die Angora- 
ziegen gut weiter, und die dortigen Weiden ernähren eine grosse 
Anzahl Rindvieh sowie einige Pferde. Der Freistaat und 
Betschuanaland sollen mit das beste Weideland in ganz Süd- 
afrika aufzuweisen haben. 

Obgleich, wie gesagt, fast das ganze Land mehr oder weniger 
zur Viehzucht geeignet ist, so folgt daraus nicht, dass diese 
grosse Erträge abwirft oder eine grosse Bevölkerung ernähren 
kann. In den meisten Gegenden sind weite Flächen erforderlich, 
um eine Herde zu ernähren, die im Westen Amerikas für klein 
gelten würde, weil die Weide dürftig, und anhaltende Dürre 
häufig ist, ausserdem die Heuschrecken zuweilen einen groaseu 
Teil des Pflanzenwuchses abfressen. So ist die Anzahl von 
Leuten, die erforderlich ist, um die Rinder oder Schafe auf 
einer gegebenen Fläche zu hüten, weit geringer als die, die 
erforderlich wäre, um dieselbe Fläche anzubauen. Artesische 
Brunnen würden den Wert mancher Gegenden ohne Zweifel 
erhöhen; die Aussichten, dass hier jemals eine dichte Bevölkerung 
wohnen wird, sind jedoch ebenso gering wie in den bebauten 
Gegenden, und die Wahrscheinlichkeit ist, dass die Zahl der 
weissen Bewohner im Verhältnis zu dem Flächeninhalt des 
Landes immer gering bleiben wird. In einer grossen Vieh* 
züchterei kommen auf drei Weisse gewöhnlich fünfundzwanzig 
schwarze Knechte, und obschon die Zahl der Weissen in den 
kloinen Städten, die die Bedürfnisse des umliegenden Landes 
decken, natürlich viel grösser ist, so kann man doch sehen^ 
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mit wie wenig weissen Bewohnern ein Land auskommen kann^ 
in dem Viehzucht getrieben wird. 

Die dritte Quelle des Reichtums sind die Mineralien. Sie 
ist am spätesten bekannt geworden — vor zweiunddreissig 
Jahren ahnte noch niemand etwas davon. An einigen Stellen 
war Eisen gefunden worden^ an anderen Kupfer ^ aber keins 
von beiden war in grösserem Hasse abgebaut worden, und der 
Glaube an das Vorkommen von edl^n Metallen basierte nur 
auf einer portugiesischen Tradition. Im Jahre 1877 fand ein 
Jäger den ersten Diamanten in einem Haufen glänzender Eäesel 
in der Nähe des Oranje, oberhalb seines Zusammenflusses mit 
dem Vaal. In den Jahren 1869/70 fand man eine Menge von 
Steinen in der Nähe des heutigen Eimberley. Dieser Ort ist 
seitdem der Mittelpunkt der Industrie geblieben, obgleich es 
noch andere, aber weniger ergiebige Gruben giebt. Der Wert 
der jährlichen Ausbeute beträgt über 4000000 £. Die Aus- 
beute wird aber nicht zunehmen, sondern wird im Gegenteil 
künstlich niedergehalten, damit durch ein zu reichliches Angebot 
nicht die Preise gedrückt werden. Alles in allem hat man 
schon Diamanten im Werte von über 100000000 £ exportiert. 
Die Diamantenfunde eröffneten, wie ich schon früher bemerkt 
habe, ein neues Kapitel in der Geschichte Südafrikas, indem 
Ströme von Einwanderern dadurch in*s Land gezogen, der 
Einfuhrhandel in den Seehäfen und die Industrie in den Gruben- 
bezirken entwickelt wurden und eine Gruppe von unternehmungs- 
lustigen Männern entstand, die, nachdem die verschiedenen Diamant- 
grubengesellschaften amalgamiert worden waren, neue Wege 
suchten und fanden, um ihr Kapital nutzbar zu machen. Fünfzehn 
Jahi*e nach den grossen Diamantenfunden wurden die Goldfelder auf 
dem Witwatersrande entdeckt. Der Abbau dieser Goldadern ist 
jetzt die bedeutendste Industrie des Landes, und Johannesburg 
ist der Mittelpunkt, auf den sich der Einfuhrhandel konzentriert. 

Ich brauche die im achtzehnten Kapitel gegebene Beschrei- 
bung der Goldfelder nicht zu wiederholen. Der Leser wird 
sich erinnern, dass sie sich von den anderen südafrikanischen 
Goldfeldern in einem Punkt unterscheiden, in der verhältnis- 
mäBsigen Sicherheit der Ausbeute. Ich werde mich deshalb 
erst mit diesen anderen Goldfeldern und dann mit denen auf 
dem Witwatersrande beschäftigen. 

An vielen Stellen südlich vom Zambesi hat man Gold 
gefunden. Es kommt hier und da in kleinen Mengen im Kap- 
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lande vor, in grösseren Mengen schon in Natal^ im Znlu- und 
Swasilande, sowie in den östlichen und nordöstlichen Bezirken 
Transvaals, hei Tati im nördlichen Betschnanalande und an 
vielen Stellen im Matahele- und Maschonalande. An allen oder 
fast allen diesen Stellen kommt es in Quarzadem vor, ähnlich 
wie in Nordamerika oder Australien. 

Einige Adern, namentlich die im Norden zwischen Limpopo 
und Zamhesi, sind vielversprechend, und in längst vergangenen 
Zeiten hat man viel Gold aus ihnen gewonnen. Wie ich schon 
im siehzehnten Kapitel erklärt hahe, ist es wahrscheinlich, 
obgleich nicht sicher, dass sich in manchen Gegenden eine 
Minenindustrie entwickeln wird, die tausende von eingeborenen 
Arbeitern und hunderte von weissen Ingenieuren und Aufsehern 
beschäftigen wird. Sollte dies der Fall sein, so werden in 
jenen Gegenden Märkte entstehen, das Land wird angebaut, 
Eisenbahnen werden angelegt werden, und die Handwerke, deren 
eine wachsende Bevölkerung bedarf, werden entstehen. Diese 
Goldadern werden jedoch nicht lange vorhalten. Da das Gold 
im Quarz gefunden wird und nur in sehr geringem Maasse in 
Ries oder anderen Alluvialschichten, so erfordert der Bergbau 
Kapital und wird von Gesellschaften betrieben werden. Man 
wird schnell arbeiten, und mit der Httlfe der ausserordentlich 
vervollkommneten Apparate wird man das in den Felsen ent- 
haltene Gold in nicht femer Zukunft erschöpft haben. 

Ich habe im Jahre 1866 in Transsylvanien ein Goldbergwerk 
gesehen, das seit den Zeiten der alten Römer im Betriebe ist. 
Aber der Bergbau von heute ist von dem des Altertums oder 
des Mittelalters ebenso sehr verschieden, wie eine Lokomotive 
von einem Ochsenwagen; so wirksam sind die Methoden, die 
Chemie und Physik uns an die Hand gegeben haben. Die 
profitablen Teile der Quarzadem werden deshalb in einigen 
Jahren oder höchstens Jahrzehnten erschöpft sein, gerade wie 
viele der Silberadem in Nevada erschöpft oder aufgegeben 
worden sind. Die Arbeiterbevölkemng wird dann natürlich 
wieder aus der Gegend verschwinden, gerade wie dies in 
Nevada eingetreten ist. Diese südafrikanischen Bezirke werden 
jedoch in einer Beziehung weit besser daran sein als Nevkda: 
sie enthalten überall Weide und an manchen Stellen Acker- 
boden. Die Viehzucht wird deshalb dauernd eine bestimmte, 
wenn auch kleine Bevölkerung ernähren, während der Ackerbau 
wahrscheinlich fortgesetzt werden wird, auch nachdem die in 
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der Nähe befindlichen Absatzmärkte nach dem Verschwinden 
der Bergleute an Aufnahmefähigkeit gesunken sein werden, 
weil die Bodenprodukte mit Hülfe der Eisenbahnen auch weiter 
entfernt liegende Märkte werden erreichen können, die dann 
vielleicht schon weniger von nord- und südamerikanischem 
Getreide tiberflutet sein werden. Wenn man also annimmt, dass 
ein massiger Teil der Quarzadem sich als ergiebig erweisen 
wird, so kann man voraussagen, dass die Bevölkerung sich 
dort innerhalb der nächsten zehn Jahre vermehren und etwa 
zwanzig weitere Jahre behaupten wird, wenn auch natürlich 
nicht gerade an denselben Orten, da, nach der Erschöpfung der 
zuerst abgebauten Adern, die Bergleute neue Stellen in Angriff 
nehmen werden. Nach diesen dreissig oder möglicherweise 
vierzig Jahren, d. h. vor der Mitte des nächsten Jahrhunderts, 
wird alles Oold im Lande erschöpft und die zurückgebliebene 
Bevölkerung wieder durchaus auf die Landwirtschaft angewiesen 
sein; da das Land dann aber besiedelt und entwickelt sein 
wird, so kann sie darauf rechnen, sich immer in massiger 
Wohlhabenheit zu erhalten. 

Diese Prophezeiung scheint vielleicht aus der Luft ge- 
griffen zu sein. Es kann natürlich nur eine Konjektur sein, 
schon aus dem Gründe, weil der Goldgehalt der erwähnten 
Quarzadem in den meisten Fällen noch ganz unbekannt ist. 
Aber man kann kein neues Land durchreisen, ohne auf der- 
artige Spekulationen zu verfallen, und das Beispiel anderer 
Länder zeigt uns, dass Goldgruben, obgleich sie unter den 
heutigen Verhältnissen ebensowenig eine unversiegbare Quelle 
des Reichtums sind, wie etwa eine Guano-Lisel, die Entwickelung 
eines Landes ausserordentlich beschleunigen können, indem sie 
ihm Vorteile verschaffen, wie z. B. Eisenbahnverbindungen, die 
es sonst nie erhalten haben würde. Diesen Vorteil geniessen 
jetzt Matabele- und Maschonaland, wo niemand daran denken 
würde, Eisenbahnen zu bauen, wenn man nicht so grosse 
Hoffnungen auf die Goldadern setzte. Falls die Adern im 
Zulu- und Swasilande den Erwartungen entsprechen, wird es 
dort ebenso gehen. 

Soviel, was die Quarzadem anbelangt. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, dass die Goldgruben im Witwatersrande 
sich durch die weit grössere Sicherheit der Ausbeute und die 
weit grössere Menge goldhaltigen Gesteins von den anderen 
unterscheiden. Es ist wahrscheinlich, dass man noch fttr 
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700 000 000 £ Gold aus ihnen gewinnen kann. Schon jetzt 
hat sich eine Bevölkerung von wenigstens 150 000 Weissen in 
einer Gegend zusammengefunden; die im Jahre 1885 noch eine 
unfruchtbare Wildnis war; schon jetzt beträgt die jährliche 
Ausbeute etwa 15 000 000 £. Es ist so gut wie sicher, dass 
die Ausbeute und die Bevölkerung während der nächsten Jahre 
weiter zunehmen werden, und dass die Gruben mindestens 
bis zur Mitte des nächsten Jahrhunderts vorhalten werden. 
Während der nächsten fünfzig Jahre wird deshalb der Rand- 
distrikt, das wirtschaftliche Gentrum Südafrikas, die Heimat 
der zahlreichsten weissen Bevölkerung werden. Was wird es 
nach diesen fünfzig oder achtzig Jahren sein, wenn die Banket- 
schichten bis zu einer Tiefe von 5000 Fuss — der grössten 
Tiefe, in der der Betrieb möglich zu sein scheint — erschöpft 
sein werden? Es ist möglich, dass die anderen Industrieen, die 
infolge des Bergbaues dort entstehen, eine Zeitlang ihren 
Boden behaupten werden. Wahrscheinlich werden sie jedoch 
herunterkommen und verschwinden. Das Land wird natürlich 
bleiben, da es aber der höchste Teil Transvaals ist, so eignet 
es sich nicht zum Anbau, sondern nur zur Viehzucht. Es ist 
deshalb wahrscheinlich, dass das Schicksal^Nevadas auch den 
Witwatersrand befallen wird, dass die Häuser, die jetzt in die Höhe 
schiessen, wieder verfallen und die Schachtöffnungen sich unter 
domigem Gebüsch verstecken werden, und dass bald nach dem 
Jahre 2000 dieser von Menschen wimmelnde Industriebezirk, 
dieser Tummelplatz lärmender Spekulanten, wieder die Steinwttste 
sein wird, die er vor dem Jahre 1880 war. Für alle praktischen 
Zwecke ist aber ein Ereignis, das erst nach 100 Jahren ein- 
treten wird, zu weit entfernt, um der Beachtung wert zu 
sein. Die Welt wird im Jahre 2000 so sehr von der jetzigen 
verschieden sein, dass die Erschöpfung der (Goldfelder vielleicht 
ganz andere Folgen zeitigen wird, als wir jetzt voraussehen 
können. Die Johannesbnrger selbst sind nicht einmal durch 
den Gedanken an die nur fünfzig Jahre entfernte Zukunft 
beunruhigt. Die Älteren werden sie nicht mehr erleben, und 
die Jüngeren hoffen bis zu der Zeit reich genug geworden zu 
sein. Man muss aber trotzdem im Sinne behalten, dass Süd- 
afrika, was die Bodenschätze anbelangt, nicht von den 
Zinsen, sondern vom Kapitale lebt, und dass dieses Kapital 
vielleicht in fünfundzwanzig Jahren zur Hälfte erschöpft 
sein wird. 
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Der Boden birgt ausser den edlen noch andere Metalle. 
Die ausgedehnten Kohlenbecken in Transvaal und Natal sind 
für den Betrieb der Bergwerke im Witwatersrande von der 
grössten Wichtigkeit gewesen und werden vielleicht das Ent- 
stehen von Industrien veranlassen. ^) Eisen kommt in Transvaal 
und im Maschonaland in Menge vor; auch in manchen anderen 
Bezirken hat man es gefunden, meistens in der Nähe von 
Kohlenlagern. Man hat sich bis jetzt noch nicht darum ge- 
kümmert, weil es billiger ist, die Eisenwaren aus Europa zu 
beziehen; es ist aber nicht ausgeschlossen, dass sich eines 
Tages eine Industrie daraus entwickelt, wie es bei den Kupfer- 
bergwerken Klein-Namaqualands an der Westküste schon der 
Fall ist. 

Die Erwähnung von Kohle und Eisen führt uns zu einer 
anderen Erwägung: Wird es möglich sein, andere Fabriken in's 
Leben zu rufen, die eine Industriebevölkerung werden ernähren 
können? Gegenwärtig ist noch wenig davon zu bemerken. Alle 
Textilwaren zum Beispiel, fast alle Metallwaren und sogar der 
grösste Teil der für die Weissen bestimmten Biere, Spirituosen 
und Mineralwasser kommen aus Europa. 

Die Beeren in den beiden Republiken und im Kaplande 
haben weder Geschmack noch Anlage für derartige Industrien, 
und das vorhandene Kapital wendet sich natürlich dem Bergbau 
zu. Trotzdem sollte man meinen, dass mit dem wachsenden 
Kapital ein Umschwung eintreten wird und dass sich die eng- 
lische Bevölkerung in den beiden Kolonien der Fabrikation 
zuwenden wird, gerade so wie sie es in Australien gethan hat. 
Wir wollen sehen, ob dies wahrscheinlich ist. 

Damit die südafrikanischen Fabriken im grossen Massstabe 
mit denen Nordwesteuropas und Nordostamerikas konkurrieren 
können, sind drei Dinge von Nöten — ein grosses Absatzgebiet, 
billige Quellen mechanischer Elraft und billige, leistungsfähige 
Arbeitskräfte. — Das erste fehlt vorläufig, und auch wenn das 
Anwachsen des Witwatersrandbezirkes die weisse Bevölkerung 
des ganzen Landes von etwas über 700 000 auf 1 200 000 
anschwellen lassen würde, so wird die Zahl der Konsumenten 
doch immer noch zu gering sein, als dass sich jemand bewogen 



1) Die Kohlenbecken in Transvaal sollen sich auf über 50000 engl. 
Qnadratmeilen erstrecken ; auch im östlichen Kaplande, an der Grenze 
des Oranje-Freistaates, befindet sich ein Kohlenbecken. 
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sehen sollte, grosse Geldsummen auszugeben, um Waren herzu- 
stellen, die die für ein grosses Absatzgebiet arbeitenden europäischen 
Fabriken billiger herstellen können. Wasserkräfte sind nicht 
Yorhanden, und obgleich Natal, das Zululand und Transvaal 
Kohlen liefern, so ist doch ihre Qualität nicht so gut wie die 
der belgischen, pennsylvanischen oder englischen. Die wichtigste 
Vorbedingung des Erfolges sind aber die verfügbaren Arbeits- 
kräfte. In Südafrika sind geschulte Arbeitskräfte teuer, weil 
sie rar sind, und ungeschulte ebenfalls, weil sie schlecht sind. 
Wie ich schon öfter hervorgehoben habe, wird alle harte, schwere 
Arbeit durch Eingeborene verrichtet ; nicht etwa weil — in den 
weniger heissen Gegenden — die Weissen es nicht ebenso gut thun 
könnten, sondern weil diese zu eingebildet dazu sind. Nun leisten die 
Neger als Arbeiter selten etwas Rechtes. Die „CapeBoys^ genannten 
Mischlinge sind gute Kutscher und eignen sich auch ganz gut 
für manche Arten von Bahnarbeiten. Sie werden in den Bau- 
handwerken und in Sägemühlen beschäftigt, auch wohl als Schuh- 
macher. Die Kaffem aus der Ostprovinz und Natal sind unbe- 
holfener als die Cape Boys. Sie sind als Schwellenleger beim 
Bahnbau gut zu verwenden, und da sie sehr kräftig sind, so 
verrichten sie auch die schwerste Arbeit, die man ihnen zuweist. 
Sie haben aber keine Anlage für irgend eine Beschäftigung, die 
Geschicklichkeit erfordert, und es wird einige Generationen 
erfordeiii, bis sie sich für bessere Zimmermanns- oder Metallarbeit 
eignen oder mit komplizierten Maschinen umgehen können 
werden. Ausserdem sind sie wetterwendisch und unzuver- 
lässig und verlassen ihre Arbeit häufig aus geringfügigen 
Ursachen. Ihr Lohn ist wirklich nicht hoch; er beträgt zehn 
bis zwanzig Schilling monatlich, ausser der Beköstigung, fUr 
alle Arten von schwerer Arbeit. Bergleute werden besser 
bezahlt, und malayische Maurer verdienen dreissig bis vierzig 
Schilling monatlich; jedoch würde ein weisser Arbeiter, der 
den doppelten Lohn erhielte, seinem Brotgeber in den meisten 
Fällen billiger zu stehen kommen. Auch ist es nicht leicht^ 
die nötige Anzahl von Arbeitskräften zu erhalten, denn der 
Kaffer zieht es in der Regel vor, sein eigenes Land zu bebauen 
oder sein Vieh auf die Weide zu treiben. Die Weissen ver- 
dienen natürlich weit mehr, von zwei Pfund zehn Schilling bis 
acht Pfund wöchentlich, je nach der Art der Arbeit und der 
Geschicklichkeit des Arbeiters. Solche Löhne sind fast doppelt 
so hoch wie die in England, dreimal so hoch wie die in 
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manchen Industriebezirken Deutschlands nnd Belgiens gezahlten 
und sogar höher als in den Vereinigten Staaten. Es ist deshalb 
klar, dass bei der Kostspieligkeit der besseren Arbeitskräfte 
und der schlechten Qualität der billigen ein Fabrikant bei der 
Konkurrenz gegen Europäer oder Amerikaner sehr im Nachteil 
sein würde. Schutzzöllner mögen glauben, dass ein hoher 
Zoll auf fremde Waren industrielle Unternehmungen in den 
Kolonien fördern würde. Der Tarif müsste aber, um den ein- 
heimischen Fabrikanten konkurrenzfähig zu machen, so hoch 
angesetzt werden, dass er bei den Konsumenten auf heftigen 
Widerstand stossen würde. Und in der That hat sich bisher 
noch kein Verlangen nach Schutzzöllen bemerkbar gemacht, 
weil bis jetzt noch wenige Leute einen Voi*teil daraus ziehen 
würden. Nur auf Nahrungsmittel ist ein hoher Eingangszoll 
gelegt, um der Landbevölkerung gefällig zu sein und eine weitere 
Ausbreitung der Bodenkultur zu fördern. Die anderen Einfuhr- 
zölle sind nur aus finanzpolitischen Rücksichten eingeführt. 
Die Verhältnisse werden sich wahrscheinlich ändern, wenn die 
Eingeborenen erst grössere Handfertigkeit erlangt haben werden, 
und ihre infolge der zunehmenden Volksmenge erheblich bedräng- 
tere wirtschaftliche Lage ihre Abneigung gegen die Arbeit 
überwunden haben wird. Aber trotzdem gewinnt man den 
Eindruck, dass wenigstens in der nächsten Zeit keine grosse 
industrielle Entwickelung stattfinden wird. 

Drei weitere Bemerkungen sind hier am Platze. Bis vor 
wenigen Jahren gab es in Südafrika weder Armut noch Reichtum. 
Es gab fast gar keine armen Weissen, weil die unteren Schichten 
der Bevölkerung aus Negern bestanden und ebenso wenig arme 
Neger, weil ein Kaffer ausser seiner Nahrung nichts nötig hat. 
Andererseits gab es aber auch keine Reichen. Die Bauern 
lebten in primitiver Wohlhabenheit, ohne viel Geld und ohne 
Luxus. Jeder lebte in guten Verhältnissen, aber niemand war 
reich. Es gab grosse Viehzüchtereien wie in Australien, aber 
die Eigentümer kamen nicht zu so enormen Vermögen wie manche 
australische und amerikanische Züchter. Wenn also Kapital 
zur Ausbeutung der Bergwerke erforderlich war, so kam es 
ans Europa herüber. Einige wenige glückliche Südafrikaner 
▼erdienten ohne Zweifel viel Geld bei den Diamantenfeldern, 
das sie gleich wieder zur Entwickelung der Goldfelder ver- 
wandten. Aber der bei weitem grösste Teil des bei der Anlage 
der Bergwerke verwandten Kapitales ist aus Europa gekommen, 
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namentlich ans England, aber auch ans Frankreich, Dentschland 
nnd Holland. Neunzehn Zwanzigstel des erzielten Notzens 
fallen deshalb an die europäischen Aktionäre zurück und werden 
nicht in Südafrika verausgabt. Auch die Mehrzahl derer, die 
durch ihre Thätigkeit an Ort und Stelle in den Diamanten- 
oder Goldfeldern ein Vermögen erworben haben, geht nach 
Europa zurück und verbraucht dort ihre Einkünfte. Das Land 
zieht deshalb nicht den vollen Vorteil aus den Bei^werken, 
weder was die Arbeitslöhne (ausgenommen natürlich die in den 
Bergwerken) noch was den vermehrten Konsum anbelangt, 
sondern es befindet sich in ähnlicher Lage wie Mexiko oder 
Peru im siebzehnten Jahrhundert, als der grösste Teil der dort 
gewonnenen Metalle als eine Art Tribut nach Europa ging. 
Es giebt in Südafrika gegenwärtig nicht mehr als ein Dutzend 
reiche Leute nach europäischen Begriffen, nnd alle diese 
wohnen entweder in Johannesburg oder Kapstadt. Die meisten 
von diesen werden nach einiger Zeit nach Europa ziehen. Es 
ist auch nicht wahrscheinlich, dass in diesem Zustande eine 
Änderung eintreten wird, denn die Motive, die die Leute von 
Johannesburg weg und nach Europa ziehen; werden in der 
Zukunft ebenso wirksam sein wie jetzt. 

Zweitens treiben die Weissen im Lande wenig Luxus, 
ausser in Johannesburg, wo es hoch her geht, und die Bedürf- 
nisse der Schwai'zen gehen nicht über die Fristung des nackten 
Lebens hinaus. Der Grund ist nicht nur der, dass sie kein 
Geld haben. Sie haben eben, abgesehen von ihrer Nahrung 
und einigen Kleidungsstücken, keine Bedürfnisse. Der Ge- 
schmack an den Gegenständen, die von civilisierten Völkern 
gebraucht werden, wächst heran, wie die Händler im Betschuana- 
land schon bemerken, aber er wächst nur langsam und ist jetzt noch 
im embryonischen Stadium. Die Nachfrage nach einheimischen 
oder eingeführten Waren, die in Südafrika voraussichtlich 
herrschen wird, muss deshalb nicht nach der ganzen, sondern 
nach der weissen, eigentlich nur nach der weissen Bevölkerung 
in den Städten geschätzt werden, denn der holländische Bauer 
in den englischen Kolonien oder in den Boerenstaaten hat sehr 
wenig Geld flüssig und lebt in seiner primitiven Weise weiter. 
Nur die Entwickelung der Bergwerke hat Südafrika zu einem 
Absatzgebiete für europäische Waren gemacht. 

Drittens findet keine beträchtliche Einwanderung aus Europa 
statt, ausser von Handwerkern, die meistens nach dem Wit- 



— 423 — 

wfttersrand gehen. Nor wenige Landwirte kommen lierttber, 
weil die versehiedenen Regierungen nur selten Land zu so 
leichten Bedingungen zur Verfügung gestellt haben, wie dies 
in Kanada oder Neu-8eeland geschehen ist, und weil das Klima, 
sowie die Anwesenheit der schwarzen Bevölkerung, Landleute 
aus Nordeuropa abschrecken. Die Kapregierung hat freilich 
nur wenig oder gar kein Ackerland mehr zu vergeben, da alles 
unbebaute Land, das nicht ganz unfruchtbar ist, von Vieh- 
züchtern in Anspruch genommen ist; an der Südkttste des Kap- 
landes, in Natal und auf der gesunden Hochebene des Maschona- 
landes giebt es jedoch noch Gegenden, die von Engländern oder 
Deutschen — in den heisseren Distrikten vielleicht mit Hülfe 
weniger Eingeborenen — kultiviert werden könnten, von Italienern 
oder Portugiesen auch ohne Hülfe Eingeborener. Die Deutschen, 
die sich im Jahre 1856 bei Grahamstown ansiedelten, gediehen 
auf dem selbstgepflügten Lande mit Leib und Gut. Nichts- 
destoweniger kommen nur wenige ländliche Einwanderer herüber, 
teilweise, ohne Zweifel, weil ein so grosser Teil des Landes 
im Besitze von verhältnismässig Wenigen ist, die es für ihr 
Vieh reservieren. Auch kommt niemand aus Europa in*s Land, 
um eine Viehzüchterei anzufangen, denn alles Weideland ist 
schon in festen Händen, ausser in den wilden Gegenden, wo 
niemand weiterkommen kann, der nicht mit dem Lande vertraut 
ist. Die Besiedelung der noch unbekannteren Gegenden, z.B. 
der zwischen dem Zambesi und dem Wendekreise des Steinbocks 
gelegenen, geht namentlich von den Transvaaler Beeren aus, in 
geringerem Umfange auch von denen in den englischen Kolonien, 
denn die Beeren haben noch immer einen Hang, in die Wildnis 
hinauszuziehen, während die Engländer es mit wenigen Aus- 
nahmen vorziehen, miteinander und mit der Kultur in Fühlung 
zu bleiben. Die Landbevölkerung ist deshalb auf ihr natürliches 
Wachstum angewiesen und erhält nur wenig Nachschub aus Europa. 
In Natal allein giebt es wahrscheinlich mehr Indier, die Ackerbau 
treiben, als die ganze Anzahl der während der letzten dreissig 
Jahre in*s Land gekommenen europäischen Bauern bettägt. Es 
wäre eine Wohlthat för die Kolonien, wenn durch das Angebot von 
massig grossen Gütern Bauern in*s Land gelockt werden könnten. 

Wir können jetzt versuchen, die Thatsachen zusammen- 
zufassen und die Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. 

Südafrika ist ein an Bodenschätzen ausserordentlich reiches 
Land. Bis jetzt hat man diese Schätze, soweit es sich um edle 
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Gesteine und Metalle handelt, nur in den Diamantf eldem Kimberleys 
und den Groldfeldem desWitwateTsrandes nachgewiesen; sie mögen 
aber aach in vielen anderen (regenden vorhanden sein. Sie sind aber 
nicht auf edle Gesteine nnd Metalle beschränkt, nnd nachdem 
diese erschöpft sein werden, können die Knpfer-, Eisen- nnd 
Kohlenlager dem Besitzer gute Dividenden nnd den Arbeitern 
guten Verdienst brii^n. Die Daner der (roldfelder ist im all- 
gemeinen ungewiss, aber die im Witwatersrande werden wenigstens 
noch fünfzig Jahre lang vorhalten nnd eine arbeitsame Bevölkemng 
ernähren, sie werden ein Absatzgebiet bilden, dass, wenn es 
auch mit europäischem Masse gemessen, nur klein erscheint, 
doch in SttdaMka einzig dasteht. 

Südafrika ist ein grosses Weideland und wird es immer 
bleiben; denn fast der ganze Boden eignet sich dafOr, obgldch 
er in manchen Gegenden des dfirftigen Futters wegen nur wenig 
Vieh ernähren kann. Es wird deshalb fortfahren. Wolle, Ziegen- 
haar und Häute in grossen Mengen auszuführen, vielleicht auch 
Fleisch und Molkereiprodukte. 

In Südafrika ist von jeher nur ein sehr geringer Teil des 
Bodens angebaut worden, und es ist nicht zu erwarten, dass 
hierin in der nächsten Zeit eine Aenderung eintreten wird; ab- 
gesehen von Zucker, Obst und vielleicht Tabak wird keine 
beträchtliche Ausfuhr von Bodenprodukten stattfinden. Nur 
zwei Umstände würden die Bodenproduktion heben können. 
Erstens die Entdeckung eines Schutzmittels gegen die Malaria, 
weil dann die Niederungen an der Ostküste nördlich von Durban 
weit ausgiebiger kultiviert werden könnten als jetzt. Zweitens 
die Einführung von Bewässerungsanlagen in grossem Massstabe, 
eine Unternehmung, die sich vorläufig nur in wenigen Gegenden 
rentieren würde. Ob es in Zukunft der Mühe wert sein wird, 
das Land in grösserem Umfange zu bewässern, und ob gegebenen- 
falls das Land von grossen Gesellschaften aufgekauft und be- 
wirtschaftet werden, oder aber ob sich Gesellschaften bilden 
werden, die das Wasser an kleine Bauern abgeben, wie dies 
die Regierung in Ägypten und stellenweise in Indien thut — 
das sind Fragen, die für die Entwickelung des Landes von 
grosser Wichtigkeit sein mögen, aber vorläufig noch nicht er- 
örtert zu werden brauchen. 

Allem Anschein nach wird Südafrika nie ein Industriestaat 
werden. Wasserkraft ist überhaupt nicht vorhanden, die Kohle 
ist nicht besonders gut Die Arbeitskräfte sind weder billig. 
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noch leistungsfiihig. Auch hohe Schutzzölle würden kaum zur 
Errichtung grosser Eisenwerke oder Textilfabriken führen, denn 
der einheimische Markt ist zu klein, um die Konkurrenz mit 
Europa rentabel zu machen. In dieser Hinsicht, wie auch 
sonst vielfach, sind die physikalischen und wirtschaftlichen 
Eigentümlichkeiten des Landes so sehr von denen der eng- 
lischen Kolonien in Nordamerika oder Australien verschieden, 
dass auch die wirtschaftliche Entwickelung sich ganz anders 
gestalten wird als in jenen Ländern. 

Aus diesen Betrachtungen lässt sich eine Schlussfolgerung 
von grosser Tragweite ziehen. Die weisse Bevölkerung wird im 
Verhältnis zu der Grösse des Landes stets wenig zahlreich 
bleiben. Gegenwärtig konmien in den englischen Kolonien und 
den Boerenstaaten etwa drei Personen auf zwei engl. Quadrat- 
meilen, während das Verhältnis in den anderen Gebieten noch 
weit ungünstiger ist. 

Das Land wird, so lange sich die gegenwärtigen landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse nicht ändern, eine Wildnis bleiben, in 
der sich nur wenige Oasen in weiten Abständen vorfinden. Die 
weisse Bevölkerung wird ausserdem sehr unregelmässig verteilt 
bleiben. Gegenwärtig lebt von der 730 000 Köpfe betragenden 
Bevölkerung der zuletzt genannten vier Staaten mehr als ein 
Viertel auf dem Witwatersrande; ein Sechstel wohnt in den 
grösseren Hafenstädten an der Süd- und Südostküste, während 
die anderen sieben Zwölftel über das übrige Land in einsamen 
Gehöften oder Weilern oder kleinen Städten verstreut leben, 
deren grösste, Kimberley, nur 10000 Einwohner hat. Die 
einzigen, wachsenden Städte sind jene Seehäfen und Johannes- 
burg mit seinen Anhängseln. Angenommen, das gegenwärtige 
Wachstum des Randdistriktes hält an, so wird die Bevölkerung 
in zehn Jahren etwa 500000 Köpfe stark sein, d. h. fast die 
Hälfte der dann im ganzen Lande wohnenden weissen Bevölkerung 
betragen. 

Der mit der Randbevölkerung wachsende Einfuhrhandel 
wird auch die fünf Hafenstädte beleben, während die übrige 
Bevölkerung stationär bleiben wird. Wenn sich nicht die Gold- 
adern jenseits des Limpopo als sehr ergiebig erweisen und zur 
Entstehung von Miniaturabbildem des Randdistriktes Veranlassung 
geben, so hat man keinen Grund, anzunehmen, dass die ganze 
weisse Bevölkerung innerhalb der nächsten zwanzig Jahre mehr 
als 1200000 Köpfe betragen wird. Nach dieser Zeit wird das 
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Wachstum der Bevölkerung von der Entwickelung der Land- 
wirtschaft abhängen, und die Entwickelang der Landwirtschaft 
hängt wieder von so vielen umständen ab, die mit Sttdafrika 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange stehen, dass sich noch 
nichts mit Sicherheit darüber sagen lässt. Ich kenne verschiedene 
Südafrikaner, intelligente Leute, die der Ansicht sind, daas 
eines Tages die Schwarzen nach Norden zu auswandern werden 
und eine grosse weisse Bevölkerung ihre eigenen Äcker mit 
eigenen Händen und mit Hülfe künstlicher Bewässerung bebauen 
wird. Vorläufig merkt man freilich noch nichts davon, aber 
in unserer Zeit haben sich schon seltsamere Yerändemngeii 
zugetragen als diese. Andere Südafrikaner glauben, dass 
andere Minerale, nicht weniger wertvoll als die in den letzten 
zwanzig Jahren entdeckten, an anderen Stellen werden gefunden 
werden. Auch dies ist nicht ausgeschlossen — man hat Sttd- 
afrika das Land der Überraschungen genannt — und wenn es 
eintrifft, wird sich ein neuer Strom von Einwanderern in das 
Land ergiessen. Vorläufig kann man jedoch nur versuchen, 
das aus den jetzt vorherrschenden Bedingungen zu erschliessende 
mutmassliche Resultat zu bestimmen, und diese deuten, wenn 
auch auf temporäre Steigerung der Ooldproduktion, doch auf 
kein grosses oder rapides Anwachsen der weissen Bevölkerung hin. 
Nach zwanzig Jahren wird sich die weisse Bevölkemng 
ungefähr zu gleichen Teilen auf die Städte und das Land 
verteilen. Das städtische Element wird sich namentlich im 
Witwatersrande und vielleicht auch in einigen anderen, kleineren 
Minenbezirken vorfinden. Das in Dörfern und auf einsamen 
Gehöften lebende, ländliche Element wird mehr in der Kultur 
zurückbleiben, weil die sozialen Kräfte, deren Wirkungen sich 
in dichtgedrängten Industriecentren schnell bemerkbar machen, 
es wenig beeinflussen können, und es wird sich deshalb in 
Temperament und Lebensführung sehr von dem städtischen 
Elemente unterscheiden. Der schroffe Gegensatz, der zwischen 
dem Kapstädter Krämer und Johannesburger Bergmann einer- 
seits und dem Bauern in der Karroo oder in Nordtransvaal 
andererseits besteht, wird auch dann nicht gemildert worden 
sein. Beide Schichten der Bevölkerung werden aber eins mit- 
einander gemein haben. Beide werden der oberen Gesellschaft 
angehören, beide werden die Masse der schwarzen Bevölkerung 
unter sich haben und eine Aristokratie bilden, die sich auf 
die Arbeit dieser schwarzen Bevölkerung stützt. 



Siebenundzwanzigstes Kapitel. 



Ctedanken und Ausblicke in die Znknnit. 

JLn früheren Kapiteln habe ich versacht, ein Bild des heutigen 
Südafrikas zu entwerfen und die Hauptereignisse zu schildern, 
die die gegenwärtigen politischen Zustände herbeigeführt haben. 
Zum Schlüsse möchte ich noch einige Bemerkungen über die 
dort wirksam gewesenen Kräfte sowie den kühneren Versuch 
machen, auszumalen, wie diese Kräfte voraussichtlich in der 
Zukunft wirken werden. 

Die Entwickelung des Landes und die dadurch bedingten 
eigentümlichen Probleme hängen von drei Ursachen ab. Eine von 
diesen ist der Charakter, den die Natur dem Lande aufgeprägt 
hat. Im sechsten Kapitel habe ich dies näher erörtert und 
darauf hingewiesen, wie das. hohe innere Plateau mit seinem 
trockenen, gesunden Klima die Richtung der europäischen Ein- 
wanderung bestimmt und die Vorherrschaft nicht der Rasse 
bestimmt hat, die es zuerst erforscht, sondern der, die es 
— weit später — zuerst von der besten Seite her betreten hat. 
In diesem eigentümlichen Charakter des Landes ist auch die 
Ursache seiner langsamen materiellen und wirtschaftlichen Ent- 
wickelung zu suchen. Südafrika ist früher von Weissen be- 
siedelt worden als irgend ein Teil des amerikanischen Kon- 
tinents. Die erste holländische Ansiedlung wurde nur wenig 
später gegründet als jene englischen Ansiedlungen in Nord- 
amerika, die jetzt zu einer Nation von siebenundsiebzig Millionen 
Menschen angewachsen sind, und fast anderthalb Jahrhunderte 
früher als die ersten englischen Ansiedlungen in Australien. 
Das ungesunde Klima der Ostküste und die Trockenheit des 
übrigen Landes sind in erster Linie für dieses langsame Wachstum 
verantwortlich — ein Wachstum, das vielleicht noch langsamer 
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vor sich gegangen wäre, wenn politiBche Ereignisse die Beeren 
nicht in das ferne Binnenland zorttckgedrängt hätten. Und der 
physikalische Charakter des Landes ist auch wieder daran 
schuld , dass es ein Land geblieben ist nnd bleiben wird« 
Dieser Umstand ist Yon der grössten Wichtigkeit. Obgleich 
in zwei englische Kolonien^ verschiedene andere unter britischer 
Hoheit stehende Gebiete und zwei Boerenstaaten eingeteilt^ 
bilden doch alle Teile Südafrikas eine natürliche Einheit und 
müssen miteinander stehen oder fallen. Das grosse Plateau 
wird vom Zambesi bis zum Hexflusse (etwa fünfzig engl. Meilen 
nordöstlich von Kapstadt) von keiner natürlichen Scheidelinie 
durchschnitten, und die Küstenstriche sind mit dem Plateau, 
das durch sie mit der Aussenwelt in Berührung kommt, wirt- 
schaftlich eng verbunden. Der gewöhnliche Sprachgebrauch, 
der Südafrika als eine Einheit betrachtet, ist auch wissen- 
schaftlich berechtigt. 

Die beiden anderen Umstände, von denen die Oeschicke 
des Landes abhängen, sind die Eigenschaften und Beziehungen 
der es bewohnenden Rassen und der Charakter der Begierung, 
die die Beziehungen dieser Rassen aus der Feme zu kontrollieren 
versucht. Diese Umstände sind wichtig genug, um eingehender 
erwogen zu werden. 

Seit fünfzig Jahren haben englische Staatsmänner behauptet, 
dass von allen englischen Kolonien keine dem Mutterlande solche 
Sorgen und Unruhe bereitet hat, wie Südafrika. Oder mit 
anderen Worten: Keine englische Kolonie hat in den letzten 
sechzig oder siebenzig Jahren soviel aufregende Ereignisse 
gesehen. Dies ist ohne Frage auf den Umstand zurückzuführen, 
dass man in Südafrika zwei Rassenproblemen gegenübersteht, 
die einerseits die Beziehungen zwischen Weissen und Eingeborenen, 
andererseits die zwischen Engländern und Holländern betreffen. 
Diese bilden den Hauptinhalt der südafrikanischen Oeschichte. 
Weshalb haben sie uns so grosse Schwierigkeiten bereitet? 
Weshalb bereiten sie uns noch heute so grosse Schwierigkeiten, 
trotzdem wir sie jetzt von einem erhöhteren Standpunkt ans 
und im Lichte einer grösseren Erfahrung beurteilen können? 
Die obigen Schwierigkeiten sind jedoch allen Rassenproblemen 
eigentümlich. Diese Fragen können eben nicht durch die 
Regelung der in Frage kommenden materiellen Interessen in 
bloss geschäftsmässiger Weise erledigt werden. Sie wurzeln 
im menschlichen Gemüt und berühren, wie auch religiöse Fragen, 
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die verborgensten Quellen menschlichen Empfindens. Und sie 
entstehen ans Gharakterversehiedenheiten, infolge deren die 
Angehörigen des einen Stammes nicht imstande sind, die des 
anderen völlig zu verstehen und ihnen deshalb nie völlig trauen. 
Argwohn^ oder sogar direkte Abneigung erschwert das Zusammen- 
gehen beider Rassen auch da, wo die ihre Beziehungen regelnden 
politischen Einrichtungen vernünftig und gerecht sind. 

Etwas muss aber auch auf Rechnung gewisser unheilvoller 
Ereignisse gesetzt werden, die die einst günstigen Aussichten 
auf eine Verschmelzung des englischen und holländischen Stammes 
zerstört haben, trotzdem diese ausserordentlich dafür geeignet 
zu sein scheinen. Die englische Annexion der Kapkolonie fiel 
in eine unglückliche Zeit. Hätte sie dreissig Jahre früher 
stattgefunden, so würden über die Eingeborenen und die 
Sklaverei keine Schwierigkeiten entstanden sein, weil damals 
die neuen philantropischen Ideen noch keinen Eingang in England 
gefunden hatten. Hätte sie später stattgefunden, nachdem der 
Dampf eine schnellere und regelmässigere Verbindung zwischen 
beiden Ländern ermöglicht hatte, so würde der raschere Aus- 
tausch der öffentlichen Meinung die Fehler verhindert haben, 
die die Boeren entfremdeten. Die auf die Annexion folgende 
Periode war gerade die, während deren der zwischen englischen 
und kolonialen Anschauungen herrschende Gegensatz am schroffsten 
hervortrat und am ehesten zu Missverständnissen und Konflikten 
führen konnte. 

Dem Antagonismus der Boeren und Engländer liegt weit 
mehr zu Grunde als blosse nationale Eifersucht. Zwei ver- 
schiedene Kulturtypen trafen hier zusammen, der eine dem 
neunzehnten, der andere dem siebzehnten Jahrhundert angehörig. 
Das isolierte Leben auf den weiten kahlen Ebenen des entfernten 
Erdteils hat den Boeren in den Anschauungen und Sitten eines 
vergangenen Zeitalters festgehalten, und er schrickt vor der 
Berührung mit dem nervösen, klugen, modernen Menschen, mit 
seinen neuen Künsten und Vergnügungen zurück, gerade wie 
ein puritanischer Bauer aus Cromwells Zeit zurückschrecken 
würde, wenn man ihn wieder in's Leben zurückriefe und ihn 
zwänge, sich in den Strom des modernen Londoner Lebens 
hineinzusttlrzen. Wären die Boeren englischen Ursprungs, jedoch 
denselben Bedingungen unterworfen gewesen, die das siebzehnte 
Jahrhundert hinter dem Kap am Leben erhalten haben, so 
würden auch ihnen die Methoden ihrer neuen Herrscher zuwider 
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gewesen sein; aber die Identität ihrer Sprache nnd Abstämmling 
mit der ihrer Herrscher würde den Kampf abgekürzt haben. 
Der umstand^ dass die alten Ansiedler ihre eigene Sprache 
hatten und durch das Gefühl der Blutsverwandtschaft zusammen- 
gehalten wurden, hat das holländische Element befähigt, seinen 
Platz zu behaupten und ihnen einen besonderen „Afrikander^- 
Patriotismus eingeflösst. Dieser Patriotismus ist nicht etwa 
holländisch, denn an Holland lie^ ihnen gar nichts, sondern 
durchaus afrikanisch. 

Ihre Stellung als halbnomadische Bewohner eines weiten 
Binnenlandes verlieh dem Kampfe zwischen Mutterland und 
Kolonie, wie ihn die englische Geschichte häufiger gesehen hat, 
einen eigentümlichen Charakter. Sie waren, im Vergleich mit 
der Bevölkerung der dreizehn amerikanischen Kolonien im Jahre 
1776, so ann und wenig zahlreich, dass es sinnlos gewesen 
sein würde, hätten sie sich erheben und wie jene Kolonien ftlr 
ihre Unabhängigkeit kämpfen wollen. Andererseits waren 
sie nicht wie die französischen Kanadier als Ackerbauer an 
die Scholle gebunden. Es stand ihnen also ein Mittelweg 
zwischen Empörung und Unterwerfung offen, nämlich die 
Secession. Sie gaben nicht nur ihre politische Zugehörigkeit 
auf, sondern sogar das Land, auf dem sie wohnten, und 
suchten den Schutz der Wüste, wie andere Auswanderer 
den den Meeres gesucht hatten. Die so seit 1836 zum zweiten 
Male und vollständiger als je isolierten Beeren, und namentlich 
die in Transvaal, haben auf diese Weise ihre alten Gewohn- 
heiten noch sechzig Jahre weiter beibehalten können und sind 
englandfeindlicher geworden denn je. Andererseits sind die 
englischen Kolonisten, deren Nationalgefühl durch diese Ereignisse 
verstärkt wurde, englischer geblieben als in den meisten britischen 
Kolonien und haben nie daran gedacht, ihre Verbindung mit 
dem Mutterlande zu lösen. 

Dass die ausgewanderten Beeren Republikaner wurden, ist 
mehr den Umständen als einem bewussten Plane zuzuschreiben. 
Einen Monarchen konnten sie nicht haben, weil sie keine 
geeignete Persönlichkeit hatten; auch würden sie ihm nie 
gehorcht haben. Viele Jahre hindurch versuchten sie, 
soweit es ihre Kriege zuliessen, möglichst ohne Regierung und 
Anführer durchzukommen. Selten ist ein Volk so wenig von 
abstrakten politischen Spekulationen beeinflusst gewesen, und 
selten hat ein Volk eine so gute Gelegenheit gehabt, politische 
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Experimente anzustellen and die Theorieen politisierender Philo- 
sophen zu erproben. Aber die Boeren sind immer ein streng 
praktisches Volk gewesen. Ihre Häuser gewähren Schutz gegen 
Sonne und Regen, aber weiter nichts. An Bequemlichkeit liegt 
ihnen wenig und an Eleganz gar nichts. Ihre politischen Ein- 
richtungen waren deshalb auch die dürftigsten und einfachsten, 
unter denen sich je ein Volk regiert hat. Es ist mithin auch 
keine theoretische Vorliebe für die Demokratie, die die Boeren 
den Engländern einen so hartnäckigen Widerstand hat leisten 
lassen, sondern nur der Wunsch, sich selbst überlassen zu 
bleiben, und eine Hartnäckigkeit, die ihnen die Unabhängigkeit 
um so begehrenswerter erscheinen Hess, je mehr sie bedroht war. 

Aber auch diese bewunderungswürdige Zähigkeit würde 
ihnen kaum durchgeholfen haben, wenn sie nicht über ein so 
grosses Land hin verstreut gelebt hätten. Diese geiingQ Dichte 
der Bevölkerung, die die Entwickelung des Landes erschwerte, 
erschwerte auch gleichzeitig seine Unterwerfung. Die englische 
Regierung verzweifelte an der Aufgabe, die Boeren zu umfassen 
und zu umzingeln, die auf dem weiten, einsamen Hochplateau 
80 beweglich wie Antilopen waren und hinter sich noch weitere 
und einsamere Gegenden hatten, in die sie sich zurückziehen 
konnten. Sie zu verfolgen, wäre eine kostspielige Wilde-Gänse- 
Jagd gewesen, bei der man viel verlieren und wenig gewinnen 
konnte. So war ihre Schwäche zugleich ihre Stärke, und je 
sesshafter sie in Zukunft werden, desto weniger können sie 
hoffen, sich den Einflüssen, denen sie so lange widerstanden 
haben, auf die Dauer zu entziehen. 

Wenn die beiden Republiken das Nationalgefühl der Boeren 
nicht aufrecht erhalten hätten, so würde der Antagonismus 
zwischen Holländern und Eugländem im Kaplande schon erloschen 
sein, denn den dortigen politischen Verhältnissen ist nichts eigen, 
was ihn hätte anfachen können. Die Interessen der Land- 
bevölkerung beider Stämme sind solidarisch, ihre Rechte in 
jeder Hinsicht dieselben, und die englische Regierung behandelt 
sie durchaus unparteiisch. Die Kapboeren sind gute Bürger 
und treue Unterthanen. Nur der Charakter des Landes und 
ihre eigentümlichen Lebensbedingungen haben die Verschmelzung 
mit den Engländern hintangehalten, gerade wie nur die durch 
den Kampf zwischen Engländern und Boeren in Transvaal im 
Jahre 1881 und wieder im Jahre 1896 angefachten Leiden- 
schaften die politische Gegnerschaft beider Volksstänmie 
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yerschaldet haben. GlücklicherweiBe ist das koloniale Parlament 
ein Sicherheitsventil fllr die Leidenschaften der Kapboeren. 
Die weise Politik, die ihnen eine selbständige Verwaltung 
gewährte, ist glänzend gerechtfertigt worden, denn seitdem 
den Bewohnern verfassungsmässige Mittel zu Gebote stehen, 
um die englische Regierung zu beeinflussen, sind Leidenschaften, 
die sich sonst in einer Empörung oder in einer zweiten Secession 
hätten entladen können, in sichere ELanäle geleitet worden. 

Das andere Rassenproblem, das die zwischen Weissen und 
Eingeborenen obwaltenden Beziehungen betrifft, ist ftlr Südafrika 
folgenschwerer gewesen als irgend ein ähnliches, das europäisdie 
Regierungen in anderen Ländern zu lösen gehabt haben. Die 
Indianer Nordamerikas, so tapfer sie auch kämpften, haben das 
Vordringen der Weissen nie ernstlich erschweren können. Die 
Empörungen der peruanischen und central-amerikanischen Ein- 
geborenen sind immer leicht unterdrückt worden. Die einst 
kriegerischen Maoris auf Neuseeland sind unter der besseren Ver- 
waltung der letzten fünfundzwanzig Jahre ruhig und verhältnis- 
mässig zufrieden geworden. Nicht einmal die Franzosen in 
Algier haben mit den Mauren- und Kabylenstämmen so hart- 
näckige Kämpfe zu bestehen gehabt wie die Holländer und 
Engländer mit den Eingeborenen am Kap. Die Kiffern an der 
Südküste waren den Weissen an Zahl weit überlegen, ausser- 
ordentlich tapfer, hatten ein zerklüftetes und dichtbewaldetes 
Land zu verteidigen und waren so dumm, dass sie nie wussten, 
wann sie genug hatten. Ein intelligenteres Volk würde den 
Kampf eher aufgegeben haben. Das traurige Kapitel der 
Kaffernkriege scheint jetzt, abgesehen vom äussersten Norden, 
so ziemlich abgeschlossen zu sein. Diese Kriege haben jedoch 
die Entwickelung des Landes sehr erschwert und es in einen 
schlechten Ruf gebracht. Sie haben in der Zeit von 1810 bis 
1870 manchen englischen Bauern von der Einwanderung abge- 
schreckt. Sie bereiteten der englischen Regierung eine Fülle 
von Schwierigkeiten, so dass diese anfing, die Kolonie als eine 
wertlose Besitzung zu betrachten, die die endlosen Ausgaben 
schwerlich wieder einbringen würde. Und sie gaben den An- 
siedlem Grund zu gerechten und ungerechten Anklagen gegen 
die Londoner Regierung, die fortwährend des Geizes, der Kurz- 
sichtigkeit, des Schwankens und sentimentaler Schwäche be- 
schuldigt wurde, weil sie zu wenig Truppen hinausschiekte, 
sich weigerte, neues Gebiet zu besetzen, sich auf nichtige 
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Friedensschlttsse einliess und den Eingeborenen zu leichte Be- 
dingungen gewährte. 

Wer die südafrikanische Politik Englands während der seit 
1806 Yorflossenen dreiundneunzig Jahre studiert, muss zugeben, 
dass viele Fehler begangen worden sind. Viele günstige 
Gelegenheiten, die englische Herrschaft auf dauernder Grund- 
lage zu errichten, hat man vorübergehen lassen. Manches 
wurde nur halb gethan und musste deshalb noch einmal 
gethan werden, wo es billiger und klüger gewesen wäre, es 
ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Viele an sich vorü*eff- 
liche und aus den besten Motiven hervorgegangene Massnahmen 
wurden zu einer Zeit und auf eine Weise ausgeführt, die zu 
Missverständnissen und zum Widerstände führen mussten. Wenn 
man dies erwägt, so wundert man sich zuweilen, dass das 
Land der englischen Herrschaft nicht ganz verloren gegangen 
ist, und denkt an den Spruch des alten Schweizers: Hominum 
negligentia, Dei Providentia regitur Helvetia. Man kann es 
jedoch der englischen Regierung in Wahrheit nachsagen, dass 
sie fast immer versucht hat, gerecht zu handeln, und dass ihr 
Vordringen mit wenigen Ausnahmen nicht durch Eroberungs- 
sucht, sondern durch den Druck der Umstände veranlasst 
worden ist. Man muss auch nicht vergessen, dass, wie alle 
Regierungen Fehler in der Verwaltung ihrer Kolonien gemacht 
haben, — Spanien, Portugal und Frankreich sind früher in 
noch verhängnisvollere Irrtümer verfallen als England — viele 
der in Südafrika begangenen Fehler, die uns jetzt in Erstaunen 
setzen, fast unvermeidlich waren, weil auch der weiseste Mann 
nicht hätte voraussehen können, welchen Verlauf die Dinge 
nehmen würden. Wer die Ereignisse, die sich vor sechzig, 
dreissig oder auch nur vor zwanzig Jahren zugetragen haben, 
mit den Augen jener Zeit betrachtet und erwägt, dass die 
englischen Kolonialminister nicht nur darauf bedacht sein mussten, 
was das Beste war, sondern auch was sie der ungebildeten 
öffentlichen Meinung ihres Landes plausibel machen konnten, 
der wird die früher begangenen Fehler nachsichtiger beur- 
teilen, als die Kolonisten es thun. Man vergisst z. B. leicht, 
dass das Kap gar nicht besetzt wurde, um dort eine Kolonie in 
unserem Sinne zu gründen. Die Holländer nahmen es, um 
dort einen Gemüsegarten anzulegen; die Engländer, um eine 
Station auf dem Wege nach Indien zu haben. Erst in unserer 
Zeit hat man angefangen, es für fähig zu halten, eine Menge 

B r y ce , Süd-Aftika. 28 



— 434 — 

civilisierter Menschen zu ernähren nnd ein Absatzgebiet f&r 
englische Waren abzugeben, nnd erst im Jahre 1869 erkannte 
man, welch* grosse Beichtümer dort zu gewinnen wären. Den 
Engländern, die während der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
mit der Eroberung Indiens, der Kolonisation Australiens und 
der Ordnung Kanadas beschäftigt waren, lag deshalb nie 
etwas daran, ihre Ene^e bei der Entwickelung Sfidafrikas 
zu yergeuden, das damals ein sehr wenig versprechendes 
Arbeitsfeld zu sein schien; sie gaben nicht mehr Geld daf&r 
aus, als unbedingt nötig war, und suchten die Erwerbung 
neuer Gebiete möglichst einzuschränken, weil nur neue Schwimg- 
keiten und neue Kosten daraus erwuchsen. 

Die bis zum Jahre 1870 in England herrschenden Anschau- 
ungen über Kolonialpolitik waren von den unsrigen sehr verschieden. 
Die Staatsmänner der letzten Generation hielten sich an das 
^consilium coercendi intra terminos imperii^ des Kaisers Augustus, 
dessen Reich weniger zerstückelt war als das englische; sie 
waren der Ansicht, dass England schon mehr Gebiet besässe, 
als es nutzbar zu machen und auf die Dauer zu behaupten 
hoffen könnte, und bemühten sich daher, seine Machtsphäre eher 
einzuschränken als zu erweitem. Sie zogen aus der Empörung 
der nordamerikanischen Kolonien übereilte Schlussfolgerungen 
und glaubten, dass die neuen Kolonien, denen man Selbstverwaltung 
gewährt hatte oder gewähren wollte, ihre Unabhängigkeit ver- 
langen und erhalten wtlrden, sobald sie einen bestimmten Reich- 
tum und eine hinreichend grosse Bevölkerung erlangt hätten. 

Dass die Frucht von dem alten Baume abfallen würde, 
sobald sie reif wäre, war die Lieblingsmetapher, um die allen 
damaligen Publizisten unumstösslich scheinende Wahrheit zu 
veranschaulichen. Keiner hat sie so nachdrücklich verfochten 
wie Disraeli, als er schrieb: „Diese elenden Kolonien werden 
in wenigen Jahren auch alle unabhängig sein, sie sind ein 
Mühlstein um unsem Hals'^; aber an der Wahrheit des Dogmas 
zweifelte kein Politiker, einerlei welcher Partei er angehörte. 
In jenen Tagen waren ausserdem Sparsamkeit und Einschränkung 
die Schlagworte und es galt als die Pflicht des Staatsmannes, 
die Lasten des Volkes möglichst zu erleichtem. Ausgaben Itlr 
Kolonialkriege und für die Verwaltung halbbesiedelter Gegenden 
waren den klugen, sparsamen Zeitgenossen Sir Robert Peels und 
Richard Cobdens durchaus zuwider. In der Zeit von 1830 bis 
1870 war es deshalb das Hauptziel der englischen Staatsmänner, 
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das Vordringen der Engländer in Schranken zu halten, so wenig 
Gehiet wie möglich zu erwerben nnd aufsässige Eingeborene 
und auswandernde Boeren sich selbst zu überlassen. Verzweifelte 
Anstrengungen wurden gemacht, um die Kaffernkriege zu Ende 
zu bringen. Wir sehen jetzt ein, dass die Tendenz — man 
möchte sagen das Naturgesetz — , die in der ganzen Welt 
kräftige, civilisierte Völker veranlasst oder gezwungen hat, über 
die an ihren Grenzen wohnenden wilden oder halbcivilisierten 
Völker herzufallen, die Bewegung, die die Engländer über ganz 
Indien verbreitet, und die Russen von der Wolga bis zum Pamir 
und zur Mündung des Amur geführt hat, mit Sicherheit auch die 
englische Regierung zwingen würde, einen Eaffemstamm nach dem 
anderen zu unterwerfen, bis man entweder die Wüste oder das 
Gebiet eines civilisierten Staates erreicht hatte. Vor fünfzig Jahren 
sah man dies jedoch noch nicht ein, und die Bewegung, die vielleicht 
weniger Leiden verursacht haben würde, wenn sie schnell und ener- 
gisch durchgeführt worden wäre, ging jetzt langsam vor sich und be- 
reitete den englischen Staatsmännern fortwährende Verlegenheiten. 
Für die auf dem grossen Plateau wohnenden Boeren gilt 
ganz dasselbe. Nicht aus Sympathie mit ihrer Freiheitsliebe, 
sondern weil es die Kosten scheute, sie in dem weiten Lande 
zu verfolgen und zu regieren, beschloss England, ihnen das 
Binnenland zu überlassen. In den Jahren 1852 und 1854 
machte es eine letzte Anstrengung, sein eigenes Vordringen 
zum Stillstande zu bringen, indem es zuerst die Unabhängigkeit 
der Transvaaler anerkannte, die sie bis dahin als Unterthanen 
beansprucht hatte, dann auch auf ihre Rechte auf die Oranje 
River Sovereignity verzichtete, deren Bewohner zu einem grossen 
Teile englische Unterthanen hatten bleiben wollen. Was hätte 
eine sparsame, vorsichtige und gewissenhafte Regierung mehr 
thun können? Nichtsdestoweniger konnten diese guten Vorsätze, 
die Politik der Entsagung, nicht durchgeführt werden. Die 
Macht der Verhältnisse war stärker als das Kolonialamt. Im 
Jahre 1869 übernahm dieses das Protektorat über das Basutoland. 
Im Jahre 1871 konnte es der Versuchung der Diamantenfelder 
nicht widerstehen und nahm Westgriqualand. Bald danach 
machte es einen Vertrag mit Khama, wodurch das Betschuana- 
land unter seinen Einfluss geriet. Im Jahre 1877 annektierte es 
Transvaal. Um diese Zeit traten die alten Anschauungen 
allmählich zurück, und eine andere Auffassung von der Mission 
und der Aufgabe Englands gewann Boden im Volke. Der 

28* 
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Wunsch der englischen Begierang stille zu stehen^ war immer 
durch den mächtigen Drang nach vorwärts vereitelt worden. 
Die Kolonisten drängten die Regierung immer, die Grenzen zu 
erweitem; ebenso die meisten Gouverneure. Die Londoner 
Regierung fürchtete selbst, dass, wenn sie voi-teilhafte Stellungen 
aufgab; die spätere Generation Ursache haben möchte , dies 
zu bereuen. Diese Erwägungen sind es gewesen^ die die folgen- 
schwersten Schritte der englischen Staatsmänner veranlasst 
haben. Nur zwei Dinge waren eine Lebensfrage ftir England: 
die Kontrolle der Küsten und die Offenhaltung einer Strasse 
nach dem Norden. Die beiden entscheidenden Schritte waren 
deshalb die Besetzung Natuls im Jahre 1842/43 , wodurch die 
Beeren vom Meere abgeschnitten wurden , und die Besetzung 
Westgriqualandes im Jahre 1871 (die im Jahre 1884 die des 
südlichen Betschuanalandes nach sich zog), wodurch man sich 
zwischen Transvaal und der Wüste Kalahari eine Strasse nach 
dem grossen nördlichen Plateau sicherte. 

Der Umschwung der öffentlichen Meinung in England 
datiert seit dem Jahre 1871; seitdem hat sie sich immer mehr 
dem sog. Imperialismus zugewandt und in manchen Fällen 
Annexionen veranlasst, die ganz nutzlos waren, da das dadurch 
erworbene Gebiet zu heiss und ungesund ist, um sich zur 
Besiedelung durch Europäer zu eignen. Das Vordringen in 
den Jahren 1884/85 und 1890 ist gerade so kühn und weit- 
ausholend gewesen, wie es in früheren Zeiten furchtsam und 
zögernd war; den Todeskampf der alten Politik sah das Jahr 
1884, als Lord Derby, der der alten Schule angehörte, auf das 
Drängen der Beeren in eine neue Konvention willigte und die 
Besetzung Damaralands durch Deutschland zuliess. Aber man 
ist es England schuldig, das man einer räuberischen Politik 
bezichtigt hat, und zwar, soweit Südafrika in Betracht kommt, 
ungerechterweise (wenigstens bis zum Jahre 1896), sich der 
Thatsache zu erinnern, dass es viele Jahre lang bestrebt war, 
sein Gebiet einzuschränken, und dass es nicht von seinen 
Anstrengungen abliess, bis es sich durch eine lange Erfahrung 
von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, an der alten Politik 
festzuhalten, und bis das Auftreten anderer europäischer Mächte, 
die man sich der Vorsicht halber vom Leibe halten musste, 
es zwang, sich an jenem allgemeinen Herfallen über Afrika zu 
beteiligen, das eine so eigentümliche Erscheinung der letzten 
zwei Jahrzehnte gewesen ist. 
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Es hat sogar nach der Besetzung zweier so wichtiger 
Positionen wie des Basntolandes und Westgriqualandes Zeiten 
gegeben^ in denen es möglich schien, dass Südafrika eher 
holländisch werden würde als englisch, so zähe ist dies Volk, 
und so tief hat es seine Wurzehi in den Boden geschlagen. Seit 
der Entdeckung der Goldfelder im Witwatersrande, durch die 
ein neuer Strom englischer Einwanderer in^s Land gelockt worden 
ist, scheint jene Möglichkeit jedoch verschwunden zu sein. 
Die Gebietsverteilung in Südafrika ist abgeschlossen. Die 
Grenzen aller Kolonien und Staaten sind duich Verträge fest- 
gelegt. Jeder Negerstamm hat seinen weissen Oberherm, und kein 
Stamm ist mehr gefährlich. Die alten Rassenprobleme sind in 
eine neue Phase eingetreten. Sie werden jedoch in ihrer neuen 
Form ebenso grosse Schwierigkeiten bereiten wie in der alten. Ich 
will die letzten Seiten dieses Buches dazu benutzen, um diese 
Probleme und andere, die damit zusammenhängen, kurz zu erörtern. 

In einem früheren Kapitel habe ich die Gründe angeführt, 
die dafUr sprechen, dass beide Rassen, Neger und Weisse, im 
ganzen Lande ihren Boden behaupten und dass die Neger 
immer die Zahlreicheren sein werden. Angenommen, dass die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse im Lande dieselben bleiben 
und dass die für die Entstehung einer grossen Industrie' un- 
günstigen Bedingungen sich nicht ändern, so wird sich innerhalb 
der nächsten siebzig Jahre eine zahlreiche weisse Bevölkerung 
nur auf den Goldfeldern und in den Hafenstädten vorfinden, 
die des übrigen Landes dagegen wenig zahkeich bleiben. Auch 
wenn künstliche Bewässerung in grossem Umfange eingeführt 
werden sollte, so würde die Arbeit doch hauptsächlich von 
Negern verrichtet werden. Auch wenn niedrige Löhne oder 
die Entdeckung grösserer und besserer Kohlen- und Eisenlager 
die Entstehung von grossen Fabriken begünstigen sollten, so 
würde sich infolgedessen doch eher die schwarze als die weisse 
Bevölkerung des Landes vermehren. Man kann sich verschiedene 
Ursachen vorstellen, die die Zahl der Geburten und den Umfang 
der Sterblichkeit der Kinder bei den Eingeborenen hinauf- oder 
hinunterdrücken könnten, weshalb man nicht mit Sicherheit 
behaupten kann, dass das gegenwärtige Zahlenverhältnis der 
schwarzen zur weissen Bevölkerung dasselbe bleiben wird. Wenn 
man aber erwägt, dass die Eingeborenen dem Teil der Bevölkerung 
entsprechen, der in Europa die schwere, grobe Arbeit verrichtet, 
sowohl in den Städten wie auf dem Lande, so kann man 



— 438 — 

annehmen, dass sie immer in der Mehrheit bleiben werden, auch 
da, wo sie anter Weissen leben, — ohne die Gegenden in 
Betracht zu ziehen, die sie allein besetzt halten. Man kann jedoch 
unmöglich vorhersagen, wie gross diese Mehrheit sein wird. 

Wie ich schon angedeutet habe, werden die Eaffem 
allmählich ihre Stammesverbände aufgeben und, wie Europäer, 
unter europäischen Gesetzen leben. Die Schulbildung wird an 
Boden gewinnen, und sie werden Handwerke erlernen; viele 
— auf die Dauer vielleicht alle — werden englisch sprechen. 
Sie werden am Ende ihr Heidentum aufgeben, wenn auch nicht 
alle Christen werden. Die Europäisierung wird von Süden 
nach Norden fortschreiten und wird im Norden wenigstens in 
den dortigen deutschen und portugiesischen Besitzungen schwerlich 
vor Ende des nächsten Jahrhunderts vollendet sein. Aber lange 
vorher werden die Eingeborenen angefangen haben, wie es viele 
jetzt schon thun, mit den Weissen in manchen Arten gutbezahlter 
Arbeit zu konkurrieren. Wenn sie dann gebildeter und besser 
bezahlt sein werden, werden sie weniger unterwürfig sein als jetzt, 
und eine grössere Anzahl von ihnen wird das Stimmrecht erhalten. 

Wie werden sich die Beziehungen beider Rassen gestalten, 
wenn, sagen wir nach zwei oder drei Generationen, dieser 
Vorgang vollendet sein wird? Zwei Rassen leben in demselben 
Lande, sowohl als Arbeitgeber und -nehmer wie als Konkurrenten, 
in enger dauernder Berührung, sprechen dieselbe Sprache und 
gehorchen denselben Gesetzen, und wenn auch die eine der 
anderen an Intelligenz und Energie nachsteht, so sind doch 
viele Angehörige der schwächeren Rassen vielen der stärkeren 
individuell überlegen. Und diese beiden Rassen, durch un- 
überbrückbare Klüfte voneinander getrennt, werden nicht mit 
einander verkehren, sich nicht vermischen, sondern jede wird 
ausser in wirtschaftlicher und vielleicht politischer Hinsicht eine 
besondere Nation bilden. Das wirtschaftliche Interesse wird 
allerdings ein Band zwischen ihnen bilden, denn der weisse 
Unternehmer hat die Arbeit der Schwarzen nötig; aber auch in 
Ländern, in denen es keinen Rassenkonflikt giebt, verhindert 
dieses wirtschaftliche Band nicht den bittersten Klassenhass. 

Dass solch ein Zustand einst in Südafrika herrschen wird, 
wird nicht nur durch die schon jetzt zu beobachtenden Symptome 
wahrscheinlich gemacht, sondern auch durch die in den ameri- 
kanischen Südstaaten gemachten Erfahrungen, wo sich die Ver- 
hältnisse fast genau so gestaltet haben, wie eben beschrieben. 
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und wo aoBserdem noch die inferiore Rasse theoretisch dieselben 
politischen Rechte hat wie die überlegene. Wie werden die 
Beziehungen zweier so zusammenlebender Rassen geregelt 
werden? Die in den Südstaaten gesammelten Erfahrungen sind 
noch nicht reichhaltig genug, um dieses Dunkel erhellen zu 
können. Es sind aber in mancher Hinsicht schmerzliche 
Erfahrungen gewesen, die zu den ernstesten Befürchtungen 
für die Zukunft Anlass geben. Ähnliche Befürchtungen müssen 
sich in jedem regen, der die Zukunft Südafrikas während der 
nächsten sechzig bis achtzig Jahre erwägt, und sie werden 
nicht vermindert durch den Umstand, dass dort die inferiore 
Rasse der höherstehenden an Zahl weit überlegen ist. Aber obschon 
der beschriebene Zustand eines Tages eintreten muss, so liegt 
die Zeit noch so fem, dass wir die besondere Form, in der 
diese Schwierigkeiten auftreten werden, ebensowenig voraus- 
sagen können, wie der Seemann die Felsen und Bäume einer 
Insel beschreiben kann, deren blaue Berge er eben am fernen 
Horizont erkennt. Welcher Art auch immer diese Schwierig- 
keiten sein werden, sie werden weniger ernst sein, wenn die 
Weissen einsehen, ehe die Eingeborenen das ihnen zugefügte 
Unrecht wirklich als solches empfinden, dass ihre eigene 
ZukunDt auch die der Neger sein wird, und dass die wahren 
Interessen beider Rassen solidarisch sind. 

Obgleich die eben erwogenen Umstände darauf hinweisen, 
dass die weisse Bevölkerung Südafrikas im Vergleich zu der 
Nordamerikas oder Australiens sehr klein bleiben wird, so 
weisen sie doch auch darauf hin, dass die Weissen in Süd- 
afrika eine Aristokratie bilden werden und aus dieser Stellung 
die Vorteile ziehen können, die denen zufallen, die nur bessere 
Arbeit zu verzichten brauchen und mehr Gelegenheit zu höherer 
Geisteskultur haben als die grosse Masse der eigentlichen 
Arbeiter. Ein grosser Teil der Weissen wird auf dem Lande 
wohnen und die Feldarbeit ihrer Knechte überwachen. Die, 
die in den Städten bleiben, werden Kaufleute oder Unternehmer 
oder sehr geschickte Handwerker sein, d. h. im allgemeinen die- 
selbe gesellschaftliche Stellung einnehmen wie die oberen und 
mittleren Klassen Nordamerikas oder Australiens; der Prozent- 
satz ungewöhnlich reicher Leute wird jedoch wahrscheinlich 
geringer sein. Es ist natürlich auch die Gefahr vorhanden, 
dass eine Klasse entstehen wird, die, zu jeder höheren Arbeit 
unfähig, zu faul oder zu stolz ist um mit ihren Händen zu arbeiten, 
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und einige Beobachter wollen schon Symptome davon bemerkt 
haben. Falls ihre Entstehung Tcrhindert werden kann, sind die 
Aussichten für die Entwickelnng nnd Zufriedenheit der Weissen in 
Südafrika günstig, denn wir nähern uns einem Zeitalter, in dem 
die Qualität eines Volkes wichtiger sein wird als seine Quantität. 

In diesem Ausblick habe ich die Goldfelder unberück- 
sichtigt gelassen, weil sie nicht von Dauer sein werden. Das 
gegenwärtige Ooldfieber ist eine flüchtige Episode in der 
Geschichte Südafrikas. Das G^ld hat ohne Frage eine wichtige 
Rolle in seiner Geschichte gespielt. Die Hoffnung, Gold zu 
finden, veranlasste die Portugiesen, sich im Jahre 1505 in 
Sofala niederzulassen und die Engländer im Jahre 1890 das 
Maschonaland zu besetzen. Die G^ldfunde im Witwatersrande 
habenendgültigdie Frage entschieden, ob Südafrika ein englisches 
oder ein holländisches Land sein wird. Aber die Goldgruben 
werden in wenigen Jahrzehnten erschöpft sein, denn die Methoden, 
die dem Bergmanne jetzt zur Verfügung stehen, setzen ihn in den 
Stand, innerhalb dieser Zeit alles in dem Felsen aufgespeicherte 
Gold herauszuholen. Es wird der Tag kommen, wo nichts 
mehr von der Industrie zeugen wird, die hunderttausende von 
Menschen auf einen kahlen Höhenzug gelockt hat, als die Schutt- 
haufen, deren Hässlichkeit nur dürftiges Gestrüpp verdecken 
wird. Aber auch dann noch wird Südafrika ein Land für 
Hirten und Bauern und durch das Verschwinden des Goldes 
nicht unglücklicher geworden sein. 

Ich habe auch nichts von dem Einflüsse gesagt, den irgend 
eine fremde Macht auf die Südafrikaner ausüben könnte, weil 
sie allem Anschein nach in litterarischer, kommerzieller und 
politischer Hinsicht nur mit England in nähere Berührung 
kommen werden. Zu Lande findet gegenwärtig kein Handels- 
verkehr zwischen den englischen oder Boerenstaaten und den 
deutschen Besitzungen oder dem Kongostaat im Norden statt; 
es liegen so weite, nur von Eingeborenen bewohnte Gebiete 
dazwischen, dass auch auf lange Zeit hinaus wohl kein derartiger 
Verkehr entstehen wird. Der europäische Kontinent übt auf 
die Anschauungen und Sitten der Südafrikaner wenig Einfluss 
aus, denn die Beeren unterhalten, aus schon angegebenen 
Gründen keine geistigen Beziehungen zu Holland, und die in den 
englischen Gebieten angesiedelten Deutschen haben sich schnell 
assimiliert. Der Handel geht fast ausschliesslich nach den 
englischen Häfen. 
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In der letzten Zeit hat sich, unterstützt durch eine neu- 
eingerichtete Dampferlinie, ein geringer Handelsverkehr von 
deutschen Häfen nach Louren^o Marques entwickelt. Aus 
Indien kommen Schiffe mit Auswanderern nach Natal, obgleich 
die dortige Regierung bemüht ist, nur Eontraktarbeiter zuzulassen, 
und man hat Grund anzunehmen, dass sich ein beträchtlicher 
Handel in Getreide und landwirtschaftlichen Maschinen mit den 
Vereinigten Staaten entwickeln wird. In keinem dieser Fälle 
ist es jedoch wahrscheinlich, dass der Handelsverkehr irgend 
welche anderweitigen Folgen zeitigen wird. Nur mit Bezug 
auf Australien liegt die Sache anders. Seitdem das Kap nach 
der Eröffnung des Suezkanals aufgehört hat, Station auf dem 
Wege nach Indien zu sein, ist es jetzt eine der Stationen auf 
dem Wege von England nach Australien geworden. Die nach 
Neuseeland fahrenden Dampfer, sowie die der Aberdeen Line 
(nach Australien) laufen Kapstadt an; auch wird Getreide 
importiert, obschon der hohe Schutzzoll die Einfuhr erschwert, und 
viele australische Bergleute durchreisen das Kapland auf ihrem 
Wege zum Witwatersrand. Eine Art Freundschaft ist zwischen 
beiden Kolonien herangewachsen, der die kapländische Regierung 
einen glficklichen Ausdruck gab, als sie den australischen 
Kolonien während der vor kurzem dort ausgebrocbenen finanziellen 
Krisis ihre Hülfe anbot. Mit dem anderen grossen Lande auf 
der südlichen Halbkugel scheint äusserst wenig Verkehr statt- 
zufinden. England hat die ihm zu Anfang dieses Jahrhunderts 
gebotene Gelegenheit nicht ergriffen, den innerhalb der gemässigten 
Zone liegenden Ländern Südamerikas die Wohlthaten einer ver- 
nünftigen Freiheit und einer fortschrittlichen Bevölkerung zu 
verschaffen. Hätte England die Argentinische Republik, mit 
Einschluss Patagoniens, die damals fast menschenleer war, von 
Spanien gekauft und besiedelt, so würde dort vielleicht ein 
zweites Australien entstanden sein, und man würde Grund haben, 
zu hoffen, dass sich zwischen drei in der südlich gemässigten 
Zone liegenden Ländern englischer Zunge nicht nur ein reger 
Handel entwickelt hätte, sondern schliesslich eine auf Gemein- 
schaft der Rasse, Sprache und Verfassung beruhende Liga 
entstanden wäre. Diese günstige Gelegenheit kehrt jedoch 
nicht wieder, und Südamerika, das jetzt von Spaniern und 
Italienern, in geringerem Umfange auch von Deutschen besiedelt 
worden ist, geht dem Schicksale entgegen, das die spanisch- 
amerikanische Rasse ihm bereiten wird. Man darf jedoch hoffen, 
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dasB mit dem wachsenden Handelsverkehr ein deaüicheres 
Bewnsstsein der Blutsverwandtschaft und eine umfassendere 
Sympathie entstehen wird, die beide Staaten begeistern und 
etwaige spätere Versuche fördern wird, alle Völker englischer 
Zunge einander näher zu bringen. 

Obgleich die Beziehungen der Weissen zu den Eingeborenen 
die ernsteste der Schwierigkeiten bilden, denen Südafrika gegen- 
übersteht, so ist sie doch nicht die nächstliegende. Dringender, 
wenn auch weniger folgenschwer, ist das zweite Rassenproblem: die 
Regelung der Rechte und Ansprüche der Holländer und Engländer. 

Ich habe schon auseinandergesetzt, dass, soweit das Kap- 
land und Natal in Betracht kommen, eigentlich gar keine Schwierig- 
keiten zwischen beiden Volksstämmen bestehen, und dass sie 
nichts hindert, in völliger Eintracht miteinander zu leben. 
Auch im Oranje-Freistaat halten Beeren und Engländer Frieden 
und hängen mit gleicher Treue an der Verfassung ihrer Republik. 
Von Transvaal dagegen gehen alle Störungen aus, die das 
Land so oft beunruhigt und den Frieden ganz Südafrikas bedroht 
haben. Ich habe die Ereignisse schon früher beschrieben, die 
die letzten Unruhen in jenem Staate herbeigefUhrt haben. Wollte 
ich die Vorgänge nach dem Aufstande besprechen, die Haltung des 
Präsidenten oder die diplomatischen Experimente der englischen 
Regierung kritisieren, so würde ich damit in das (Gebiet der aktuellen 
Politik geraten, was ich durchaus zu vermeiden wünsche. Ich will 
hier nur die hauptsächlichsten, unumstrittenen Thatsachen fest- 
stellen,die die Lage imHerbste des Jahres 1897 charakterisierten^). 

Welche Thatsachen sind dies ? Die Boerenbevölkerung 
Transvaals beträgt etwa 65000 Personen, von denen 24000 
stimmberechtigte Bürger sind. Die üitlander, von denen fünf 
Sechstel englisch sprechen, werden auf 180000 Köpfe geschätzt, 
wovon nicht ganz die Hälfte erwachsene Männer sind. Im 
Dezember 1895 kamen jede Woche allein aus Kapstadt tausend 
Mann dazu, und obgleich dieser Zuwachs eine Zeitlang geringer 
wurde, da politische Unruhen die Entwickelung der Bergwerke 
erschwerten, so stieg er doch gleich wieder, nachdem die Ruhe 

1) Ich lasse die folgenden Seiten so, wie ich sie im Jahre 1897 
niedergeschrieben habe (wobei ich mir die Berücksichtigang der 
späteren Vorgänge an anderer Stelle vorbehalte), weil ich es dadurch 
deutlich zu machen wünsche, dass ich mir die mitgeteilten Ansichten, 
zu denen ich mich noch ebenso bekenne wie im Jahre 1889, vor 
den beklagenswerten Ereignissen der letzten Monate gebildet und 
niedergescnrieben habe (Okt. 1899). 
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wieder hergestellt war. Sollten die tiefen Gruben die erhoffte 
Ausbeute gewähren, so wird die Einwanderung in demselben 
Masse anhalten und innerhalb der nächsten zehn Jahre werden 
mindestens 500000 üitlander in der Republik sein, d. h. fast 
achtmal so viel Üitlander wie Beeren. 

Das numerische Missverhältnis zwischen den vom Wahl- 
recht ausgeschlossenen Einwanderern, von denen viele dauernd 
im Lande bleiben werden, und den alten Bürgern wird dann 
so schreiend geworden sein, dass die Ansprüche jener, Anteil 
an der Regierung zu erlangen, nicht länger mehr abgewiesen 
werden können. Die Gewährung dieser Ansprüche wird wahi*- 
scheinlich noch vor dem Jahre 1907, vielleicht auch etwas 
später erfolgen. Auf den genauen Zeitpunkt kommt es ja 
nicht an; auch hängt dabei viel von persönlichen Verhältnissen 
ab. Aber das englische Element wird, wenn die Bergwerke 
sich so weiter entwickeln, politisch und wirtschaftlich un- 
weigerlich die Oberhand gewinnen. Keine politischen Agitationen 
oder Demonstrationen, weder in Transvaal noch ausserhalb» 
sind dazu von nöten. Ich spreche nur von den schon jetzt 
wirksamen natürlichen Ursachen, und diese genügen allein schon, 
um das Resultat herbeizuführen. Einem jeden Lande prägt 
schliesslich die Mehrheit der Bewohner den Charakter auf, 
namentlich wenn diese Mehrheit zugleich den reichsten, ge- 
bildetsten und unternehmendsten Teil der Bevölkerung darstellt. 

Ob diese unvermeidliche Zulassung der neuen Bewohner 
zum Bürgerrechte plötzlich oder allmählich, in ruhiger oder 
stürmischer Weise vor sich gehen wird — das kann niemand 
voraus sagen. Es giebt Ereignisse, von deren Eintreten wir 
fest überzeugt sind, wenn wir auch den genauen Zeitpunkt und 
die Art ihres Eintretens nicht wissen können. In diesem Falle 
wird die Zulassung aber durch die Umstände erzwungen, und man 
darf deshalb hoffen, dass sie auf friedlichem Wege erfolgen und 
keinerlei Gereiztheit bei beiden Stämmen zurücklassen wird. 
Beeren und Engländer können in Transvaal nicht so leicht 
harmonieren, wie sie es im Oranjefreistaat gethan haben, weil 
sie in diesem Staat in sozialer Hinsicht einander weit näher 
standen. Aber die Erweiterung des Bürgerrechts, die eine die 
Minenindustrie fördernde Gesetzgebung eimöglichen wird, braucht 
deswegen die materiellen Interessen der Beeren nicht zu 
schädigen. Im Gegenteil, die Beeren werden schliesslich aus 
der wachsenden Wohlhabenheit des Landes selbst ihren Nutzen 
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ziehen. Eine bessere Verwaltung wird dem Richterstande eine 
gesichertere Stellung verleihen, eine bessere Gesetzgebung ver- 
anlassen und Verkehrserleichterungen im Inneren schaffen — 
Vorteile; die der ganzen Republik zu nutze kommen werden. 

Dass der Umschwung sich auf friedlichem Wege vollziehen 
möge, ist nicht nur im Interesse Transvaals sondern in dem 
ganz Südafrikas zu wünschen. Die Gereiztheit der Kapholländer 
in den Jahren 1881 und 1896 entstand aus dem Gefühl, da&s 
man ihre Transvaaler Brüder ungerecht behandelt hätte. Sollte 
dieses Gefühl wieder erwachen, so würde es auf die Haltung 
sowohl der Kapboeren wie der im Freistaate , dessen geo- 
graphische Lage ihre Haltung sehr wichtig macht, einen unheil- 
vollen Einfluss ausüben. Die Geschichte Südafrikas, wie die an- 
derer uns näher liegender Länder, sollte uns warnend lehren, ein wie 
gefährlicher Faktor das Gefühl, namentlich die Erbitterung über 
Ungerechtigkeiten, in der Politik werden kann, und wie es oft 
noch Unheil anrichtet, wenn das erlittene Unrecht längst gesühnt 
worden ist. Nicht nur Grossmut und Billigkeit, sondern auch 
politische Klugheit machen der englischen Regierung eine 
geduldige, vorsichtige Haltung und das strenge Befolgen der 
bestehenden Verträge zur Pflicht. Sie kann dieselbe Loyalität von 
der Transvaaler Regierung verlangen ; jedenfalls aber liegt es in 
ihrem eigenen Interesse, selbst daran festzuhalten und auch den 
geringsten Schein eines aggressiven Vergehens zu vermeiden. Die 
Fehler der Vergangenheit können noch wieder gut gemacht werden. 
Takt, Ruhe und Geduld — namentlich Geduld — müssen die Ver- 
söhnung und Verschmelzung der beiden Stämme zu Wege bringen, 
die ohne Zweifel schliesslich doch zustande kommen wird. 

Wenn nach der Naturalisation der Uitlander Transvaal 
aufgehört haben wird, ein reiner Boerenstaat zu sein, dann 
werden Fragen über seine Beziehungen zu den anderen süd- 
afrikanischen Staaten entstehen. Das Kapland und der Frei- 
staat sowie das Basutoland und das Schutzgebiet Betschuana- 
land bilden schon jetzt einen Zollverein, und man hat seit 
langem versucht, Natal und Transvaal zum Anschlüsse zu 
bewegen und dadurch im Innern des Landes den Frei- 
handel zu ermöglichen. Natal willigte im Jahre 1898 endlich 
ein; Transvaal dagegen hat sich stets geweigert, da es 
jede Berührung mit der Kapkolonie nach Möglichkeit zu ver- 
meiden wünschte, und auch weil es so eine grössere Einnahme 
aus den Einfuhrzöllen bezog, als es als Mitglied des Zollvereina 
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hätte erhalten können. Eine bessere Regierung würde wahr- 
scheinlich den Beitritt Transvaals veranlassen, und dadurch 
die Frage nach der Möglichkeit eines südafrikanischen Staaten- 
bundes ihrer Lösung näher bringen. Der Plan wurde von dem 
früheren Gouverneur Sir George Grey schon vor dreissig Jahren 
gefasst und von dem ehemaligen Eolonialsekretär Lord Caniarvon 
und Sir Bartle Frere in der Zeit von 1875 bis 1880 eifrig 
verfolgt. Er schlug damals fehl, teilweise wegen der Gereiztheit 
der Freistaatler über den Verlust der Diamantenfelder im 
Jahre 187 1, teilweise wegen des Widerstandes der Kaphoeren, 
die durch ihre Transvaaler Brüder dazu aufgestachelt worden 
waren. Der Wunsch, diese Eonföderation herbeizuführen, soll 
einige Teilnehmer an der üitlander- Bewegung in Transvaal zu 
ihrem Vorgehen veranlasst haben, und man kann nicht von der 
Zukunft des Landes sprechen, ohne Bezug darauf zu nehmen. 
Die dadurch zu erlangenden Vorteile liegen auf der Hand. Eine 
Konföderation würde in Afrika ähnliche Dienste leisten wie in 
Kanada und den Vereinigten Staaten, und wie die Staatsmänner, 
die einen Bund der australischen Kolonien zustande zu bringen 
sich bemühen, sie für Australien erhoffen. Man ist vielfach 
der Ansicht, dass nicht nur Eisenbahn- und Finanzangelegenheiten 
(einschliesslich der Tarif- und Währungsfragen), sondern auch 
die Handelsgesetzgebung und die Regelung der Negerfragen der 
Bundesregierung überwiesen werden müssten, während im grossen 
Ganzen die Machtbefugnisse dieser Begierung weniger umfassend 
sein sollten als in Kanada oder den Vereinigten Staaten. Dem 
Wunsche nach lokaler Selbständigkeit, der in Südafrika sehr 
lebhaft ist, könnte man durch eine geeignete Verfassung 
entgegenkommen, wie es auch in Australien geschieht. Soweit 
steht also kein Hindernis im Wege; man hat jedoch Schwierig- 
keiten in dem Umstände zu finden geglaubt, dass das Kapland, 
Natal und die anderen britischen Gebiete der Herrschaft der 
englischen Krone unterstehen, während der Oranje-Freistaat 
eine unabhängige Republik und Transvaal, wenn die Frage der 
Konföderation erst aktuell geworden sein wird, es möglicher- 
weise ebenfalls ist. „Können Staaten'^, so hat man gefragt, 
„einen Bund miteinander schliessen, trotzdem die einen 
Republiken, die anderen, wenn auch praktisch selbständig, doch 
ihrer Verfassung nach Teile einer Monarchie sind?'^ 

Hierauf kann man erwidern, dass es schon derartige 
Konföderationen gegeben hat. Im Deutschen Bunde, der von 
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1815 bis 1866 dauerte, gab es vier freie Republiken, sowie 
viele Monarchien; grosse und kleine. Die schweizerische Eid- 
genossenschaft enthielt nach dem Napoleonischen Kriege in dem 
Kanton Neufchatel ein Mitglied, dessen Souverän der König von 
Preussen war. und wie es gar nicht in dem geschichtlich 
gewordenen Begriff eines Staatenbundes liegt, dass alle seine 
Mitglieder dieselbe innere Verfassung haben müssen, so wtlrde 
es praktisch sehr leicht möglich sein, einen Plan zu entwerfen, 
wonach es einem jeden Mitgliede freistände, sich die von ihm 
selbst gewünschte Verfassung zu geben. Ein Oberhaupt, wie es 
der Präsident der Vereinigten Staaten oder der 6«nenü- 
Oouvemeur von Kanada ist, ist fllr einen Staatenbund gar 
nicht notwendig. Der Begriff der Konföderation ist sehr weit, 
und die daftlr unerlässlichen Vorbedingungen können auf die 
verschiedenste Art und Weise beschafft werden. Die auswärtige 
Politik einer südafrikanischen Konföderation würde der einzige 
Punkt sein, der Bedenklichkeiten veranlassen könnte, weil hierbei 
die internationale Stellung der einzelnen Bundesstaaten in Frage 
kommen würde; man muss jedoch bedenken, dass weder 
Transvaal noch der Oranje-Freistaat jemals mit irgend einem 
Staate ausser Portugal in Berührung konmien können, weil keines 
von beiden Ländern an die See stösst, noch (abgesehen von 
der Ostgrenze Transvaals) an nicht englisches Gebiet grenzt. 
Hierher gehört noch eine andere Bemerkung. Der Wunsch 
nach nationaler Selbständigkeit, der in den Freistaaten so 
lebhaft ist, und der sich in Transvaal wahrscheinlich auch 
dann noch regen wird, wenn dieses aus einer Boerenrepublik 
in eine englisch-holländische umgewandelt worden sein wird, 
kann stark modifiziert werden, wenn diese erst einen besseren 
Begriff von der Freiheit erlangt haben werden, deren sich die 
selbständigen englischen Kolonien erfreuen. Ausserhalb Englands 
ist man sich über diesen Punkt nicht ganz klar, und man 
scheint nicht zu wissen, dass diese Kolonien eigentlich demo- 
kratische Republiken sind, wenn sie auch unter dem Schutze 
einer alten Monarchie stehen und an deren Ruhm teilnehmen. 
Auch sehen viele nicht ein, dass die Kolonieen aus ihrer Ver- 
bindung mit dem Mutterlande grössere Vorteile ziehen aU 
dieses. Das Mutterland zieht vielleicht in kommerzieller Hinsicht 
Nutzen aus seinen Kolonien, — sicher ist dies nämlich durchaus 
nicht, — der Hauptvorteil ist jedoch der des stolzen Bewusstseins 
einer grossen Mission, das diese in der Welt verstreuten 
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Besitzungen natürlicher and berechtigter Weise einflössen. Die 
Kolonisten gemessen dagegen nicht nur die wirtschaftlichen Vor- 
teile eines erhöhten Kredites sondern auch die Wohlthaten 
des englischen diplomatischen und Konsulardienstes auf der 
ganzen Erde und gelten in jedem fremden Lande als englische 
Bürger. Sie gemessen ausserdem in politischer Hinsicht die 
Bequemlichkeit, dass ihnen das Mutterland in der Person des 
Oouvemeurs ihr nominelles Oberhaupt hinausschickt, eine 
Bequemlichkeit, die alle die zu schätzen wissen werden, die 
einmal zur Zeit einer Präsidentenwahl in den Vereinigten Staaten 
gewesen sind. Und vor allen Dingen werden die englischen 
Kolonien durch die englische Flottte gegen jede Belästigung 
seitens einer fremden Macht geschützt. Man kann dagegen 
halten, dass sie auch Gefahr laufen, in einen englischen 
Krieg mit verwickelt zu werden. Diese Befürchtung hat sich 
jedoch nie verwirklicht, denn während der letzten achtzig Jahre 
ist keine Kolonie von einem fremden Staate angegriffen 
worden, dagegen sind die Kolonien während dieser ganzen Zeit 
der Last der Sorge für die Landesverteidigung enthoben 
gewesen. Wenn man aber dies Gefühl ganz bei Seite lässt, so 
bleiben doch immer grosse materielle Vorteile, die den Kolonien 
zufallen; ihre Unabhängigkeit ist dabei vollständig, denn das 
Mutterland mischt sich in koloniale Angelegenheit nur in den 
seltenen Fällen hinein, in denen ursprünglich lokale Angelegen- 
heiten in ihrem weiteren Verlaufe die Interessen des ganzen 
Reiches zu berühren drohen. Wenn man diese Thatsachen in 
Transvaal und im Freistaat erst einmal eingesehen haben wird, 
dann ist es sehr wohl möglich, dass beide Staaten sich bereit 
erklären werden, in eine Konföderation einzutreten, die, wie 
Kanada und binnen kurzem wahrscheinlich auch Australien, 
nur unter englischem Schutze stehen würde, wodurch die 
Abhängigkeit, deren sich der Freistaat bisher erfreut hat, in 
keiner Weise beeinträchtigt werden würde. Es ist noch nicht an 
der Zeit, über die Form zu spekulieren, die man einem süd- 
afrikanischen Staatenbunde eventuell geben würde. Ich habe nur 
zeigen wollen, dass die der Ausführung des Planes entgegenstehen- 
den Hindemisse nicht unüberwindlich sind, sondern durch ein 
eingehendes Studium der Verhältnisse und durch vernünftiges Ent- 
gegenkommen der verschiedenen Staaten beseitigt werden können. 
Diese Bemerkungen setzen voraus, dass die südafrikanischen 
Kolonien ihren Zusammenhang mit dem Mutterlande zu bewahren 
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wünschen. Diese Voraussetzung darf man getrost machen^ denn 
nirgends giebt es im englischen Reiche loyalere Unterthanen. 
So stark die Anhänglichkeit an das Reich in Kanada und 
Australien ist, in Südafrika ist sie um nichts schwächer. Die 
dortigen Engländer sind vielleicht sogar noch englischer als in 
den anderen Kolonien. Die Unterthanen holländischer Abkunft 
hegen keine Feindschaft gegen die englische Krone, so warm 
auch ihr Afrikander-Patriotismus sein mag. Und die Engländer 
sowohl wie die Holländer fühlen^ wie notwendig ihnen in ihrer 
Lage der Schutz einer grossen Seemacht ist. Sie haben als 
Nachbarn am Atlantischen und Indischen Ocean zwei grosse 
europäische Mächte, die beide auf Erweiterung ihres Kolonial- 
gebiets bedacht sind^ und für die, ganz abgesehen Ton ihrer 
kolonialen Ausdehnung, Plätze wie die Simons-Bai oder Tafelbai 
von unschätzbarem Werte sein würden. Sowohl das Mutterland, 
dessen militärische und kommerzielle Interessen die Behauptung 
des Kaps erfordern, wie auch seine südafrikanischen Kinder, 
haben deshalb allen Orund, aneinander festzuhalten, und so 
weit unser Auge den Nebel der Zukunft durchdringen kann, 
lässt sich kein Grund finden, weshalb sie nicht immer an- 
einander festhalten sollten. Die Völker beider Länder sind 
sich im allgemeinen freundlich gesinnt. Viel wird jedoch von 
den Kenntnissen, der Vorsicht, Geduld und dem ruhigen, 
gemessenen Takt der Londoner Regierung abhängen. 

Solange England eine grosse Seemacht bleibt, wird die 
Aufrechterhaltung des Zusammenhanges mit Südafrika diesem 
Lande den äusseren Frieden sichern, das glücklicherweise im 
fernen Süden liegt und keine Landgrenzen zu verteidigen hat. 
Es wird vielleicht kein so grosser und mächtiger Staat werden, 
wie die kanadische oder australische Konfdderation der Zukunft, 
denn sein Klima ermöglicht keine so grosse Zunahme der 
weissen Bevölkerung; aber es kann dort, wenn man die durch 
das Vorhandensein der schwarzen Bevölkerung aufgeworfenen 
Probleme richtig anfasst, eine glückliche und wohlhabende 
Nation entstehen. Sie wird von manchen der Gefahren ver- 
schont bleiben, die den Industriestaaten Europas und Nord- 
amerikas drohen. Das Land, in dem sie wohnt, ist von der 
Natur begünstigt und erweckt eine heisse Liebe in seinen 
Kindern. Die Rasse, der sie entstammt, ist stark und gesund, 
und hat die besten Traditionen germanischer Freiheit und 
Selbständigkeit in ihre neue Heimat mit hinübergenommen. 



Anhang. 



Die Konvention vom Jahre 1881. 



Konvention betreffend die Begelnng der YerliftltniBse 

in Transvaal. 

LJie durch ein königliches Patent vom 5. April 1881 für die 
Regelang der Verbältnisse in Transvaal ernannten Kommissäre 
Ihrer Majestät bekräftigen und gewährleisten hierdurch im 
Namen Ihrer Majestät, dass den Bewohnern des Transvaal- 
gebietes vom 8. August 1881 an unter der Suzeränität Ihrer 
Majestät, sowie Ihrer Erben und Nachfolger, vollständige Selbst- 
verwaltung gewährt wird und zwar unter den folgenden Be- 
dingungen, Vorbehalten und Einschränkungen. 

Artikel 1. Besagtes Gebiet, von jetzt ab der Transvaal- 
Staat genannt, wird das zwischen den folgenden Grenzen liegende 
Land umfassen: (Es folgen drei Druckseiten mit Grenzbe- 
stimmungen.) 

Artikel 2. Ihre Majestät behält Sich, Ihren Erben und 
Nachfolgern das Recht vor, a) von Zeit zu Zeit für besagten Staat 
einen englischen Residenten zu ernennen, mit solchen Pflichten 
und Befugnissen, wie sie hernach werden bestimmt werden; 
b) in ELriegszeiten oder wenn ein Krieg zwischen der Süzeränen 
Macht und einem fremden Staate oder Negerstamme in Süd- 
afrika unmittelbar bevorsteht, Truppen durch das Gebiet be- 
sagten Staates marschieren zu lassen, und c) die Kontrolle 
der auswärtigen Angelegenheiten besagten Staates und die 
Führung seiner diplomatischen Verhandlungen mit fremden 
Mächten, indem solche Verhandlungen mit Hülfe des Konsular- 
dienstes Ihrer Majestät zu bewerkstelligen sind. 

Artikel 3. Bis zu ihrer Aenderung durch den Volksraad 
oder eine andere kompetente Autorität sollen alle Gesetze, 
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gleichviel ob sie vor oder nach der Annexion Transvaals er- 
lassen worden sind, in Kraft bleiben, ausser insofern, als sie 
etwa mit den Bedingungen dieser Konvention unvereinbar sind, 
und mit der Einschränkung, dass kein künftig zu erlassendes, 
speziell die Interessen der Eingeborenen berührendes Gesetz, 
in besagtem Staate Gültigkeit haben soll, wenn nicht vorher 
die Zustimmung Ihrer Majestät oder deren Erben und Nach- 
folger durch Vermittlung des englischen Residenten eingeholt 
worden ist; mit der ferneren Einschränkung, dass in keinem 
Falle die Annullierung oder Amendierung von Gesetzen, die seit 
der Annexion erlassen worden sind, rückwirkende Kraft haben 
soll, und keine infolge solcher Gesetze eingegangene Verbind- 
lichkeiten dadurch aufgehoben werden. 

Ai*tikel 4. Am 8. August 1881 wird die Regierung 
besagten Staates, mit allen damit verbundenen Rechten und 
Pflichten und alles bei der Annexion übernommene Staats- 
eigentum, mit Ausnahme der Waffen- und Munitionsvorräte, den 
Herren Stephanus Johannes Paulus Krüger, Martinus Wessel 
Pretorius und Petrus Jacobus Joubert übergeben werden, die 
sofort einen Volksraad wählen lassen und einberufen werden, 
und der so erwählte und einberufene Volksraad wird über die 
weitere Einrichtung der Regierung besagten Staates entscheiden. 

Artikel 5. Alle Urteile gegen Personen, die sich während 
der neuerlichen Feindseligkeiten Verstösse gegen den ELriegs- 
brauch civilisierter Völker haben zu Schulden kommen lassen, 
werden gehörig vollstreckt werden, und die Transvaaler Regierung 
wird keine Änderung oder Milderung solcher urteile ohne die 
durch den englischen Residenten eingeholte Erlaubnis Ihrer 
Majestät vornehmen. 

Falls sich in den Transvaaler Gefängnissen Personen 
befinden, denen ihre Strafen durch den Administrator oder einen 
anderen Vertreter Ihrer Majestät teilweise erlassen worden sind, 
so wird diese Amnestie von der künftigen Regierung besagten 
Staates berücksichtigt und ausgeführt werden. 

Artikel 6. Die Regierang Ihrer Majestät wird fttr allen, 
durch die im 8. Artikel näher spezifizierten Handlungen während 
der neuerlichen Feindseligkeiten von den Trappen Ihrer Majestät 
angerichteten Schaden angemessenen Ersatz leisten, ausser in 
solchen Fällen, in denen dieser Ersatz bereits geleistet worden 
ist, und die Transvaaler Regierung wird für allen durch die 
im 8. Artikel näher spezifizierten Handlungen während der 
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nenerlichen Feindseligkeiten von den im Kriege gegen Ihre 
Majestät begriffenen Trappen angerichteten Schaden angemessenen 
Ersatz leisten, ausser in solchen Fällen, in denen dieser Ersatz 
bereits geleistet worden ist. 

Artikel 7. Die Entscheidung über alle im vorhergehenden 
Artikel erwähnten Entschädigungsansprüche ruht bei einem 
Subkomitee, das aus dem Ehrenwerten George Hudson, dem 
Ehrenwerten Jacobus Petrus de Wet und dem Ehrenwerten 
John Gilbert Kotze besteht. Falls einer oder mehrere dieser 
Subkommissäre nicht imstande oder nicht willens sind, ihre 
Obliegenheiten zu erfüllen, so werden der oder die übrigen, 
nach einer Besprechung mit der Transvaaler Regierung, den 
Oberkommissären Ihrer Majestät die Namen von einer oder 
mehreren neu zu ernennenden Personen zur Bestätigung vorlegen, 
um so die entstandenen Vakanzen wieder auszufüllen. Die 
Entscheidung besagter Subkommissäre oder einer Mehrheit von 
ihnen wird bindend sein. Besagte Subkommissäre werden ihren 
Obliegenheiten mit aller thunlichen Eile nachkommen. Sie 
werden, ehe sie in Bezug auf irgend einen Anspruch die Beweis- 
aufnahme veranlassen, darüber entscheiden, ob der Anspruch 
gemäss den im nächsten Artikel niedergelegten Bestimmungen 
überhaupt zulässig ist. Was die so zugelassenen Ansprüche 
anbelangt, so werden die Subkommissäre zuerst eine freund- 
schaftliche Verständigung über den in jedem Falle zu leistenden 
Schadenersatz herbeizufuhren suchen und erst dann, wenn sie 
Grund haben, zu glauben, dass eine derartige freundschaftliche 
Verständigung in Bälde nicht zu erreichen sei, zur Beweis- 
aufnahme schreiten. Um den Thatbestand festzustellen und 
darüber zu berichten, können die Subkommissäre Stellvertreter 
ernennen, die ihre Berichte den Subkommissären ohne Verzug 
einzusenden haben. Die Subkommissäre werden ihre Sitzungen 
und die ihrer Stellvertreter so arrangieren, dass die in Frage 
kommenden Parteien und ihre Zeugen möglichst bald abgefertigt 
werden können. In keinem Falle werden einer Partei Unkosten 
vergütet werden, abgesehen von den wirklichen, angemessenen 
Auslagen von Zeugen, deren Vernehmung nach der Versicherung 
der Subkommissäre notwendig gewesen ist. Für die BetrSge 
der zu leistenden Entschädigungen werden keine Zinsen 
berechnet, ausser in den später aufgezählten Fällen. Besagte 
Subkommissäre werden, nachdem sie ihre Entscheidung getroffSen 
haben, diese der Regierung, gegen die sie entschieden haben, 
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sowie dem Kläger mitteilen. Die den SabkommissäTen and 
ihren Vertretern zu gewährende Vergütung wird von den Ober- 
kommissären festgesetzt werden. Nach der Erledigang aller 
Ansprüche werden die englische and die Transvaaler Regierang 
im Verhältnis der gegen sie entschiedenen Fälle zn der besagten 
Vergütung and den Auslagen der Snbkommissäre and deren 
Vertreter beitragen. 

Artikel 8. um die zuzulassenden Ansprüche von den 
zurückzuweisenden unterscheiden zu können, werden sich die 
Snbkommissäre durch folgende Regeln leiten lassen. Ersatz 
wird geleistet für allen durch folgende Handlangen während 
der neuerlichen Feindseligkeiten angerichteten Schaden: a) Requi- 
rierung, Beschlagnahme, Konfiskation oder Zerstörung und Beschä- 
digung von Eigentum ; b) Gewaltthätigkeiten oder Drohungen seitens 
bewaffneter Personen. In den unter a) einbegriffenen Fällen 
wird nur der unmittelbare Verlust ersetzt; in den unter b) 
einbegriffenen wird der thatsächliche Verlast von Eigentum 
oder der durch das erzwungene Verlassen des Eigentums herbei- 
geführte Schaden ersetzt. Keine Ansprüche auf Ersatz für 
mittelbare Verluste werden zugelassen werden, ausser den in 
diesem Artikel speciell vorgesehenen. Ansprüche, die nach dem 
1. Juli 1881 eingereicht werden, sind nicht mehr zu berück- 
sichtigen, ausser wenn sich die Oberkommissäre überzeugen, 
dass die Verzögerung unvermeidlich gewesen ist. Wenn Ansprüche 
auf Entschädigung für verlorenes Eigentum geltend gemacht 
werden, werden die Snbkommissäre Beweise für die Existenz 
dieses Eigentums fordern, sowie auch dafUr, dass der Kläger 
es nicht zurückerhalten hat, noch zurückerhalten wird. 

Artikel 9. Die Regierung Transvaals wird den Betrag 
eines jeden gegen sie entschiedenen Anspruches innerhalb eines 
Monats nach der Notifikation durch die Snbkommissäre bezahlen, 
im anderen Falle dagegen von dem Zahlungstermine an sechs 
Prozent Zinsen jährlich bezahlen; der englischen Regierung 
steht es jedoch frei, den Betrag mit event. Zinsen jederzeit 
an den Gläubiger abzuführen und die so entrichtete Summe 
der Schuld zuzurechnen, die der Regierung Ihrer Majestät 
seitens Transvaals etwa noch aussteht, wie hiernach auseinander- 
gesetzt werden wird. 

Artikel 10. Der Staat Transvaal ist haftbar für den Rest 
der Schuld, die auf der Südafrikanischen Republik zur Zeit 
ihrer Annexion lastete, nämlich 48000 £ von der Cape 
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Commercial Bank -Anleihe and 85667 £ von der Bahnanleihe, 
sowie den am 8. August 1881 a conto der Orphan Chamber 
Schuld fälligen Betrag, die jetzt noch 22 200 £ beträgt, welche 
Schulden eine erste Forderung gegen die Einkünfte des Staates 
bilden werden. Der Staat Transvaal wird ausserdem für die 
seit der Annexion notwendig gewordenen Ausgaben im Betrage 
von 265000 £ haftbar sein, welche Schuld, mit den etwa 
noch gemäss dem 9. Artikels kontrahierten, eine zweite Forderung 
gegen die Einkünfte des Staates bilden werden. 

Artikel 11. Auf die im vorhergehenden Artikel specifizierten 
Schulden Transvaals werden drei und ein halb Prozent Zinsen 
berechnet werden, und der Teil dieser Schuld, der ein Jahr 
nach dem 8. August 1881 noch unbezahlt bleibt, soll durch 
eine jährliche Kate von sechs Pfund und neun Pence auf das 
Hundert verzinst und amortisiert werden, wodurch die Schuld 
in fünfundzwanzig Jahren getilgt sein wird. Besagte Rate von 
sechs Pfund und neun Pence auf das Hundert ist am 8. Februar 
und am 8. August eines jeden Jahres in englischem Gelde 
zahlbar. Hierbei wird immer vorausgesetzt, dass Transvaal 
innerhalb Jahresfrist nach dem 8. August 1881 100000 £ von 
besagter Schuld abtragen wird und auch berechtigt ist, am 
Ende jeden Halbjahres einen Teil oder den ganzen Rest der 
noch ausstehenden Schuld zu tilgen. 

Artikel 12. Alle Personen, die am 8. August 1881 in 
besagtem Staate Eigentum besitzen, werden alle Rechte auf 
diesen Besitz, die sie seit der Annexion genossen haben, un- 
geschmälert behalten. Niemand, der während der neuerlichen 
Feindseligkeiten Ihrer Majestät die Loyalität bewahrt hat, 
darf wegen dieser Loyalität irgend welchen Belästigungen aus- 
gesetzt, noch fär etwaige Teilnahme an den Feindseligkeiten 
gerichtlich verfolgt werden, und allen solchen Personen wird 
es freistehen, im Lande zu wohnen, wo sie alle bürgerlichen 
Rechte und Schutz für ihr Leben und Eigentum geniessen 
werden. 

Artikel 13. Es steht den Eingeborenen frei, Land zu er- 
werben, aber solche Grundstücke werden in allen Fällen an 
die Kommission für Ansiedlung der Eingeborenen verkauft und 
übertragen werden, um von dieser für die Eingeborenen ver- 
waltet zu werden. 

Artikel 14. Es steht den Eingeborenen frei, soweit es 
mit den Erfordernissen der öffentlichen Ordnung vereinbar ist, 
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im Lande zu reisen oder es zu verlassen, um anderswo Be- 
schfiftigung zu suchen, oder für andere gesetzlich erlaubte 
Zwecke; sie unterstehen dabei jedoch immer den Passgesetzen 
besagten Staates, wie sie durch die Legislatur der bisherigen 
Provinz amendiert worden sind, oder, gemäss den im 3. Artikel 
dieser Konvention enthaltenen Bestimmungen, später erlassen 
werden mögen. 

Artikel 15. Alle Konfessionen, vorausgesetzt dass ihre 
Lehren mit der Moral und öffentlichen Ordnung vereinbar nnd, 
werden nach wie vor völlige Freiheit und Schutz vor jeder 
Belästigung geniessen, und niemand darf seiner religiösen An- 
schauungen wegen, soweit seine Eigentumsrechte in Frage 
kommen, in irgend einer Weise disqualificiert werden. 

Artikel 16. Die im 4. Artikel der Sandfluss- Konvention 
niedergelegten Bestimmungen werden hiermit von neuem be- 
kräftigt; die Regierung Transvaals wird keine Sklaverei oder 
eine der Sklaverei gleichkommende erzwungene Dienstbarkeit 
in ihrem Gebiete dalden. 

Artikel 17. Der englische Resident wird, soweit das Gesetz 
dies zulässt, bei der Erfüllung seiner Obliegenheiten von der 
Regierang Transvaals unterstützt werden, ebenso wird ihm bei 
der Sorge für die Gräber der in Transvaal gestorbenen Soldaten 
Ihrer Majestät und wenn nötig, bei der Enteignung von Grund- 
besitz für diesen Zweck, alle mögliche Hülfe zu teil werden. 

Artikel 18. Dem englischen Residenten fallen folgende 
Obliegenheiten und Aufgaben zu : 

1) Er wird die sonst einem Geschäftsträger oder General- 
konsul zufallenden Obliegenheiten zu erfüllen haben. 

2) In Betreff der in Transvaal lebenden Eingeborenen 
wird er a) dem Oberkommissär, als dem Vertreter der Süzeränen 
Macht über die Anwendung und Beobachtung der in dieser 
Konvention enthaltenen Bestimmungen Bericht erstatten; b) der 
Transvaaler Regierung alle zu seiner Kenntnis gelangenden 
Fälle mitteilen, in denen man Eingeborene misshandelt oder 
versucht hat, sie zur Rebellion zu verleiten; c) seinen Einfluss 
bei den Eingeborenen im Interesse der öffentlichen Ordnung 
geltend machen und d) im allgemeinen die Obliegenheiten er- 
fllllea, die ihm durch diese Konvention übertragen worden sind 
und solche Schritte zum Schutze des Lebens und Eigentums 
der Eingeborenen zu unternehmen, welche mit den Landes- 
gesetzen vereinbar sind. 
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3) In Betreff der nicht in Transvaal lebenden Eingeborenen 
wird er a) dem OberkomnÜBSär nnd der Transvaaler Regierung 
alle ihm mitgeteilten Grenzverletzungen berichten, die von 
Transvaalem auf dem Gebiet solcher Eingeborenen stattgefunden 
haben; falls die Transvaaler Regierung und der englische 
Resident sich über die Frage der Grenzverletzung nicht einigen, 
Wlt die endgültige Entscheidung dem Suzerän anheim; b) bei 
Verhandlungen mit ausserhalb Transvaals lebenden Häuptlingen 
die Mittelsperson sein nnd die Abschliessung von Verträgen 
mit diesen überwachen ; die Verträge unterliegen der Genehmigung 
des Oberkommissärs als des Vertreters der Süzeränen Macht ; 
und c) bei allen über ausserhalb des Gebietes vorgefallenen 
Ereignissen zwischen Transvaalem und nicht in Transvaal 
lebenden Eingeborenen entstandenen Streitigkeiten, die ihm von 
den interessierten Parteien zui* Schlichtung übertragen werden, 
den Schiedsmann spielen. 

4) Bei Verhandlungen mit fremden Mächten wird die Trans- 
vaaler Regierung mit der Regierung Ihrer Majestät durch das 
Medium des englischen Residenten und des Oberkommissärs 
korrespondieren. 

Artikel 19. Die Regierung Transvaals wird die im ersten 
Artikel bestimmten Grenzen streng innehalten und auch nach 
Möglichkeit zu verhindern suchen, dass Grenzverletzungen von 
Seiten ihrer Unterthanen stattfinden. Die königliche Kommission 
wird sogleich eine Person anstellen, um die Grenze zwischen 
Ramatlabama und dem Punkte festzustellen, wo diese Grenze 
zuerst mit der von Westgriqualand zusammentrifft, halbwegs 
zwischen dem Vaal und dem Hartflusse; die so angestellte 
Person wird angewiesen werden, mit den Eigentümern der Güter 
Grootfontein nnd Valleifontein einerseits nnd den Häuptlingen 
der Barolong andererseits einen Vertrag zu Wege zu bringen, 
wonach ein angemessener Teil des Wasservorrats besagter 
Güter nach den Ländereien besagter Barolongs fliessen darf. 

Artikel 20. Alle zn irgend einer Zeit von der Transvaaler 
Regierung verliehenen Besitztitel anf Grundstücke, die sich 
auBseriialb der im ersten Artikel bestimmten Grenzen Transvaals 
befinden, sind als ungültig und wertlos zu betrachten, ansser 
insofern als die in solchen Besitztiteln erwähntMi Grundstücke 
sich inneiiialb der Grenzen Transvaals befinden, nnd alle Eigen- 
tümer von solchen fllr wertlos und ungültig erklärten Besitz- 
titeln werden von der Transvaaler Regierung eine vom Volksraad 
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festzusetzende Entschädigung in Geld oder Land erhalten. In 
allen Fällen, in denen eingeborene Häuptlinge oder andere 
ausserhalb der besagten Grenzen massgebende Autoritäten von 
der Regierung der früheren Südafrikanischen Republik fVir 
Grundstücke, die durch den ersten Artikel dieser Konvention 
aus Transvaal ausgeschieden worden sind, eine angemessene 
Entschädigung erhalten haben, oder in denen dauernde Ver- 
besserungen auf den Grundstücken vorgenommen worden sind,, 
wird der englische Resident mit der Einwilligung des Ober- 
kommissärs seinen Einfluss dahin geltend machen, um von 
solchen Häuptlingen oder anderen Autoritäten der Eingeborenen 
für das so ausgeschlossene Land und für die darauf angebrachten 
dauernden Verbesserungen eine angemessene Entschädigung 
zurückzuerhalten. 

Artikel 21. Gleich nach dem Inkrafttreten dieser Konvention 
wird eine Kommission zur Ansiedelung der Eingeborenen ein- 
gesetzt werden, die aus dem Präsidenten, oder in dessen 
Abwesenheit, dem Vizepräsidenten des Staates, oder einem von 
ihm ernannten Vertreter, dem englischen Residenten, oder 
einem von ihm ernannten Vertreter, und einer von dem Präsidenten 
oder Vizepräsidenten und dem Residenten gemeinschaftlich 
ernannten dritten Person besteht, und dieser Kommission werden 
folgende Geschäfte dauernd obliegen. 

Artikel 22. Die Kommission für die Ansiedelung der 
Eingeborenen wird den im Staate vorhandenen Stämmen solche 
Gegenden vorbehalten, zu denen diese billigerweise berechtigt 
sind, wobei auf die thatsächliche Okkupation solcher Gebiete 
seitens der Eingeborenen gebührend Obacht zu geben ist. Die 
Kommission wird die Grenzen solcher Reservationen deutlich 
angeben und zu diesem Zweck in jedem Fall erst die Wünsche 
der an solchen Ländereien interessierten Parteien feststellen. 
Falls das für die Reservation erforderliche Gebiet sich schon 
im Privatbesitz befindet, werden die Besitzer eine vom Volks- 
raad festzusetzende Entschädigung in Geld oder Land erhalten. 
In den Bezirken Waterbergh, Zoutspansberg und Lydenburg 
kann niemand mehr Land erwerben, bis die in diesen Bezirken 
in Aussicht genommenen Reservationen von besagter Kommission 
abgegrenzt sein werden. 

Artikel 23. Falls Sikukuni und seine mit ihm gefangenen 
Anhänger noch nicht vor dem Inkrafttreten dieser Konvention 
freigelassen worden sind, sollen sie sofort freigelassen werden; 
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seine Reservation wird ihm auf die im vorhergehenden Artikel 
auseinandergesetzte Weise von der Kommission angewiesen 
werden. 

Artikel 24. Die völlige Unabhängigkeit der Swasis inner- 
halb der im ersten Artikel angegebenen Grenzen ihres Gebietes 
wird anerkannt. 

Artikel 25. Keine anderen oder höheren Zölle sollen auf 
irgend welche ans den Ländern und Besitzungen Ihrer Majestät 
eingeführten Waren oder Landesprodukte erhoben werden, 
als auf dieselben Waren oder Produkte, wenn sie aus anderen 
Ländern eingeführt werden, noch darf die Einfuhr irgend welcher 
Waren oder Produkte aus den Ländern oder Gebieten Ihrer 
Majestät verboten werden, wenn sich dieses Verbot nicht gleich- 
massig auf die Einfuhr gleicher Waren und Produkte aus 
allen anderen erstreckt. 

Artikel 26. Abgesehen von Eingeborenen werden alle Per- 
sonen^ die den Gesetzen Transvaals gehorchen, das Recht haben, 
a) mit ihren Familien jeden Teil des Landes zu betreten, 
darin zu wohnen und zu reisen; b) Häuser, Fabriken, Waren- 
häuser, Läden und Grundstücke zu kaufen oder zu pachten; 
c) entweder selbst oder durch geeignete Agenten Handel zu 
treiben, d) Sie brauchen weder in Bezug auf Person und 
Eigentum, noch auf ihren Handel oder ihr Gewerbe andere 
Staats- oder Lokalsteueni zu bezahlen als die Bürger Transvaals. 

Artikel 27. Jeder Einwohner Transvaals hat freien Zutritt 
zu den Gerichten, um seine Interessen zu schützen und zu 
verteidigen. 

Artikel 28. Abgesehen von Eingeborenen werden alle 
Personen, die sich während der Zeit vom 12. April 1877 bis 
zum Tage des Inkrafttretens dieser Konvention in Transvaal 
niedergelassen haben, und innerhalb eines Jahres nach diesem 
Tage ihren Namen vom englischen Residenten haben einschreiben 
lassen, von jeder Wehrpflicht befreit sein. Der Resident soll 
der Regierung Transvaals von der so erfolgten Einschreibung 
Mitteilung machen. 

Artikel 29. Es soll ein besonderer Vertrag geschlossen 
werden, betreffend die gegenseitige Auslieferung von Verbrechern 
sowie die Auslieferung von desertierten Soldaten Ihrer Majestät. 

Artikel 30. Alle seit der Annexion kontrahierten Schulden 
sind in derselben Münze zahlbar, in der sie kontrahiert worden 
sind; alle von der Regierung nicht eingezogenen Post- und 
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Stempelmarken behalten ihre Gültigkeit und werden von der 
künftigen Regierang zn ihrem gegenwärtigen Werte angenommen 
werden; alle seit der Annexion ordnnngsmässig aasgesteltten 
Licenzen werden flir die nrsprünglich darin vorgesehene Zeit in 
Kraft bleiben. 

Artikel 31. Keine seit der Annexion gemachten Land- 
anweisnngen oder Uebertragnngen von Hypotheken werden ans 
dem Grande, dass sie nach diesem Zeitpankte stattgefonden 
haben, ihre Gültigkeit verlieren. Alle dem englischen Sekretär 
für Angelegenheiten der Eingeborenen für diese gemachten 
Cessionen werden in Kraft bleiben; an die Stelle besagten 
Sekretärs tritt die Kommission für die Ansiedelang der Ein- 
geborenen. 

Artikel 32. Diese Konvention mnss innerhalb dreier Monate 
nach ihrer Unterzeichnang von einem nenerwählten Volksraad 
ratifiziert worden sein, widrigenfalls sie nall and nichtig wird. 

Artikel 33. Gleich nach der im letzten Artikel vorgesehenen 
Ratifikation dieser Konvention werden alle in Transvaal befind- 
lichen englischen Trappen das Land räomen and die gegen- 
seitige Aaslieferang der Waflfen and Manitionsvorräte statt- 
finden. 

Es folgen die Unterschriften der Königlichen Kommissäre, 
daranf die des Triamvirats. 

Wir, die anterzeichneten Stephanas Johannes P anlas Krttger, 
Martinas Wessel Pretorias and Petras Jacobas Joabert als 
Vertreter der Bürger Transvaals, erkennen hiermit alle an- 
gegebenen Bedingungen, Vorbehalte and Einschränknngen an, 
anter denen Transvaal seine Selbständigkeit anter der Snzeränität 
Ihrer Majestät, sowie Deren Erben and Nachfolgern wieder er- 
halten hat, und erklären uns bereit, am 8. August die Regienuig 
besagten Staates mit allen Rechten and Pflichten zu flber- 
nehmen, und wir versprechen und machen uns anheischig, diese 
Konvention innerhalb dreier Monate, von diesem Tage an 
gerechnet, durch einen neuerwählten Volksraad des Staates 
Transvaal ratifizieren zu lassen. 



Die Konvention vom Jalire 1884. 



Konvention zwisclien Ihrer Majestät der Königin 
von Chrossbritannien nnd Irland 
nnd der Sttdafrikaninohen Eepnblik. 

Ua die Regierung Transvaals durch ihre Vertreter, nämlich 
durch Stephanus Johannes Paulas Krüger, den Präsidenten 
besagten Staates, Stephanus Jacobus du Toit, Vorsteher des 
Erziehungswesens und Nicholas Jacobus Smit, Mitglied des 
Volksraads, dahin vorstellig geworden ist, dass die am 
3. August 1881 in Pretoria unterzeichnete und am 25. Oktober 
1881 vom Volksraad besagten Staates ratifizierte Konvention 
gewisse unbequeme Bestimmungen enthält und besagtem Staate 
Verpflichtungen und Obliegenheiten auferlegt, von denen dieser 
befreit sein möchte, und dass die durch besagte Konvention 
festgelegte Südwestgrenze im Interesse der Aufrechterhaltung 
des Friedens in besagtem Staate und den angrenzenden Ländern 
rektifiziert werden möge, und da Ihre Majestät die Königin 
von Grossbritannien und Irland geruht hat, diese Vorstellungen 
in Erwägung zu ziehen, so hat deshalb Ihre Majestät anzu- 
ordnen geruht, dass die folgenden Artikel einer neuen Konvention, 
unterzeichnet im Namen Ihrer Majestät von Ihrer Majestät 
Oberkommissär in Südafrika, dem Sehr Ehrenwerten Sir Hercules 
G^rge Robinson, Ritter des Grosskreuzes des hohen St. Michaels- 
und St. (Georgs- Ordens, Gouverneur des Kaplandes, und im 
Namen der Regierung Transvaals (die von jetzt ab als die 
Südafrikanische Republik bezeichnet werden wird) von den vorhin 
erwähnten Gesandten Stephanus Johannes Paulus Krüger, 
Stephanus Jacobus du Toit und Nicholas Paulus Smit, nach 
ihrer Ratifikation durch den Volksraad der Südafrikanischen 
Republik an die Stelle der in der Konvention vom 3. August 
1881 enthaltenen Artikel treten sollen, die jedoch bis zur er- 
folgten Ratifikation in voller Kraft bleiben. 
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Artikel 1. Das Gebiet der Südafrikanischen Republik 
wird das innerhalb folgender Grenzen liegende Land umfassen : 
(Es folgt eine lange Beschreibung der Grenzen). 

Artikel 2. Die Regierung der Südafrikanischen Republik 
wird an den im ersten Artikel dieser Konvention festgelegten 
Grenzen strengstens festhalten und nach Möglichkeit jede Grenz- 
verletzung seitens ihrer Unterthanen zu verhindern suchen. Die 
Regierung der Südafrikanischen Republik wird an der Ost- 
und Westgrenze Kommissäre anstellen^ die gegen alle Unregel- 
mässigkeiten und Grenzverletzungen einzuschreiten haben. Die 
Regierung Ihrer Majestät wird nötigenfalls in den im Osten 
und Westen an die Südafrikanische Republik grenzenden Gebieten 
der Eingeborenen Kommissäre anstellen, die die Ordnung 
aufrecht zu erhalten und Grenzverletzungen zu verhüten haben. 
Die Regierung Ihrer Majestät und die der Südafrikanischen 
Republik wird je eine Person ernennen, um die im ersten 
Artikel beschriebene rektifizierte Südwestgrenze abzustecken, 
und der Präsident des Oranje-Preistaates wird ersucht werden, 
einen Schiedsmann zu ernennen, dem besagte Personen alle 
Fälle, in denen sie sich über die Auslegung besagten Artikels nicht 
einigen können, zur Entscheidung vorlegen werden; diese Ent- 
scheidung ist dann als endgültig zu betrachten. Das nach 
Artikel 19 der am 3. August 1881 zu Pretoria unterzeichneten 
Konvention zwischen den Besitzern der Güter Grootfontein und 
Valleifontein einerseits und den Barolonghäuptlingen anderer- 
seits vereinbarte Abkommen, wonach von dem Wasservorrat 
besagter Güter ein angemessener Anteil dem Gebiet der Barolongs 
zufliessen soll, bleibt in Kraft. 

Artikel 3. Wenn ein englischer Beamter in Pretoria oder 
sonstwo im Gebiete der Südafrikanischen Republik angestellt 
wird, um die sonst einem Konsul zufallenden Obliegenheiten zu 
erfüllen, so wird ihm die Republik ihren Schutz und ihre 
Unterstützung angedeihen lassen. 

Artikel 4. Die Südafrikanische Republik wird mit keinem 
Staate oder Volke, mit Ausnahme des Oranje-Freistaates, and 
mit keinem der im Osten oder Westen der Republik wohnenden 
Negerstämme einen Vertrag abschliessen, ehe dieser nicht von 
Ihrer Majestät der Königin gebilligt worden ist. 

Diese Zustimmung kann als zu Recht bestehend angenommen 
werden, wenn die Regierung Ihrer Majestät nicht innerhalb von 
sechs Monaten nach dem Empfange einer ihr sogleich nach 
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Abschliessung des Vertrages zuzustellenden Abschrift davon, zur 
Kenntnis gebracht hat, dass ein solcher Vertrag den Interessen 
Grossbritanniens oder einer der südafrikanischen Besitzungen 
Ihrer Majestät zuwiderläuft. 

Artikel 5. Die Südafrikanische Republik ist haftbar fUr 
den etwaigen Rest der zur Zeit der Annexion auf ihr lastenden 
Schulden, nämlich der Cape Commercial Bank - Anleihe, der 
Eisenbahn-Anleihe und der Orphan Chamber - Schuld, welche 
Schulden eine erste Forderung gegen die Einkünfte der Republik 
bilden. Die Südafrikanische Republik haftet der Regierung 
Ihrer Majestät femer für 250 000 JE, die eine zweite Forderung 
gegen die Einkünfte der Republik bilden. 

Artikel 6. Die soeben erwähnte, von der Südafrikanischen 
Republik an die Regierung Ihrer Majestät zahlbare Summe 
wird mit dreiundeinhalb Prozent vom Tage der Ratifikation 
dieser Konvention an verzinst und soll in jährlichen Raten von 
sechs Pfund und neun Pence auf das Hundert amortisiert 
werden, wodurch die Schuld nach fünfundzwanzig Jahren getilgt 
sein wird. Besagte Raten von sechs Pfund und neun Pence 
auf das Hundert sind in englischem Gelde am Ende eines 
jeden Halbjahres, vom Tage der Ratifikation an gerechnet, 
fällig: der Südafrikanischen Regierung steht es jedoch immer 
frei, am Ende eines jeden Halbjahres die ganze oder einen 
Teil der noch ausstehenden Schuld abzutragen. 

Die nach der Konvention von Pretoria noch bestehende 
Schuld wird, wie bisher, bis zum Tage der Ratifikation dieser 
Konvention mit dreiundeinhalb Prozent weiter verzinst werden. 

Artikel 7. Allen Personen, die am S.August 1881 Eigentum 
in Transvaal besassen, werden alle Rechte auf diesen Besitz, 
die sie seit dem 12. April 1877 genossen haben, ungeschmälert 
verbleiben. Niemand, der während der neuerlichen Feindselig- 
keiten Ihrer Majestät die Loyalität bewahrt hat, darf wegen 
dieser Loyalität irgendwelchen Belästigungen ausgesetzt, noch 
für etwaige Teilnahme an den Feindseligkeiten gerichtlich ver- 
folgt werden, und allen solchen Personen wird es freistehen, 
im Lande zu wohnen, wo sie alle bürgerlichen Rechte und 
Schutz für ihr Leben und Eigentum geniessen werden. 

Artikel 8. Die Südafrikanische Republik erneuert die in 
der Sandfluss-Konvention und der von Pretoria niedergelegten 
Erklärung, dass sie keine Sklaverei noch irgendwelche der 
Sklaverei gleichkommende erzwungene Dienstbarkeit dulden wird. 
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Artikel 9. Alle Konfessionen, vorausgesetzt dass ihre 
Lehren mit der Moral und öffentlichen Ordnung vereinbar sind, 
werden nach wie vor völlige Freiheit und Schutz vor jeder 
Belästigung geniessen, und niemand darf seiner religiösen Über- 
zeugung halber, soweit seine Eigentumsrechte in Frage kommen, 
in irgend einer Weise disqualifiziert werden. 

Artikel 10. Dem in Transvaal residierenden englischen 
Beamten wird die Regierung besagter Republik bei der Sorge 
für die angemessene Instandhaltung der Gräber der in Trans- 
vaal verstorbenen Soldaten Ihrer Majestät, und, wenn nötig, bei 
der Enteignung von Grundbesitz zu diesem Zwecke jegliche 
Unterstützung zu Teil werden lassen. 

Artikel 11. Alle zu irgend einer Zeit von der Trans- 
vaaler Regierung verliehene Besitztitel auf Grundstücke, die 
sich ausserhalb der im ersten Artikel bestimmten Grenzen 
der Südafrikanischen Republik befinden, sind als ungültig und 
wertlos zu betrachten, ausser insofern, als die in solchen Besitz- 
titeln erwähnten Grundstücke sich innerhalb der Grenzen 
Transvaals befinden, und alle Eigenttlmer von solchen für 
wertlos und ungültig erklärten Grundstücken werden von der 
Regierung der südafrikanischen Republik eine vom Volksraad 
festzusetzende Entschädigung in Land oder Geld erhalten. In 
allen Fällen, in denen eingeborene Häuptlinge oder andere 
ausserhalb der besagten Grenzen massgebende Autoritäten von 
der Regierung der Südafrikanischen Republik für Grundstücke, 
die durch den ersten Artikel dieser Konvention aus Transvaal 
ausgeschieden worden sind, eine angemessene Entschädigung 
erhalten haben, oder in denen dauernde Verbesserungen auf 
den Grundstücken vorgenommen worden sind, wird der Ober- 
kommissär von solchen Häuptlingen oder anderen Autoritäten 
der Eingeborenen für das so ausgeschlossene Land oder für 
die darauf vorgenommenen dauernden Verbesserungen eine an- 
gemessene Entschädigung erlangen. 

Artikel 12. Die völlige Unabhängigkeit der Swasis inner- 
halb der im ersten Artikel angegebenen Grenzen ihres Gebietes 
wird anerkannt. 

Artikel 13. Abgesehen von irgend welchen im Einklänge 
mit Artikel 4 dieser Konvention abgeschlossenen Verträgen 
darf kein höherer Zoll auf irgend welche aus den Gebieten 
Ihrer Majestät eingeführten Waren als auf die aus anderen 
Ländern eingeführten gleichen Waren gelegt werden, auch wird 
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kein Verbot der Einfuhr von irgend welchen aas den Gebieten 
Ihrer Majestät eingeführten Waren aufrecht erhalten oder erlassen 
werden, das sich nicht ebenso auf die ans anderen Ländern einge- 
führten gleichen Waren erstreckt. Und in gleicher Weise soll die 
Südafrikanische Republik allen aus Grossbritannien eingeführten 
Waren dieselbe Behandlung zuteil werden lassen, wie den gleichen 
aus irgend einem anderen Lande eingeführten Waren. 

Diese Bestimmungen sollen der Erwägung von besonderen 
Abmachungen über Einfuhrzölle und Handelsbeziehungen zwischen 
der Südafrikanischen Republik und irgend einer der Kolonien 
und Besitzungen Ihrer Majestät nicht vorgreifen. 

Artikel 14. Abgesehen von Eingeborenen werden alle 
Personen, die den Gesetzen der Südafrikanischen Republik 
gehorchen, das Recht haben, a) mit ihren Familien jeden Teil 
des Landes zu betreten, darin zu wohnen und zu reisen; 
b) Häuser, Fabriken, Warenhäuser, Läden und Grundstücke 
zu kaufen oder zu pachten; c) entweder selbst oder durch 
geeignete Agenten Handel zu treiben; d) sie brauchen weder 
in Bezug auf ihre Person und Eigentum noch auf ihren Handel 
oder ihr Gewerbe andere Staats- oder Lokalsteuem zu bezahlen, 
als die Bürger besagter Republik. 

Artikel 15. Abgesehen von Eingeborenen werden alle 
Personen, die sich während der Zeit vom 12. April 1877 bis 
zum 8. August 1881 in Transvaal niedergelassen haben und 
ihren Namen innerhalb eines Jahres nach diesem Tage beim 
englischen Residenten haben einschreiben lassen, von jeder 
Wehrpflicht befreit sein. 

Artikel 16. Es soll ein besonderer Vertrag abgeschlossen 
werden betreffend die gegenseitige Auslieferung von Verbrechern 
sowie die Auslieferung von desertierten Soldaten Ihrer Majestät. 

Artikel 17. Alle in der Zeit vom 12. April 1877 bis 
zum 8. August 1881 kontrahierten Schulden sind in derselben 
Münze zahlbar, in der sie kontrahiert worden sind. 

Artikel 18. Keine in der Zeit vom 12. April 1877 bis 
zum 8. August 1881 gemachten Landanweisungen oder Über- 
tragungen von Hypotheken werden aus dem Grunde, dass sie 
während dieser Zeit stattgefunden haben, ihre Gültigkeit ver- 
lieren. 

Alle dem englischen Sekretär für Angelegenheiten der 
Eingeborenen für diese gemachten Cessionen werden in Kraft 



